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  Denen man nicht vergibt


  Pater Michael hat bereits unzähligen Sündern die Beichte abgenommen, doch dies wird seine letzte sein. Denn der Mann im Beichtstuhl gesteht ihm eiskalt, vor kurzem zwei Menschen umgebracht zu haben — und nun muss auch Pater Michael sterben. Dane Carver, der Zwillingsbruder des toten Pfarrers, bittet die FBI-Agenten Dillon Savich und seine Frau Lacey Sherlock um Hilfe. Gemeinsam machen sie eine Zeugin ausfindig: Die geheimnisvolle Obdachlose Nicola Jones ist zur Tatzeit in der Kirche gewesen. Doch auch Nicola steht auf der Todesliste des unbekannten Killers...
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  Es ist bereits weit nach Mitternacht - doch Pater Michael Carver ist noch immer in seiner Kirche, um einem Sünder die Beichte abzunehmen. Der Furcht einflößende Mann gesteht, bereits zwei Menschen umgebracht zu haben, und gibt zu, noch weitere Morde zu planen. Pater Michael sieht sich gezwungen, ihm die Absolution zu verwehren: Er ist sicher, dass der eiskalte Verbrecher ohne jede Reue ist und nur mit seinen Taten prahlen will. Dem Mann hinter der Trennwand wird schnell klar, dass sich der Geistliche in seinem Fall nicht an das Beichtgeheimnis gebunden fühlt und dass er zur Polizei gehen wird. Ein Schuss fällt - Pater Michael ist auf der Stelle tot. Eines ist dem Killer allerdings entgangen: Zwischen den Holzbänken im Kirchenschiff versteckt sich eine Frau, und sie hat alles mitangesehen. Doch die schöne, junge Obdachlose Nicola »Nick« Jones weiß nicht, wem sie sich anvertrauen soll. Denn auch Nick verbirgt ein dunkles Geheimnis, von dem sie keinem erzählen darf...


  Als der smarte FBI-Agent Dane Carver von der Ermordung seines Zwillingsbruders, des Paters, erfährt, will er nur noch eines: Vergeltung! Dane bittet seine genialen Ermittler-Kollegen, das Ehepaar Dillon Savich und Lacey Sherlock, ihm bei der Lösung des Falls zu helfen. Gemeinsam machen sie bald die Zeugin Nick ausfindig. Etwas irritiert muss Dane erkennen, dass er sich zu der mysteriösen Obdachlosen unerklärlich stark hingezogen fühlt. Nur mit ihrer Hilfe kann es Dane gelingen, den Mörder seines Bruders zur Strecke zu bringen - falls Nick nicht zuvor von den Schatten ihrer Vergangenheit eingeholt wird...
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  San Francisco


  Nick saß schweigend im Hauptschiff der Kirche. Sie hatte die Oberarme auf die Vorderbank gestützt und den Kopf darauf gelegt. Sie war nur deshalb hier, weil Vater Michael Joseph sie gebeten, ja, angefleht hatte, zu kommen, sich doch um Gottes willen von ihm helfen zu lassen. Da war es wohl das Mindeste, dass sie mit ihm redete, oder? Sie hatte darauf bestanden, spät abends zu kommen, wenn alle Welt schon im Bett lag, die Straßen leer und verlassen waren. Er hatte nichts dagegen gehabt, hatte ihr sogar ein Lächeln geschenkt. Was für ein guter Mensch er war - so freundlich und liebevoll im Umgang mit seinen Mitmenschen, so fest im Glauben an seinen Gott.


  Sollte sie noch länger warten? Sie seufzte bei dem Gedanken. Sie hatte ihm ihr Wort geben müssen, auf ihn zu warten. Als wüsste er, dass sie das, mehr als alles andere, hier festhalten würde. Sie sah ihn zu einem der Beichtstühle hinübergehen. Überrascht fiel ihr auf, wie seine Schritte auf einmal schleppend wurden, wie er stehen blieb, fast widerwillig nach dem kleinen Knauf an der Tür des Beichtstuhls griff. Er will überhaupt nicht da rein, schoss es ihr durch den Sinn. Er würde die Tür am liebsten gar nicht aufmachen. Dann jedoch schien er sich einen Ruck zu geben, öffnete die schmale Holztür und betrat den Beichtstuhl.


  Abermals versank das große Kirchenschiff in Stille. Selbst die Luft schien zu verharren, seit Vater Michael Joseph den winzigen Verschlag betreten hatte. Nun waren die finsteren Schatten nicht länger zufrieden, nur die Ecken und Winkel der Kirche zu füllen, sie begannen, auch den Mittelgang entlangzukriechen, als wollten sie auch sie verschlingen. Schon bald saß sie in der Dunkelheit, nur von einem dünnen Streifen Mondlicht unterbrochen, das durch die hohen Buntglasfenster hereinfiel.


  Es hätte nun vollkommen friedlich sein müssen, aber das war es nicht. Etwas Fremdes schien die Kirche zu erfüllen, etwas ganz und gar nicht Friedvolles oder gar Heiliges. Unbehaglich rutschte Nick auf ihrer Bank hin und her.


  Dann hörte sie eine Außentür aufgehen. Sie wandte sich um und sah den Mann, der um diese mitternächtliche Stunde noch seine Beichte ablegen wollte. Mit forschen, energischen Schritten betrat er die Kirche. Er sah recht gewöhnlich aus, ein schlanker, unscheinbarer Mann mit dicken schwarzen Haaren und einem langen Trenchcoat. Sie sah, wie er kurz stehen blieb, sich umschaute und dann weiter zum Beichtstuhl ging, in dem Vater Michael Joseph ihn erwartete. Dort im Dunklen, wo sie saß, war sie nicht zu sehen. Sie beobachtete, wie er im Beichtstuhl verschwand.


  Wieder herrschte Totenstille, und sie selbst war jetzt ein Teil der Schatten. Neugierig spähte sie zu dem im Halbdunkel liegenden Beichtstuhl hinüber. Es war nichts zu hören.


  Wie lange so eine Beichte wohl dauerte? Sie als Protestantin hatte keine Ahnung. Na ja, je länger und schwerwiegender das Sündenregister, desto länger wohl auch die Beichte, dachte sie, und ein Schmunzeln erhellte wie ein flüchtiger Sonnenstrahl ihre verhärmten Züge.


  Plötzlich wurde sie von einem kalten Luftzug erfasst, der sich für einen langen Moment an ihr festzusaugen schien. Seltsam, dachte sie und zog ihre fadenscheinige Jacke enger um sich.


  Wieder wanderte ihr Blick zum Altar, vielleicht auf der Suche nach göttlicher Erleuchtung, nach einem Zeichen, irgendetwas. Lächerlich.


  Wenn Vater Michael Joseph fertig war und Zeit für sie hatte, was sollte sie ihm sagen? Sich von ihm die Hand halten lassen und ihm ihr Herz ausschütten? Nein, wirklich nicht. Ihr Blick hing am Altar, dessen fließende Umrisse im Halbdunkel seltsam vage, weich, ja überirdisch wirkten.


  Vielleicht wollte Vater Michael Joseph einfach, dass sie hier in vollkommener Stille und Ungestörtheit saß, allein mit sich und Gott. Ihr kam der Gedanke, dass es ihm wichtiger war, dass sie mit Gott redete, als mit ihm. Aber sie konnte nicht beten. Es ging einfach nicht. Zumindest nicht jetzt.


  So viel war geschehen und gleichzeitig so wenig. Frauen, die sie nicht gekannt hatte, waren tot. Sie lebte noch. Zumindest jetzt noch. Er war so mächtig, hatte überall Verbindungen, überall Augen und Ohren. Doch für den Moment war sie in Sicherheit. Jetzt, wo sie in der stillen Kirche saß, fiel ihr zum ersten Mal auf, dass sie nicht länger voller Panik und Todesangst war wie in den letzten zweieinhalb Wochen. Jetzt war sie lediglich wachsam. Sie musterte jeden Menschen, an dem sie tagsüber vorbei lief. Bei einigen zuckte sie zurück, andere waren ihr ebenso gleichgültig wie sie ihnen.


  Sie wartete. Mit einer seltsamen Mischung aus Kummer und Hoffnung blickte sie zum Kruzifix hinauf. Und wartete. Die Luft schien sich zu verändern, schien schaler zu werden, doch nichts, nicht der geringste Laut durchbrach die vollkommene Stille. Kein Geräusch, kein Wispern drang aus dem Beichtstuhl.


  Vater Michael Joseph, der im Beichtstuhl saß, holte erst einmal tief Luft, um etwas ruhiger zu werden. Er wollte diesen Mann nicht sehen, nie wieder, so lange er lebte. Als dieser Mann Vater Binney angerufen und gesagt hatte, er würde so spät noch kommen - es tat ihm schrecklich Leid, aber tagsüber wäre es zu gefährlich für ihn, und er musste einfach beichten, er musste -, da hatte Vater Binney natürlich ja gesagt. Aber es müsse unbedingt Vater Michael Joseph sein, hatte der Mann gesagt, nur er und sonst keiner. Natürlich hatte Vater Binney auch diesem Wunsch nachgegeben.


  Vater Michael Joseph fürchtete, zu wissen, warum der Mann schon wieder da war. Er hatte schon zweimal bei ihm gebeichtet, hatte den reuigen Sünder markiert - ein Mann, der sich zerfleischt, der verzweifelt wünscht, mit dem Töten aufhören zu können, ein Mann, der Gottes Beistand erfleht. Beim zweiten Mal hatte er einen weiteren Mord gestanden, hatte sich reuig gezeigt, hatte all die richtigen Worte wie einstudiert heruntergeleiert, aber Vater Michael Joseph wusste, dass er nicht wirklich bereute, dass er - ja, was? Dass dieser Mann aus irgendeinem unerfindlichen Grund mit seinen Taten prahlen wollte, in der Gewissheit, dass der Priester sowieso nichts dagegen unternehmen konnte. Natürlich konnte Vater Michael Joseph dem guten Binney nicht sagen, warum er diesen bösen Mann nie Wiedersehen wollte. Er hatte nie wirklich an die Existenz des Bösen geglaubt, jedenfalls nicht bis zu jenem schicksalhaften elften September. Und jetzt dieser Mann. Vor anderthalb Wochen war er zum ersten Mal aufgetaucht, dann noch einmal letzten Donnerstag und jetzt wieder. Vater Michael Joseph wusste ohne jeden Zweifel, dass dieser Mann abgrundtief böse war, vollkommen gewissenlos, bar jeder Menschlichkeit. Er fragte sich, ob dieser Mann überhaupt schon einmal in seinem Leben etwas wirklich bereut hatte. Wohl kaum. Vater Michael Joseph hörte das Atmen des Mannes durch das Gitter. Dann sagte der Mann mit leiser, monotoner Stimme: »Vergebt mir, Vater, denn ich habe gesündigt.«


  Diese Stimme würde er überall wiedererkennen, sie verfolgte ihn bis in seine Träume. Er wusste nicht, ob er es noch einmal ertragen konnte. Schließlich sagte er mit fadendünner Stimme: »Wie lauten Ihre Sünden?« Er betete zu Gott, nicht gleich wieder hören zu müssen, dass ein Mensch zu Tode gekommen sei.


  Da lachte der Mann, und es lag Irrsinn in diesem Lachen. »Auch Ihnen einen schönen Tag, Vater. Ja, ich weiß, was Sie denken. Sie haben Recht, ich hab den erbärmlichen Wurm umgebracht, genauer gesagt, ich hab ihn garrottiert. Wissen Sie, was das ist, Vater, garrottieren?«


  »Ja.«


  »Er hat noch versucht, mit den Fingern unter den Draht zu kommen, wissen Sie, um die Schlinge zu lockern, aber es war guter, fester Draht. Gegen Draht hilft kein Weihwasser. Aber ich hab ein bisschen locker gelassen, damit er wieder ein bisschen Hoffnung schöpft.«


  »Ich höre keinerlei Reue in Ihrer Stimme, nur die Befriedigung über Ihre böse Tat. Sie haben es aus reiner, böswilliger Freude getan -«


  Der Mann sagte mit tiefer, klangvoller Stimme: »Aber Sie haben den Rest meiner Geschichte noch gar nicht gehört, Vater.«


  »Und ich will auch nichts mehr hören, kein Wort mehr.«


  Der Mann lachte, ein tiefes Lachen aus dem Bauch heraus. Vater Michael Joseph sagte kein Wort. Im Beichtstuhl war es kalt und stickig, man konnte kaum atmen. Dennoch klebte ihm die Soutane schweißnass am Körper. Er roch seinen eigenen Angstschweiß, seine heftige Abneigung vor diesem Monster. Lieber Gott, mach, dass diese Kreatur verschwindet und nie wiederkommt.


  »Und als er schon geglaubt hat, er hätte den Draht genug gelockert, um mir entwischen zu können, hab ich plötzlich ganz fest angezogen, wissen Sie, und es hat ihm die Finger bis auf die Knochen durchgeschnitten. Er ist mit seinen verdammten Fingern an seinem Hals krepiert. Ich bitte um Absolution, Vater. Haben Sie die Zeitung gelesen? Wissen Sie, wer der Mann war?«


  Das wusste Vater Michael Joseph natürlich. Er hatte es in den Nachrichten gesehen, hatte es im Chronicle gelesen. »Sie haben Thomas Gavin ermordet. Einen AIDS-Aktivisten, der in dieser Stadt nur Gutes getan hat.«


  »Hatten Sie was mit ihm, Vater?«


  Die Frage schockierte ihn nicht, schon seit zwölf Jahren schockierte ihn kaum mehr etwas, aber überrascht war er schon. Diese Tour war neu. Er sagte nichts, wartete nur.


  »Kein Protest? Schweigen Sie ruhig, wenn Sie wollen. Ich weiß, dass Sie nichts mit ihm hatten. Sie sind nicht schwul. Aber Tatsache ist, es war Zeit für den Burschen, zu sterben.«


  »Es gibt keine Absolution für Sie, nicht ohne aufrichtige Reue.«


  »Wieso überrascht mich das nicht? Thomas Gavin war bloß noch so ein erbärmlicher Wicht, der vom Erdboden getilgt gehörte. Wollen Sie was wissen, Vater? Er war gar nicht wirklich real.«


  »Was soll das heißen, nicht real?«


  »Das, was ich gesagt habe. Er hat gar nicht richtig existiert, wissen Sie? Er war nie richtig hier - hat bloß in seiner eigenen kleinen Welt gelebt. Ich hab ihm da rausgeholfen. Wussten Sie, dass er AIDS hatte? Hatte es gerade erst erfahren. Hat ihn wahnsinnig gemacht. Aber ich habe ihn gerettet, habe ihn von seinem erbärmlichen Leben befreit, das ist alles. Ganz schön nobel von mir. So ’ne Art Sterbehilfe, wenn Sie so wollen.«


  »Es war ein abscheulicher, kaltblütiger Mord, und das wissen Sie genau. Ein Mensch aus Fleisch und Blut ist tot, und daran sind nur Sie schuld. Versuchen Sie nicht, Ihre Tat zu entschuldigen.«


  »Ach, das war doch nur eine Metapher, Vater, keine Entschuldigung. Sie sind ja richtig sauer. Krieg ich denn jetzt keine Buße aufgebrummt? Tausend Rosenkränze vielleicht? Oder soll ich mich geißeln? Wollen Sie denn nicht, dass ich


  Sie anflehe, beim lieben Gott ein gutes Wort für mich einzulegen?«


  »Tausend Rosenkränze würden nichts nützen.« Vater Michael Joseph beugte sich näher ans Gitter, sodass er das Böse dort drüben beinahe berührte, den warmen Atem des Mannes riechen konnte. »Jetzt hören Sie mir mal gut zu. Das hier ist keine richtige Beichte, es ist eine Verhöhnung des Sakraments. Sie glauben vielleicht, dass ich unter allen Umständen das Beichtgeheimnis zu wahren habe, dass ich nichts weitergeben darf, was ich an diesem Ort erfahre. Aber Sie irren sich. Das Sakrament der Beichte beinhaltet, dass man seine Sünden aufrichtig bereut, dass man die Absolution ersehnt. Das alles tun Sie nicht. Deshalb bin ich auch nicht an das Beichtgeheimnis gebunden. Ich werde mit meinem Bischof über Sie reden. Und selbst wenn er mir nicht beipflichten sollte, bin ich sogar bereit, nötigenfalls meinen Priesterrock abzulegen. Und dann werde ich allen erzählen, was Sie getan haben. Ich werde dem ein Ende bereiten.«


  »Sie würden mich wirklich an die Bullen verpfeifen? Das ist ganz schön mutig von Ihnen, Vater. Wie ich sehe, sind Sie wirklich stinksauer. Ich wusste nicht, dass es da ein Hintertürchen im Beichtgeheimnis gibt. Eigentlich wollte ich ja, dass Sie mich anflehen, Himmel und Hölle auf mich herabrufen, nur um festzustellen, dass Sie gar nichts machen können, Null, und dass Sie sich deswegen vollkommen zerfleischen. Aber wer kann schon im Voraus sagen, wie ein Mensch reagiert?«


  »Man wird Sie für den Rest Ihres Lebens in eine Anstalt stecken.«


  Der Mann unterdrückte ein Lachen, brachte einen überzeugenden Seufzer zustande und meinte dann, immer noch lachend: »Wollen Sie damit andeuten, dass ich sie nicht mehr alle habe, Vater?«


  »Nicht nur das. Ich halte Sie für einen Psychopathen, nein, ich glaube, die korrekte Bezeichnung für Ihre Störung ist Soziopath, nicht wahr? Hört sich nicht ganz so hässlich, nicht ganz so gewissenlos an, nein? Aber egal, was immer Sie sind, es ist schlimmer als jedes Wort, das die Medizin dafür benutzt. Ihre Mitmenschen sind Ihnen vollkommen gleichgültig. Sie brauchen dringend Hilfe, obwohl ich bezweifle, dass Ihnen noch zu helfen ist. Hören Sie jetzt endlich auf mit diesem Irrsinn?«


  »Möchten Sie mich vielleicht erschießen, Vater?«


  »Nein, ich bin nicht wie Sie. Aber ich werde dafür sorgen, dass man Ihren Schandtaten ein Ende macht, ein für allemal.«


  »Ich fürchte, ich kann nicht zulassen, dass Sie zu den Bullen rennen, Vater. Ich versuche, es Ihnen nicht übel zu nehmen, dass Sie sich nicht so verhalten, wie Sie sollten. Also gut, ja. Es ärgert mich schon ein bisschen, dass Sie sich nicht so benehmen, wie Sie sollten.«


  »Was soll das heißen - ich benehme mich nicht so, wie ich soll?«


  »Das ist unwichtig, zumindest für Sie. Wissen Sie, dass Sie mir was geschenkt haben, was ich nie zuvor in meinem Leben hatte?«


  »Und das wäre?«


  »Spaß, Vater. Hab noch nie im Leben solchen Spaß gehabt. Bis auf das hier, vielleicht.«


  Er wartete, bis Vater Michael Joseph ihn durch das Drahtgitter ansah. Dann schoss er dem Priester eine Kugel mitten durch die Stirn. Man hörte lediglich ein lautes Ploppen, da er einen Schalldämpfer aufgeschraubt hatte. Dann senkte er nachdenklich die Pistole. Vater Michael Joseph war mit dem Rücken gegen die Holzwand des Beichtstuhls gesunken, den Kopf nach hinten geneigt, so dass man sein Gesicht deutlich sehen konnte. In der Miene des Priesters zeichnete sich keinerlei Überraschung ab, aber etwas anderes, etwas Unbegreifliches. Mitleid? Nein, ganz gewiss nicht. Der Priester hatte ihn verabscheut, aber jetzt war er bis in alle Ewigkeit zum Schweigen verdammt, könnte nie mehr zur Polizei gehen, ja, nicht einmal einen so drastischen Schritt unternehmen, wie sein Priesteramt niederzulegen. Es war aus mit ihm. Kein Hintertürchen mehr.


  Jetzt brauchte sich Vater Michael Joseph über nichts mehr Gedanken zu machen. Sein zartes Gewissen konnte ihn nicht länger peinigen. Gab es einen Himmel? Falls es so war, blickte Vater Michael Joseph ja vielleicht auf ihn herab und wusste, dass es nichts gab, das er noch tun konnte. Oder vielleicht schwebte der Geist des toten Priesters ja noch verdattert über seiner Leiche und beobachtete alles.


  »Leben Sie wohl, Vater, wo immer Sie auch sein mögen«, sagte er und erhob sich.


  Als er sich aus dem Beichtstuhl zwängte, die Tür behutsam hinter sich schließend, wurde ihm plötzlich klar, was für ein Ausdruck das auf dem toten Gesicht des Priesters war -er sah aus, als hätte er gewonnen. Aber das war unsinnig. Was sollte er gewonnen haben? Der gute Pfaffe hatte soeben das Zeitliche gesegnet. Er hat, verflucht noch mal, gar nichts gewonnen.


  Es war niemand in der Kirche, nicht, dass er das erwartet hätte. Überall Totenstille. Es hätte ihm gefallen, wenn von oben der leise Gesang eines gregorianischen Chors herabgetönt hätte. Aber nein, da war nur das Echo seiner Schritte auf den kalten Steinplatten.


  Wieso sah der verdammte Priester so glücklich aus? Er war tot, verflucht noch mal.


  Mit raschen Schritten verließ er die Sankt-Bartholomäus-Kirche, blieb draußen einen Moment stehen, um tief die kühle Nachtluft einzuatmen, den Kopf in den Nacken zu legen und den Blick hinauf zu den Sternen schweifen zu lassen. Es war eine schöne, sternenklare Nacht, genau so wie es sein sollte. Von dem Mond war nicht viel zu sehen, aber das war schon in Ordnung. Er würde heute schlafen wie ein Murmeltier. Auf der anderen Straßenseite lehnte ein Betrunkener an einer mickrigen Eiche, die auf dem Grünstreifen am Rande des Gehsteigs wuchs. Sein Kinn war auf die Brust gesunken. Nicht gerade so, wie es sein sollte, aber wen kümmerte das schon? Der Typ hatte keinen Pieps gehört.


  Die Bullen würden sich erfolglos die Köpfe zerbrechen. Die Antwort würden sie ja doch nicht finden. Der Priester hatte dafür gesorgt, dass er seine Pläne ändern musste, und das war schade. Nun ja, es wäre sowieso fast geschafft gewesen.


  Aber dieser Ausdruck auf dem Gesicht des Pfaffen, der gefiel ihm gar nicht. Aber daran wollte er im Moment nicht denken.


  Pfeifend schlenderte er die Filmore entlang, dann noch einen Block bis zu seinem Auto, das er dort in einen engen Parkplatz gezwängt hatte. Aber auch das war so, wie es sein sollte. Immerhin war dies San Francisco.


  Blieb nur noch eines. Er hoffte, dass sie zu Hause war und nicht arbeitete.
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  Washington D.C.


  Spezialagent Dane Carver sagte zu seinem Boss, dem Leiter der Abteilung, Dillon Savich: »Ich hab da ein Problem, Savich. Ich muss nach Hause. Mein Bruder ist letzte Nacht gestorben.«


  Es war noch früh, erst halb sieben an einem eiskalten Montagmorgen, gerade mal zwei Wochen nach Neujahr.


  Savich erhob sich langsam aus seinem Sessel, den Blick unverwandt auf Danes Gesicht geheftet. Der Mann war bleich, und unter seinen Augen lagen so tiefe Schatten, dass man meinen könnte, er habe eine Sauftour hinter sich. Auf seinen Zügen lag ein Ausdruck von Schock und tiefer Verzweiflung. »Was ist passiert, Dane?«


  »Mein Bruder -« Einen Moment lang konnte Dane nicht weitersprechen, nur stumm im Türrahmen verharren. Er hatte das todsichere Gefühl, wenn er es jetzt laut aussprach, würde es Wirklichkeit werden, und das wäre so furchtbar, dass er einfach zusammenklappen und sterben müsste. Er schluckte schwer und wünschte, es wäre noch gestern Nacht, vor vier Uhr morgens, bevor er diesen Anruf von Inspektor Vincent Delion vom SFPD, dem Polizei-Department von San Francisco, erhalten hatte.


  »Schon gut«, sagte Savich ruhig, trat zu ihm und nahm ihn sanft beim Arm. »Komm rein, Dane. Ja, genau, machen wir die Tür zu.«


  Dane stieß die Tür mit einem Fußtritt zu und meinte dann mit betäubter, hohler Stimme: »Man hat ihn ermordet. Mein Bruder wurde ermordet.«


  Savich war entsetzt. Schlimm genug, wenn einem der Bruder durch natürliche Ursachen wegstarb, aber das? Savich sagte: »Mein tiefstes Beileid. Ich weiß, dass du deinem Bruder sehr nahe standest. Bitte setz dich doch, Dane.«


  Dane schüttelte den Kopf, aber Savich führte ihn kurzerhand zu einem Stuhl und drückte ihn sanft darauf nieder. Dane saß mit kerzengeradem Rücken da und blickte ins Leere, dorthin, wo man vom Fenster aus einen Blick auf das Justizgebäude hatte.


  Savich sagte: »Dein Bruder war Priester, nicht wahr?«


  »Ja, das ist er - war er. Ich muss mich jetzt um alles Nötige kümmern, weißt du.«


  Dillon Savich, Chef einer Spezialeinheit für besondere Täterermittlung beim FBI, nahm unweit von Dane auf der Schreibtischkante Platz. Er beugte sich vor, drückte Dane die Schulter und sagte: »Ja, ich weiß. Eine furchtbare Sache, Dane. Natürlich musst du hin und dich um alles kümmern. Du bekommst selbstverständlich bezahlten Urlaub. Er war dein Zwillingsbruder, nicht wahr?«


  »Ja. Wir waren eineiige Zwillinge. Er ist mein Spiegelbild. Obwohl wir von der Art her sehr unterschiedlich waren, waren wir auf gewisse Weise doch sehr gleich. «


  Savich konnte sich kaum vorstellen, wie man sich fühlt, wenn man seinen Zwillingsbruder verliert. Dane war seit fünf Monaten bei der Einheit, hatte sich auf eigenen Wunsch und auf ausdrückliche Empfehlung von Jimmy Maitland, Savichs Vorgesetztem, von Seattle hierher versetzen lassen. Maitland hatte Savich erzählt, dass er den Mann schon eine ganze Weile im Auge gehabt habe. Ein guter Mann, meinte er, blitzgescheit, ohne falsche Skrupel, hartnäckig, wenn auch manchmal ein wenig draufgängerisch, was nicht allzu gut war, aber ansonsten das, was man als »treue Seele« bezeichnet. Wenn Dane Carver einmal sein Wort gab, konnte man die Sache als so gut wie erledigt betrachten.


  Er hatte, wie Savich wusste, am 26. Dezember, zwei Stunden nach Mitternacht, Geburtstag. Auf der Betriebsweihnachtsfeier am dreiundzwanzigsten hatte er jede Menge alberner Weihnachts- und Geburtstagsgeschenke bekommen. Er war dreiunddreißig geworden.


  Savich sagte: »Wie gut sind die Cops dort? Haben sie schon was? Nein, Moment mal, ich weiß ja gar nicht, wo dein Bruder lebt. «


  »In San Francisco. Ich habe heute Morgen kurz vor vier zwei Anrufe gekriegt, einen von einem Inspektor Delion vom SFPD, dann zehn Minuten später von meiner Schwester Eloise, unten aus San José. Delion sagt, man hat ihn spät nachts im Beichtstuhl ermordet. Kannst du dir das vorstellen, Savich?« Jetzt endlich sah Dane seinem Boss in die Augen, und dieser las darin eine Wut, die fast an Irrsinn grenzte. Außer sich schlug Dane mit der Faust auf die Stuhllehne. »Kannst du dir vorstellen, dass ihn irgend so ein Arschloch einfach im Beichtstuhl umgenietet hat? Um Mitternacht? Was musste er auch um Mitternacht noch die Beichte abnehmen!«


  In diesem Moment fürchtete Savich, Dane würde zusammenbrechen. Er keuchte wie ein Blasebalg, die Pupillen geweitet, die Hände zu Fäusten geballt. Es war knapp, aber er fing sich wieder. Etwas wie ein Schluchzer entrang sich seiner Brust, dann hielt er einen Moment die Luft an, um dann ein paar Mal tief ein- und auszuatmen. Savich sagte: »Nein, unsereins kann so was nicht verstehen; das macht wohl bloß für den Mörder einen Sinn. Und wir werden rauskriegen, wer das getan hat, und warum. Nein, bleib ruhig noch einen Moment sitzen, Dane, und lass uns überlegen. Dein Bruder hieß Michael, ja?«


  »Ja, Vater Michael Joseph Carver, so hieß er. Ich muss nach San Francisco. Ich kenne das dortige Revier vom Hörensagen. Haben einen guten Ruf, die Jungs, aber sie kannten meinen Bruder nicht. Nicht mal meine Schwester kannte ihn wirklich. Nur ich kannte ihn. Mein Gott, ich hätte nie gedacht, dass ich das je sagen würde, aber es ist wahrscheinlich besser, dass meine Mutter letztes Jahr gestorben ist. Sie hat sich immer gewünscht, dass Michael mal Priester wird, hat ihr Leben lang dafür gebetet, jedenfalls hat sie das immer gesagt. Das hätte sie zerstört, weißt du? Ihre Seele hätte es zerstört.«


  »Ja, ich weiß, Dane. Wann hast du zuletzt mit ihm geredet?«


  »Vorgestern Abend. Er - er war so happy, weil er einen Halbstarken beim Sprayen an die Kirchenmauer erwischt hat. Hat gemeint, er würde aus dem Jungen einen ordentlichen


  Katholiken machen, dann würde er das nie wieder tun, weil er die Schuldgefühle nicht ertragen könnte.« Der Hauch eines Lächelns huschte über Danes bleiche Züge, dann schwieg er wieder.


  »Hattest du das Gefühl, dass irgendwas nicht stimmt?«


  Dane schüttelte den Kopf, runzelte dann jedoch die Stirn. »Ich würde sagen, nein, mein Bruder war fast immer gut drauf, sogar als ihm mal ein Journalist einen unsittlichen Antrag machte.«


  »Ein Journalist? Ein Mann?«


  »Genau, ein Mann.«


  Savich lächelte nur.


  »Ist ihm nicht das erste Mal passiert, aber meistens kamen die Anträge doch von Frauen. Aber Michael ist immer freundlich geblieben, egal, ob es nun eine Frau oder ein Mann war, der sich an ihn ranmachte.« Dane verfiel in Schweigen.


  »Jetzt, wo du so darüber nachdenkst, war wohl doch was?«


  »Na ja, ich bin nicht sicher. Er sagte neulich was von wegen, er käme sich so hilflos vor und dass er das hasst. Sagte, er würde was dagegen unternehmen.«


  »Hast du eine Ahnung, was er damit gemeint haben könnte?«


  »Nein, mehr hat er dazu nicht gesagt. Vielleicht war’s eine besonders abscheuliche Beichte oder vielleicht ein Schäfchen, dem er nicht helfen konnte. Aber das war überhaupt nichts Ungewöhnliches. Michael hat über die Jahre mit jeder Menge Problemfällen und Irren zu tun gehabt.« Dane machte abermals eine Faust. »Vielleicht war da ja was, vielleicht hat ihm ja irgendwas Angst eingejagt, ich weiß nicht. Ich hätte ihn zurückrufen, hätte nachhaken sollen, als er nichts weiter sagte. Wieso, zum Teufel, hab ich das nicht getan?«


  »Jetzt halt aber mal die Luft an, Dane. Mit unnötigen Schuldgefühlen kleisterst du dir bloß das Gehirn zu.«


  »Du hast leicht reden. Du bist nicht katholisch so wie ich. Unsereinem werden die Schuldgefühle schon in die Wiege gelegt.«


  Ein schwacher Witz; das war immerhin ein Anfang. Savich sagte: »Nichts davon war deine Schuld. Du musst rauskriegen, wer ihn getötet hat. Schuld daran ist nur dieses Schwein, dieser Killer, und sonst niemand, hörst du? Also, ich werde Millie veranlassen, dir ein Flugticket zu reservieren. Ach ja, wie hieß der Inspektor, der den Fall bearbeitet, noch mal?«


  »Vincent Delion. Wie gesagt, er hat mich kurz vor Eloise angerufen und gemeint, er wüsste, dass ich beim FBI bin und wahrscheinlich alles über den Fall erfahren will. Viel hatten sie noch nicht. Er war sofort tot, Kopfschuss, mitten durch die Stirn. Sieht aus wie einer von diesen unschuldigen roten Punkten, die gläubige Hindus auf der Stirn tragen, weißt du?«


  »Ja, ich weiß.«


  »Aber am Hinterkopf war’s nicht bloß ein kleiner Punkt. Gott, nein, am Hinterkopf nicht.« Seine Augen wurden glasig.


  Savich wusste genau, dass er nicht zulassen durfte, dass Dane sich diese Dinge allzu genau ausmalte, die schreckliche Wunde, die eine austretende Kugel am Kopf zurücklässt. Das würde ihn nur noch tiefer in die Verzweiflung stürzen. Deshalb sagte er langsam und deutlich, wobei er auch gestikulierte, um den Augenkontakt zu erzwingen: »Ich nehme nicht an, dass der Killer seine Waffe am Tatort zurückgelassen hat?«


  Dane schüttelte den Kopf. »Nein. Die Autopsie findet heute statt.«


  Savich sagte: »Ich kenne Chief Kreider. War letztes Jahr hier und hat vor dem Kongress von den neuen Ansätzen der Stadt San Francisco bei der Bekämpfung von rassistisch motivierten Straftaten erzählt. Hab mich unten auf dem Schießstand in Quantico mit ihm getroffen. Der Mann ist ein ausgezeichneter Weitschütze. Und mein Schwiegervater ist Bundesrichter in San Francisco. Kennt ’ne Menge Leute. Was kann ich also tun, um dir zu helfen?«


  Dane sagte gar nichts. Savich merkte, dass er immer noch unter Schock stand und das soeben Gesagte wahrscheinlich gar nicht richtig mitbekommen hatte. Aber das würde sich sicher bald ändern. Das Gute war, dass Dane ein ausgebildeter Polizist war, was hieß, dass ihm sein Training und seine geschärften Instinkte bald helfen würden, mit dieser Sache fertig zu werden. Er sagte: »Egal. Ich will dir was sagen: Du fliegst jetzt umgehend nach San Francisco und redest mit Delion. Finde heraus, was die haben und was sie zu unternehmen gedenken. Vielleicht kann dir ja auch unser dortiges Büro behilflich sein. Kennst du Bert Cartwright, Special Agent Commissioner in San Francisco?«


  »Allerdings«, sagte Dane mit einer Stimme, die nicht wirklich ausdruckslos war. »Ja, ich kenne ihn.«


  Seine Miene hatte einen feindseligen Ausdruck angenommen. Zumindest wurde dadurch sein Kummer ein wenig in den Hintergrund gedrängt. »Tja, ich sehe schon, dass er nicht gerade ein guter Freund von dir ist«, meinte Savich gedehnt.


  »Ganz bestimmt nicht. Ich will nichts mit ihm zu tun haben.«


  »Wieso nicht? Was ist denn zwischen euch beiden vorgefallen?«


  Dane schüttelte abwehrend den Kopf. »Nicht weiter wichtig.«


  »Also gut, dann geh jetzt nach Hause und pack ein paar Sachen zusammen. Wie ich schon sagte, ich werde Millie bitten, sich um alles zu kümmern. Möchtest du in der Stadt übernachten oder lieber bei deiner Schwester?«


  »Ich nehme mir ein Zimmer in der Stadt. Aber nicht im Pfarrhaus, dort ganz bestimmt nicht.«


  »Also gut, dann eben in einem Hotel in der Innenstadt. Aber mach dich auf was Einfaches gefasst, mehr springt beim FBI nicht raus. Und ruf mich an, wenn ich irgendwas tun kann.«


  »Ja, danke, Savich. Was meine Fälle betrifft -«


  »Ich sorge dafür, dass sie auf die anderen verteilt werden. Und jetzt geh.«


  Die beiden Männer gaben einander die Hände. Savich beobachtete durch die Glasscheibe seines kleinen Büros, wie Dane sich zwischen den neun mit Computern bestückten Arbeitsinseln des Großraumbüros, von denen im Moment allerdings erst sechs besetzt waren, zum Ausgang hindurchschlängelte. Seine Frau, Spezialagentin Lacey Sherlock Savich, war gerade in einem Meeting mit Jerry Hollister, oben im dritten Stock bei der DNA-Analyse, wo sie die DNA-Probe eines Vergewaltigungs- und Mordopfers mit der DNA-Probe des Hauptverdächtigen verglichen. Wenn die Proben übereinstimmten, war dem Typen der Stuhl so gut wie sicher.


  Ollie Hamish, sein Stellvertreter, befand sich derzeit in Wisconsin, um zusammen mit der örtlichen Polizei eine besonders abscheuliche Mordserie aufzuklären, die mit einem lokalen Radiosender, der ausschließlich Golden Oldies spielte, in Zusammenhang stand. Na, so was, hatte Ollie gemeint und war, »Maxwell’s Silver Hammer« summend, abgerauscht.


  Savich hasste diese Irren. Unaufgeklärten Irrsinn sogar noch mehr. Es erstaunte und entsetze ihn immer wieder, wozu der menschliche Verstand fähig war. Und jetzt auch noch Dans Bruder, ein Priester.


  Er wählte Millies Durchwahl und bat sie, alles Nötige für den Flug zu veranlassen. Dann ging er hinüber zu seinem elektrischen Wasserkocher, um sich eine Tasse starken Earl Grey zu machen. Er goss sich den Tee in einen großen FBI-Becher und ging dann zurück zu MAX, seinem Wunderlaptop, um ihn hochzufahren.


  Als Erstes schickte er eine E-Mail an Chief Dexter Kreiden


  San Francisco


  Später an diesem Montag, um halb vier Uhr nachmittags San-Francisco-Zeit, nach einem gut fünfstündigen Flug von Küste zu Küste, eilte Dane Carver durchs Großraumbüro der Mordkommission zu Inspektor Delions übervollem Schreibtisch. Dort blieb er einen Moment stehen und studierte sein Gegenüber. Der ältere Mann mit dem schimmernden Glatzkopf und dem dicken Fahrradlenkerschnurrbart saß über seine Computertastatur gebeugt und tippte wie ein Wilder vor sich hin. Dane setzte sich wortlos auf den Stuhl neben seinem Schreibtisch und beobachtete den Mann. Es war hier wie in jedem anderen Polizeirevier, das er kannte. Polizisten mit aufgerollten Hemdsärmeln, gelockerter Krawatte, das Jackett lässig über die Stuhllehne gehängt, daneben ein Festgenommener hispanischer Herkunft in Handschellen, der sich im Pöbeln versuchte, dazwischen der eine oder andere Anwalt im schicken Zweireiher, eifrig bemüht, einschüchternd zu wirken - alles ganz normal für einen Montagmorgen. Auf der zerkratzten Anrichte der winzigen Küchennische lag eine schon reichlich dezimierte Schachtel Donuts, daneben stand ein Kaffeeautomat, der aussah, als hätte er seine Blütezeit in den Achtzigerjahren des letzten Jahrhunderts erlebt. Überall lagen haufenweise Papierbecher und Zuckertütchen herum, dazwischen auch ein halb voller Karton Milch, den Dane nicht einmal mit der Kneifzange angefasst hätte.


  »Und wer, zum Teufel, sind Sie?«


  Dane erhob sich und streckte dem Mann seine Hand hin. »Ich bin Dane Carver. Sie haben mich letzte Nacht wegen meines Bruders angerufen.«


  »Ach ja, richtig.« Er erhob sich und schüttelte Dane die Hand. »Mein Name ist Vincent Delion.« Er setzte sich wieder und bedeutete Dane, es ihm gleichzutun. »Also, das mit Ihrem Bruder tut mir aufrichtig Leid. Ich hab Sie angerufen, weil ich mir dachte, Sie wollten sicher Bescheid wissen. «


  Dass sich die beiden Carver-Brüder sehr nahe gestanden hatten, wusste Delion bereits von Carvers Schwester, Eloise DeMarks. Und Delion war nicht blind. Dem Mann ging’s richtig dreckig, und er war überdies vom FBI. Alle FBI-Agenten, denen Delion im Laufe seines Berufslebens über den Weg gelaufen war, schienen eiskalte Ärsche gewesen zu sein. Die wollten einem immer nur mit ihren schicken Anzügen ans Leder. Obwohl, er war natürlich noch nie einem von den Typen in einer derartigen Situation begegnet. Wenn einer aus der Familie umgebracht wurde - das war schon ein hartes Stück, das war etwas, das einen traf wie der Blitz aus heiterem Himmel, dagegen konnte man nichts machen. Es war so ziemlich das Schlimmste, was einem passieren konnte.


  Dane sagte mit ruhiger, sonorer Stimme - einer Super-Verhörstimme, wie Delion fand: »Ja, ich muss mich dafür bei Ihnen bedanken. Und jetzt erzählen Sie mir, was Sie haben.«


  »Tut mir schrecklich Leid, aber ich fürchte, wir müssen als Erstes rüber in die Leichenhalle, um Ihren Bruder zu identifizieren. Nicht, dass es irgendwelche Zweifel gibt, aber es ist nun mal Vorschrift, Sie kennen das ja. Oder vielleicht auch nicht. Waren Sie früher mal bei der Polizei?«


  Dane schüttelte den Kopf. »Ich wollte von Anfang an zum FBI. Aber wie’s läuft, weiß ich trotzdem.«


  »Ja, so ist das meistens. Ich persönlich wollte immer nur ein ganz normaler Cop werden. Also gut, Dr. Boyd hat heute Vormittag die Autopsie gemacht, und ich war dabei. Wie ich Ihnen schon gestern Nacht sagte, ist Ihr Bruder sofort tot gewesen. Das hat Boyd ebenfalls bestätigt, falls Ihnen das ein Trost sein sollte. Ich habe mit Ihrer Schwester gesprochen. Sie wollte gleich heute raufkommen, aber ich hab ihr gesagt, Sie würden kommen und sich um alles kümmern und dass Sie sie auf dem Laufenden halten. Ich müsste sie erst in ein, zwei Tagen sprechen. Flab mir gedacht, dass Sie das lieber selber regeln.«


  »Ja. Ich habe mit Eloise gesprochen. Ich werde sie heute Abend noch mal anrufen. Und jetzt zur Tatwaffe -«


  »Keine Spur von der Tatwaffe, weder am Tatort, noch sonst wo in der Kirche. Auch nicht in einem Radius von zwei Blocks um die Kirche herum. Aber die Spurensicherung hat eine Zweiundzwanziger-Kaliber-Kugel aus der Betonwand hinter dem Beichtstuhl geholt. Die Kugel hat den Kopf Ihres Bruders durchschlagen, dann die Wand des Beichtstuhls und ist etwa zwei Meter dahinter in der Wand stecken geblieben, nicht sehr tief, bloß ein paar Millimeter, und die Kugel ist noch in einem ziemlich guten Zustand. Unser Mann von der Ballistik, Zopp - ja, ja, so heißt er wirklich, Edward Zopp -, hat sich gleich darüber hergemacht. Die Sache ist die, wissen Sie, Ihr Bruder war ein Priester und noch dazu äußerst aktiv und beliebt in der Gemeinde, also hat dieser Fall absolute Priorität vor allen anderen. Die Kugel war noch so intakt, dass sie sich gut vermessen und wiegen ließ. Zopp war richtig happy. Normalerweise sieht’s anders aus. Zopp meint, er hätte die Rillen gezählt und den ganzen Schmus und ist, und nun stellen Sie sich das vor, darauf gekommen, dass es wahrscheinlich eine JC-Higgins, ein Achtziger-Modell, oder eine Hi-Standard, Modell 101 sein muss - beides würde passen.«


  »Aber das sind ziemlich antiquierte Waffen. Keine davon wird heute noch hergestellt, obwohl sie noch überall zu haben sind. Es sind billige Waffen, jeder kann sie sich leisten.«


  »Das ist richtig. Zopp meint, das wäre komisch, aber genau so eine Waffe scheint auch der Zodiac-Killer Ende der Sechziger, Anfang der Siebziger benutzt zu haben. Ist das nicht der Hammer? Ich weiß noch, dass man den Kerl nie gekriegt hat.«


  »Sie glauben, es könnte da ein Zusammenhang bestehen?«


  Delion schüttelte den Glatzkopf. »Nein. Wir fragen uns nur, ob unser Kandidat möglicherweise ein Bewunderer des Zodiac-Killers ist. Ist vielleicht ziemlich weit hergeholt, aber wir werden sehen. Jedenfalls haben wir ’ne Kugel, und wenn wir die dazu passende Knarre finden, haben wir einen Fall für den Staatsanwalt.«


  Dane lehnte sich zurück und betrachtete seine Schuhspitzen. Er hasste es, das fragen zu müssen, hasste es bis in die tiefste Seele, aber er hatte keine Wahl. »Eintrittswinkel?«
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  »Der Killer saß Ihrem Bruder direkt gegenüber. Sie haben sich angesehen. Der Killer hat die Waffe gehoben und direkt durchs Sichtgitter gefeuert.«


  Jesus Christus, dachte Dane und sah Michael vor sich, den Kopf leicht zur Seite geneigt, ein aufmerksamer, einfühlsamer Zuhörer, immer bemüht, sein Gegenüber zu verstehen, zu vergeben. Aber nicht diesem Schwein, da war sich Dane sicher. Sein Bruder hatte sich wegen dieses Schweins den Kopf zerbrochen. Dieser Typ hatte einfach seine beschissene Pistole rausgeholt und ihm einen Kopfschuss verpasst? Einen Moment lang konnte Dane nicht mehr denken. Was Michael zugestoßen war, war so schrecklich, so entsetzlich, dass sich sein Gehirn anfühlte, als wäre es abgestorben. Er wünschte nur, der Rest von ihm wäre ebenso abgestorben, was natürlich nicht der Fall war. Er war innerlich hohl und leer und wund vor Kummer.


  Delion ließ Dane ein wenig Zeit, sich wieder zu fassen, dann sagte er: »Wir sind bereits dabei, bei den hiesigen Waffengeschäften die Runde zu machen. Wir wollen sehen, ob einige solche Waffen noch führen oder geführt haben, und wenn ja, wer in den letzten Jahren eine solche Waffe erworben hat. Die Waffenhändler hier sind sehr gewissenhaft; führen über alles Buch.«


  Dane konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Mord mit einer solchen Waffe verübt worden war. Welcher Trottel kaufte schon seine Knarre in derselben Stadt, in der er einen Mord plante. Man würde ihn doch sofort finden. Aber wo sollte man sonst anfangen zu suchen?


  »Wie hat man ihn gefunden?«


  »Ein anonymer Anruf in der Notrufzentrale, nur wenige Minuten nach dem Mord.«


  »Dann gibt es also einen Augenzeugen«, sagte Dane langsam. »Jemand hat den Mörder gesehen.«


  »Kann gut sein. Es war eine Frau. Sie sagt, sie hätte gesehen, wie der Mann, der Ihren Bruder erschoss, den Beichtstuhl verließ, buchstäblich die noch rauchende Pistole in der Hand. Sie sagt, er hätte sie nicht gesehen. Dann brach sie in Tränen aus - und hat aufgehängt. Anrufe in der Notrufzentrale werden, wie Sie ja wissen, aufgezeichnet. Wenn Sie sich den Anruf also anhören möchten, können Sie das gerne tun. Wir haben keine Ahnung, wer die Frau war.«


  »Sie hat seitdem nicht mehr angerufen?«


  Delion schüttelte den Kopf.


  »Sie hat nicht gesagt, ob sie ihn wiedererkennen würde?«


  »Sie meinte, nein, aber sie will noch mal anrufen, wenn ihr irgendwas Hilfreiches einfällt.«


  Na toll, dachte Dane. Aber es war immerhin etwas. Vielleicht rief sie ja noch mal an. Er sagte: »Haben Sie schon mit den anderen Priestern in der Pfarrei geredet?«


  Zum ersten Mal schmunzelte Vincent Delion unter seinem mächtigen schwarzen Schnurrbart, dessen Enden, wie Dane jetzt erst sah, tatsächlich pomadisiert waren. »Wissen Sie, was? Ich dachte mir, Sie würden mir schön aufs Dach steigen, wenn ich damit nicht auf Sie warten würde. Also, Spezialagent Carver, alles klar zum Aufbruch?«


  Dane nickte. »Danke. Das weiß ich wirklich zu schätzen. Ich habe Urlaub bekommen und deshalb genug Zeit. Als Erster kommt Vater Binney dran. In seiner letzten E-Mail hat Michael ihn erwähnt.«


  »Ach ja? In welchem Zusammenhang? Hat’s was mit dem Fall zu tun?«


  »Ich weiß nicht so recht«, meinte Dane schulterzuckend. »Er erwähnte nur, dass er Probleme mit Vater Binney hätte. Und da ist noch was«, fügte Dane hinzu, hob den Kopf und richtete den Blick auf Delions Schnurrbart. »Mein Bruder hat neulich Abend am Telefon gesagt, er kommt sich so hilflos vor und wie sehr er das hasst. Ich hoffe, dass uns Vater Binney mehr darüber erzählen kann.«


  Sie gingen an der kleinen Küchennische mit der Mikrowelle, der Kaffeemaschine und drei Schüsseln mit Erdnüssen vorbei.


  »Ach ja, haben Sie Hunger? Wollen Sie vielleicht ’n paar Erdnüsse, ’ne Tasse Kaffee?«


  »Erdnüsse, keine Donuts?«


  »Bullen, die den ganzen Tag nur Donuts in sich reinstopfen und fette Bäuche vor sich herschleppen, sind out - die gibt’s nur noch im Fernsehen«, erklärte Delion. »Wir haben’s hier nicht so mit den Donuts, wir sind hier alle Sportskanonen. Wir mögen am liebsten ganz frische Erdnüsse in der Schale, aus Virginia. Manchmal auch die gesalzenen.«


  »Und was ist das da?«


  »Na ja, das ist nur ein Donut, den wahrscheinlich der Putzmann liegen gelassen hat.«


  Das besagte Objekt hing halb von einem Pappteller herunter und konnte jeden Moment den Weg zum schmuddeligen Fußboden antreten. Dane hielt es für wahrscheinlicher, dass der Putzmann geflissentlich die Finger davon ließ. Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich hab im Flugzeug gegessen. Aber danke, Inspektor.«


  Als Dane seinen Bruder durch das Sichtfenster des kleinen Identifizierungsraums im Leichenschauhaus erblickte, traf ihn die Realität wie ein Keulenschlag. Dr. Boyd, ein großer, weißhaariger, herrischer Mann mit einer Stimme, die jeden Sünder erzittern ließ, hatte sie durch die Sicherheitsschleuse geführt, dann den kurzen Gang entlang zu diesem Raum, wo er die Vorhänge vor dem Sichtfenster aufzog. Da lag Michael, bis zum Hals mit einem weißen Laken bedeckt. Nur sein Kopf schaute heraus. Dane durchzuckte ein solch scharfer Schmerz, dass er beinahe gestöhnt hätte. Er spürte Delions Hand auf seiner Schulter. Dann sah er den roten Punkt auf Michaels Stirn; er sah so unwirklich aus, als hätte ihn jemand dort aufgemalt, nicht mehr, bloß ein wenig Schminke, wie eine Art Modestatement oder irgendein Tick. Am liebsten hätte er Dr. Boyd gefragt, warum man den Fleck nicht weggewischt hatte.


  Mit sanfter Stimme sagte Dr. Boyd: »Er war sofort tot, Agent Carver. Er hat nicht mal mehr die Kugel gespürt, da bin ich sicher.«


  Dane nickte.


  »Die Autopsie wurde bereits durchgeführt, Fingerabdrücke, DNA-Proben und so weiter.«


  »Ja, ich weiß.«


  Delion trat mit vor der Brust verschränkten Armen einen Schritt zurück und musterte Agent Dane Carver. Er wusste, wie ein Mensch aussieht, der unter Schock steht. Und er erkannte auch tiefsten Schmerz. Beides sah er im Gesicht dieses Mannes. Als Dane schließlich nickte, sagte Delion: »Chief Kreider möchte uns jetzt sprechen.«


  Chief Dexter Kreiders Sekretärin führte sie ins Chefbüro. Es war kein allzu großer Raum, aber die Aussicht war umwerfend. Durch ein Fenster, das die ganze Länge einer Wand einnahm, hatte man einen atemberaubenden Blick über die Bucht und hinaus auf die Bay Bridge. Ins Auge fielen auch ein riesiges Yahoo-Plakat sowie eine Cola-Light-Werbewand. Im Zimmer standen ein mächtiger Schreibtisch und zwei große Vitrinen voller Schnickschnack. Dane musste unwillkürlich lächeln, als er das sah. In fast jedem Büro von einem der hohen Tiere, sei es nun bei der Polizei oder beim FBI, das er je gesehen hatte, stand mindestens eine solche Vitrine. Nun, der Chief schien überdies ein wenig schrullig zu sein, was ihn in Danes Augen nur sympathischer machte: In einer Ecke stand ein bunt bemaltes hölzernes Karussellpferd. Ein zweckmäßiges und schrulliges Büro. Nette Kombination.


  Aber eines wusste Dane: Chief Kreider selbst konnte sich auf keinen Fall auf dieses Karussellpferd setzen. Er war ein Riese von einem Mann, fast zwei Meter groß und gut zweihundertsechzig Pfund schwer, dabei jedoch keineswegs dick, nicht mal um die Gürtellinie. Er hatte einen militärisch kurzen Haarschnitt, grau meliert und dicht wie bei einem Dachs. Dazu trug er eine Pilotenbrille. Dane schätzte ihn auf Mitte fünfzig.


  Er lächelte nicht zur Begrüßung. »Carver? Dane Carver? Spezialagent?«


  Dane nickte knapp und schüttelte die dargebotene Pranke.


  »Freut mich, Sie kennen zu lernen. Kommen Sie, setzen Sie sich. Tina, bringen Sie uns Kaffee.«


  Delion und Dane nahmen an dem kleinen runden Tisch in der Mitte des Büros Platz. Der Chief selbst setzte sich nicht, sondern stand hoch aufgetürmt vor ihnen, die Arme über der fassähnlichen Brust verschränkt. Dann begann er, unruhig auf und ab zu laufen, bis Tina, eine ältere Dame, die dieselbe militärische Präzision an den Tag legte wie ihr Chef, den Kaffee eingeschenkt, dem Boss zugenickt hatte und wieder verschwunden war. Endlich sagte er: »Hab eine E-Mail von Dillon Savich, Ihrem Boss drüben in Disneyland East, gekriegt.«


  »Ein guter Mann«, sagte Delion.


  Kreider meinte: »Ja, typisch für ihn. Savich schreibt mir, Sie wären ein ziemlich schlaues Kerlchen und hätten ’ne unschlagbare Nase. Er bittet mich, Sie in den Fall mit einzubeziehen. Was halten Sie davon, Delion? Möchten Sie mit den FBI-Fritzen gemeinsame Sache machen?«


  »Nein«, wehrte Delion ab. »Das ist mein Fall. Aber Carver kann mitmachen, wenn er will. Vorausgesetzt, er weiß, dass ich das Sagen habe.«


  »Ich will Ihnen den Fall nicht wegnehmen«, beschwichtigte Dane, »das liegt mir fern. Alles, was ich will, ist helfen, den Mörder meines Bruders zu finden.«


  Kreider sagte: »Also gut. Delions Partner, Marty Loomis, liegt ausgerechnet mit ’ner Gürtelrose im Bett. Wird noch ’n paar Wochen nicht zu gebrauchen sein. Inspektor Marino arbeitet seit Sonntagnacht mit Delion an dem Fall. Ich hab mir die Sache durch den Kopf gehen lassen.« Er unterbrach sich einen Moment und lächelte. »Ich kannte Dillon Savichs Vater,


  Buck Savich. Das war vielleicht ein Wilder, dabei aber so gerissen, der konnte einen Gauner bis nach Lettland scheuchen. Wie ich höre, ist sein Sohn kein solcher Wilder - nicht wie sein Vater -, aber er hat den Grips von seinem Alten und ist außerdem ein Vollprofi bis in die Fingerspitzen. Ich habe seinen Vater geachtet, und ich achte den Sohn. Sie, Carver, kenne ich nicht, aber im Moment werde ich mich mit Savichs Wort begnügen und es mit Ihnen versuchen.«


  »Wie gesagt«, meinte Delion, »ich hab nichts dagegen, wenn er mitmacht, Sir. Vielleicht gibt er ab und zu sogar was Brauchbares von sich.«


  »Das denke ich auch«, meinte Kreider. Er ging noch ein paarmal hin und her und blieb dann direkt vor Dane stehen. »Oder möchten Sie lieber einen Alleingang machen?«


  Dane blickte zu Delion hinüber. Die Miene des Mannes verriet keine Regung. Er starrte ungerührt zurück. Dane war kein Dummkopf. Langsam schüttelte er den Kopf. »Nein, ich würde lieber mit Delion zusammenarbeiten.«


  »Umso besser.« Chief Kreider nahm seine Kaffeetasse, trank einen Schluck und stellte sie wieder ab. »Ich werde Marino woanders einteilen. Delion, ich erwarte zweimal täglich einen Statusbericht.«


  Nachdem sie entlassen worden waren, sagte Delion auf dem Weg zur Garage: »Wir von der Einheit fragen uns oft, wie Kreider es mit dem Sex hält, weil er andauernd rumläuft. Ist schwer, was zustande zu kriegen, wenn man nie still hält.«


  »Kennen Sie nicht diesen Film mit Jack Nicholson - Five Easy Pieces?«


  Delion verdrehte die Augen und lachte. Gekonnt steuerte er seinen Dienstwagen, einen Ford Crown Victoria, Baujahr 1998 mit weißblauen Sitzpolstern, in den dichten Verkehr auf der Bryant Street. Von dort fuhr er nördlich, überquerte die Market Street und kämpfte sich durch den Verkehr zum Nob Hill hinauf. In der Clay fanden sie einen Parkplatz.


  Delion sagte: »Die Notrufzentrale hat einen Polizeibeamten aus dem zehnten Distrikt hingeschickt. Der hat dann das Morddezernat informiert, und die haben mich und die Sanitäter benachrichtigt. Bei uns sind es die Sanitäter, die den Gerichtsmediziner holen. Und weil das so ein wichtiger Fall ist, ist Dr. Boyd persönlich zur Kirche gekommen. Ich weiß nicht, wie gut Sie sich in San Francisco auskennen, aber wir sind hier nahe am Schwulenviertel. In der Polk Street, ein paar Straßen weiter, ist immer was los.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Dane. »Und mein Bruder war übrigens nicht schwul, falls Sie sich das gefragt haben.«


  »Das hat mir Ihre Schwester auch schon gesagt«, meinte Delion. Er hielt einen Moment inne und blickte hinauf zum Glockenturm. »Sankt Bartholomäus wurde nach dem Erdbeben neunzehnhundertsechs erbaut. Die alte Kirche brannte ab. Damals hat man diesen Backsteinbau errichtet. Sehen Sie sich mal den Glockenturm an - einer der einflussreichsten Bürger der damaligen Zeit, Mortimer Grist, hat den finanziert. Ist fast zehn Meter höher als das Dach.«


  »Sieht alles ziemlich gut erhalten aus.«


  »Gehen wir erst mal in die Kirche«, schlug Delion vor. »Dann sehen Sie alles.«


  Ja, dann konnte er sehen, wo sein Bruder gestorben war. Dane nickte, doch während sie den breiten Mittelgang entlangschritten und je näher sie dem Beichtstuhl kamen, dem dritten, dem, der an der entferntesten Wand stand, desto schwerer fiel es Dane, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Es schnürte ihm förmlich die Brust ab, sodass er kaum noch Luft bekam. So schwer es auch gewesen war, seinen Bruder im Leichenschauhaus zu identifizieren, dies hier war noch schwerer. Auf einmal traf ihn ein Lichtstrahl von oben, ein feuriger, bunter Farbfunken. Er blieb unwillkürlich stehen.


  Als er aufblickte, sah er eines der riesigen Kirchenfenster, das durch die hereinscheinende Sonne in brillanten Farben erstrahlte. Dane stand direkt in diesem Lichtkegel. Er regte sich nicht, stand einfach nur da, den Blick nach oben gerichtet, das Gesicht im warmen Licht badend. Erst jetzt erkannte er die dargestellte Szene. Es waren Maria und Josef mit dem Jesuskind in der Krippe. Umgeben waren sie von singenden Engeln, überall Engel. Er glaubte, ihren überirdischen Gesang zu hören. Da holte er tief Luft. Ihm wurde ein klein wenig wärmer, und auch sein Kummer wurde ein klein wenig erträglicher. Der Beichtstuhl war nicht zu sehen. Anstatt den Tatort mit gelbem Plastikband abzusperren, hatte man den Beichtstuhl mit einem dicken schwarzen Vorhang vor neugierigen Blicken und Händen verborgen. Delion schob den Vorhang beiseite und enthüllte den Beichtstuhl - ein alter, ehrwürdiger Beichtstuhl, aus altem, dunklem, teilweise schon ein wenig zerkratztem Holz. Hoch und schmal, mit zwei schmalen Türen, die erste für den Beichtenden, die andere für den Priester. Der funkelnde bunte Lichtstrahl fiel jetzt direkt auf diesen Beichtstuhl und ließ ihn beinahe durchscheinend wirken.


  Langsam öffnete er die Tür und setzte sich auf die harte Bank. Er blickte durch das zerstörte Sichtgitter. Sein Bruder war noch vor kurzem hier gewesen, hatte gesprochen, hatte intensiv zugehört. Er bezweifelte, dass der Mann die Kniebank benutzt hatte; bei diesem Eintrittswinkel war das höchst unwahrscheinlich. Ob Michael gewusst hatte, dass der Mann ihn töten würde?


  Dane erhob sich und ging zur anderen Seite. Auch diese Tür öffnete er und setzte sich auf den gepolsterten Sitz, wo sein Bruder gesessen hatte. Er wusste nicht, was er sich davon erwartet hatte, an dem Platz zu sitzen, wo sein Bruder gestorben war, tatsächlich jedoch verspürte er keinerlei Furcht, keine Kälte oder Schwärze, bloß eine Art Frieden, der ihn bis ins Innerste durchflutete. Er holte tief Luft und neigte den Kopf. »Michael«, sagte er.


  Als Spezialagent Dane Carver wieder aus dem Beichtstuhl herauskam, trat Delion einen Schritt zurück. Er sagte nichts, denn er sah, dass der Mann Tränen in den Augen hatte.


  »Kommen Sie, gehen wir jetzt ins Pfarrhaus«, sagte Dane, und Delion nickte nur.


  Sie gingen um die Rückseite der Kirche herum zur Pfarrei, die hinter ein paar Eukalyptusbäumen und einem hohen Zaun versteckt lag. Es war stiller hier, als Dane vermutet hätte, der Verkehr war kaum zu hören. Das Pfarrhaus war ein hübsches zweistöckiges Gebäude, die roten Backsteinwände waren mit dichtem grünem Efeu überwuchert. Im Hintergrund stand leise plätschernd ein Springbrunnen. Alles roch so frisch.


  Michael war tot, und alles roch frisch.
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  Als er die beiden Männer hereinkommen sah, erhob sich Vater Binney sofort von dem kleinen Empfangstisch, hinter dem er saß. Er war ein geradezu winziger Mann mit dem Kopf eines Leprechauns, eines irischen Kobolds. Solche flammend roten Haare hatte Dane noch nie gesehen, nicht das kleinste bisschen Grau oder Weiß in Sicht. Damit konnte es nicht mal Sherlock aufnehmen. Und dabei war Vater Binney fast sechzig. Erstaunlich.


  Er streckte die Hand aus, als er Delion sah, doch im nächsten Moment schien es, als wolle er in Ohnmacht fallen. Er hielt sich an der Stuhllehne fest und starrte Dane an wie einen Geist.


  »Mein Gott, haben Sie mich erschreckt.« Er griff sich an die Brust. »Sie müssen Vater Michael Josephs Bruder sein, ja genau. Jesus, Maria und Josef, sie sehen sich vielleicht ähnlich. Hat mir einen richtigen Schock versetzt. Aber kommen Sie doch rein, meine Herren, kommen Sie rein. Inspektor Delion, wie nett, Sie wiederzusehen. Sie müssen müde sein.«


  »Hab ’ne lange Nacht hinter mir«, bestätigte Delion, während er Vater Binney folgte. Zu Dane sagte er: »Ich war heute Morgen, kurz vor acht, schon mal bei Vater Binney. Das war, nachdem die Jungs von der Spurensicherung endlich fertig waren und die Kirche wieder freigegeben haben.«


  Und mir hast du kein Sterbenswörtchen davon gesagt, dachte Dane. Aber es hätte ihn auch überrascht, wenn Delion die Pfarrei nicht sofort aufgesucht hätte.


  »Er hat mit allen gesprochen«, meinte Vater Binney. »Sie haben nichts in Vater Michael Josephs Zimmer gefunden, oder, Inspektor Delion?«


  »Nein, nichts Ungewöhnliches jedenfalls.«


  Vater Binney führte sie kopfschüttelnd in ein kleines Empfangszimmer. Es war voller alter, verkratzter, dunkler, aber dennoch eleganter chinesischer Möbel. Den Boden bedeckte ein noch älterer persischer Teppich, der an manchen Stellen derart fadenscheinig war, dass Dane sich fürchtete, draufzutreten. Auf den schweren roten Vorhängen prangten schwarze Drachen. »Bitte setzen Sie sich doch, meine Herren.« An Dane gewandt sagte er: »Mein aufrichtiges Beileid, Mr. Carver, zum Tod Ihres Bruders. Wir alle leiden sehr unter dem schrecklichen Verlust. Und wir alle mochten Vater Michael Joseph sehr. Einfach furchtbar, diese Sache, furchtbar. Meine Güte, Sie sehen ihm so ähnlich, es ist wie ein Schock. Obwohl ich natürlich schon Bilder von Ihnen beiden gesehen habe - wie ein Ei dem ändern, genau dasselbe Lächeln. Meine Güte, das ist sehr schwer. Wie ich Inspektor Delion heute Morgen schon sagte, bin ich an allem schuld. Hätte ich dem Mann bloß nicht erlaubt, so spät noch zur Beichte zu kommen.«


  Vater Binney sackte auf einem dicken roten Brokatpolstersessel zusammen, schwarze Soutane auf rotem Grund. Nur sein weißer Priesterkragen setzte noch einen anderen Farbtupfer. Seine Haare nicht. Auf einmal vergrub er das Gesicht in den Händen. Auf seinen Handrücken wucherten rote Härchen. Endlich blickte er auf. »Bitte entschuldigen Sie, aber ich kann Sie kaum anschauen, Mr. Carver, weil Sie so sehr wie Vater Michael Joseph aussehen. Dass er einfach so von uns gegangen ist, ist kaum zu ertragen. So etwas ist in Sankt Bartholomäus noch nie vorgekommen, und es ist alles meine Schuld.«


  Dane sagte mit seiner tiefen, ruhigen Stimme: »Es ist nicht Ihre Schuld, Vater, genauso wenig wie meine. Nur dieser Wahnsinnige trägt die Schuld - nur er. Und jetzt erzählen Sie uns bitte, was Sie über diesen Mann wissen, Vater.«


  Danes Worte schienen Vater Binney gut getan zu haben. Langsam hob er den Kopf. Bei Danes Anblick überlief ihn noch einmal ein heftiger Schauder. Dane merkte, dass er mit seinen kleinen Füßen kaum den Teppich berührte, was vielleicht ganz gut war, bei diesem abgetretenen Lappen.


  »Wie ich Inspektor Delion heute Morgen schon sagte, hat der Mann Sonntagabend, etwa gegen acht Uhr, glaube ich, noch angerufen. Er meinte, es wäre dringend, dass er sehr krank sei, und wenn er nicht mit Vater Michael Joseph reden könnte, würde er vielleicht in die Hölle kommen, wenn er stirbt. Er war sehr überzeugend, wirklich. Natürlich haben wir geregelte Zeiten für die Beichte, aber der Mann hörte nicht auf, mich anzuflehen.«


  »Was für einen Namen nannte Ihnen der Mann, Vater?«, erkundigte sich Dane.


  Vater Binney antwortete: »Er sagte, er heißt Charles DeBruler. Er schwor mir, er habe schon zwei Mal bei Vater Michael Joseph gebeichtet, und dass der Vater ihm wirklich geholfen habe. Er sagte, er vertraut Vater Michael Joseph.«


  »Was hat mein Bruder dazu gesagt?«


  Vater Binney runzelte die Stirn. »Um ehrlich zu sein, er war ziemlich zornig. Er sagte, er kennt den Mann und dass er nie mehr mit ihm reden will, nie mehr. Ich war überrascht und habe ihm gesagt, dass ich noch nie erlebt hätte, dass er einem Bedürftigen seine Hilfe versagt. Er wollte nicht, aber sehen Sie, ich habe ihm das Gefühl gegeben, er würde in seinen Pflichten versagen, wenn er dem Mann nicht die Beichte abnähme. Ich habe ihm auch gesagt, dass ich es noch nie erlebt hätte, dass er jemandem die Beichte verweigere, egal, ob spät abends oder nicht, und egal, was er von der jeweiligen Person hielt. Vater Michael Joseph wollte nicht mit mir über diesen Mann reden, aber er meinte, er würde sich noch ein einziges Mal mit ihm treffen. Wenn er dann nichts tun könne, um den Mann zu ändern, dann wäre das das letzte Mal. Dann sagte er noch, er müsse eine wichtige Entscheidung treffen, eine Entscheidung, die sein ganzes Leben ändern könnte.« Vater Binney sagte nichts mehr.


  »Was glauben Sie, hat er damit gemeint, Vater, eine Entscheidung, die >sein Leben ändern könnte<?«


  »Ich weiß nicht«, seufzte Vater Binney. »Ich habe keine Ahnung.«


  Dane nickte langsam. »Der Mann hat dreimal ausdrücklich nach meinem Bruder verlangt. Wieso? Wenn er nicht wirklich beichten wollte, wieso wollte er dann unbedingt zu meinem Bruder?«


  »Das habe ich mich selbst schon tausendmal gefragt«, sagte Vater Binney. »Dreimal war er bei Vater Michael Joseph. Wieso wollte Vater Michael Joseph nichts mehr mit ihm zu tun haben? Wieso hat er gesagt, er müsste eine Entscheidung treffen, die sein ganzes Leben verändern könnte?«


  »Klingt mir ganz danach, als ob dieser Mann nicht die Absicht hatte, wirklich zu bereuen«, erklärte Delion. »Vielleicht wollte er mit seinen Taten ja nur vor Ihrem Bruder prahlen, wollte mit seinen Verbrechen vor jemandem angeben, der nichts dagegen machen konnte. Vielleicht war Ihr Bruder deshalb so wütend, Dane, vielleicht wollte er deshalb nichts mehr mit ihm zu tun haben. Er wusste, dass der Mann bloß mit ihm spielt. Was glauben Sie? Es würde erklären, warum Vater Michael Joseph nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. Oder ist das zu weit hergeholt?«


  »Ich weiß nicht«, grübelte Dane. »Der Mann kam dreimal.« Er schwieg. »Beim dritten Mal hat er meinen Bruder getötet.«


  Vater Binneys Augen füllten sich mit Tränen. »Ach, aber wieso sollte dieser Mann Vater Michael Joseph quälen wollen? Wieso?« Vater Binney stand auf und begann, erregt auf und ab zu laufen. »Ich werde Vater Michael Joseph nie Wiedersehen. Alle sind schrecklich traurig und, ja, zornig. Bischof Koshlap ist zutiefst bekümmert. Erzbischof Lugano ist außer sich. Ich glaube, er hat sich heute früh mit Chief Kreider getroffen.«


  »Ja«, bestätigte Delion, »das stimmt.« Dann wandte er sich Dane zu. »Orin Ratcher, der Hausmeister, hat Vater Michael Joseph gefunden, kurz bevor die Polizei kam, richtig?«


  »Ja«, meinte Vater Binney. »Orin hat Schlafstörungen und putzt zu allen möglichen und unmöglichen Zeiten. Er sagt, er hat gerade die Sakristei gewischt, als er ein Geräusch hörte, hat aber nicht weiter darauf geachtet. Kurz danach kam er dann ins Hauptschiff, und dort hat er Vater Michael Joseph im Beichtstuhl gefunden.«


  »Und er hat niemanden gesehen?«


  »Nein«, sagte Vater Binney. »Er sagt, da war niemand, nur eine finstere Stille und Vater Michael Joseph, der mit zurückgelegtem Kopf im Beichtstuhl saß. Gleich darauf kam ein Streifenpolizist herein und meinte, hier sei ein Mord gemeldet worden. Orin hat ihm Vater Michael Josephs Leiche gezeigt. Orin ist völlig fertig, der arme Mann. Wir behalten ihn die nächsten Tage hier bei uns, denn er soll nicht allein sein.«


  Delion sagte: »Ich hab schon mit ihm gesprochen, Dane. Er hat die Frau, die den Mord meldete, auch nicht gesehen. Er hat niemanden gesehen.


  Vater Binney, haben Sie schon diese Aufstellung von Vater Michael Josephs Freunden und Bekannten gemacht?«


  »Es sind so viele.« Vater Binney griff seufzend in seine Tasche. »Mindestens fünfzig, Inspektor Delion.«


  Delion steckte die Liste ein. »Man kann nie wissen, Vater«, meinte er.


  »Vater Binney, könnten Sie uns sagen, wann die beiden anderen Male waren, an denen mein Bruder diesen Charles DeBruler traf?«


  Vater Binney, froh darüber, etwas tun zu können, war fünf Minuten verschwunden. Als er wieder ins Empfangszimmer zurückkehrte, sagte er: »Vater Michael Joseph hat letzten Dienstag bis zweiundzwanzig Uhr die Beichte abgenommen und dann noch letzten Donnerstag bis einundzwanzig Uhr.«


  Dane wollte sich gern noch das Zimmer seines Bruders ansehen, obwohl Delion es bereits durchsucht hatte. Nach fast einer Stunde hatten sie nichts gefunden, was irgendwelche Hinweise ergeben hätte. Sie fanden einen ganzen Stapel mit Danes E-Mails an seinen Bruder, beginnend mit dem Januar letzten Jahres, die er ausgedruckt und aufbewahrt hatte. Damals war er endlich auch online gegangen und prompt E-Mail-verrückt geworden. »Habt ihr Burschen euch den Computer meines Bruders vorgenommen?«


  »Jep. Haben aber nichts gefunden, keine versteckten Dateien, nichts dergleichen, falls Sie das meinen. Auch keine verschlüsselten Files und nichts Gelöschtes, das irgendwie aufregend wäre.«


  Sie sprachen danach noch mit zwei weiteren Priestern, dem Pfarrkoch, dem Stubenmädchen und drei Pfarreiangestellten. Niemand wusste etwas von Bedeutung. Niemand hatte je mit Charles DeBruler gesprochen oder ihn auch nur gesehen.


  »Er kannte seinen Mörder«, sagte Delion, als sie wieder im Auto saßen. »Daran besteht kein Zweifel. Er kannte das Monster, hatte aber keine Angst vor ihm.«


  »Nein«, bestätigte Dane, »Angst hatte er nicht. Michael hat ihn verabscheut, aber gefürchtet hat er ihn nicht. Charles DeBruler war davor noch zweimal bei meinem Bruder, letzten Dienstag und letzten Donnerstag, immer jeweils spätabends.« Dane holte tief Luft. »Wenn Michael derart wütend war, ja, sich fast weigerte, diesen Mann noch einmal zu sehen, dann muss er diese letzten beiden Male irgendwas ganz Schlimmes gebeichtet haben. Delion, gab es an diesen Tagen irgendwelche Morde, oder vielleicht auch ein paar Tage vorher?«


  Delion schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad und hätte beinahe einen Fußgänger umgefahren, der offenbar stoned war und wie ein Schlafwandler über die Market Street torkelte. Er zeigte ihnen ungerührt den Stinkefinger.


  »Ja«, sagte Delion und wendete den Wagen derart scharf, dass der Drogensüchtige aus dem Weg springen musste. »Verflucht. Das klingt einleuchtend, nicht? Wieso bin ich nicht selbst darauf gekommen?«


  »Na ja, zunächst mal sind Sie ziemlich erledigt.«


  Doch das wischte Delion verächtlich beiseite und zwirbelte nachdenklich seinen Schnurrbart. »Also gut, Dane, dann lassen Sie mich mal überlegen. Wir hatten in der letzten Zeit drei Morde. Bei einem haben wir den Kerl - es war der Ehemann. Wir glauben, er wollte an die Lebensversicherung seiner Frau ran. Das war Donnie Lunermans Fall.


  Als er aus der Verhörzelle rauskam, hat er bloß den Kopf geschüttelt. Unglaublich, was manche Leute für fünfzigtausend Dollar zu tun im Stande sind.


  Ah, jetzt hab ich’s. Montag vor einer Woche - einen Tag vor seiner ersten Beichte -, wurde eine alte zweiundsiebzigjährige Frau ermordet. Hat allein im Sunset District gewohnt, Ecke Irving und Dreiunddreißigste. Sie ist nachts in ihrer Wohnung ermordet worden. Es war kein Raubmord, keine Anzeichen von Einbruch, keine zerbrochenen Fensterscheiben, nichts. Der Typ hat sie einfach in ihrem Bett mit einem Knüppel erschlagen und sich aus dem Staub gemacht. Der Fall ist, oder war, ’ne Sackgasse.«


  »Er hat sie nicht erschossen«, überlegte Dane und stützte sich dabei am Armaturenbrett ab, weil Delion mit quietschenden Reifen in die Polizeigarage einbog.


  »Nein, er hat sie zu Tode geknüppelt. Dann, letzten Mittwoch, und darüber regt sich die ganze Stadt auf, wurde ein Homosexueller ermordet, ein bekannter Mann, der sich sehr für die Rechte der Schwulen eingesetzt hat. Das war vor einer Bar im Castro. Jede Menge Zeugen, aber jeder sagt was anderes. Es war ein Hetero, es war ein Schwuler, er war dick, er war zaundürr, alt, jung - Sie verstehen was ich meine. Das ist auch nicht mein Fall. Der Chief hat einen Sonderstab gebildet, so was Besonderes war der Kerl.«


  »Wie wurde er ermordet?«


  »Garottiert.«


  »Also gut. Knüppel, Draht und Pistole. Der Kerl kennt sich mit allem aus.«


  »Wenn«, sagte Delion, »aber wirklich nur wenn, der Typ wirklich beide Leute umgebracht und Ihren Bruder damit gequält hat, wieso sollte er ihn dann umbringen?«


  »Weiß ich nicht«, grübelte Dane. »Ich weiß es wirklich nicht, aber ich wette, dass unsere Profiler was dazu zu sagen hätten.«


  »O Mann«, stöhnte Delion und blieb mit quietschenden Reifen auf einem Parkplatz stehen, »jetzt wimmeln mir die FBI-Fritzen doch noch in der Wolle rum.«


  »Es sind gute Leute, Delion.« Dane schwieg einen Moment, dann sagte er: »Wissen Sie, ich muss immer an diese Frau denken - die, die den Mord an meinem Bruder gemeldet hat -, wieso war sie an einem Sonntag um Mitternacht noch in der Kirche?«


  »Ja, das fragen wir uns alle. Aber es ist unmöglich, sie zu finden. Wollen hoffen, dass sie noch mal anruft.«


  »Ich frage mich, was sie wirklich gesehen hat.«


  »Werden wir vielleicht nie erfahren. Ich glaube kaum, dass wir sie finden werden.«


  Dane sagte: »Vielleicht steht sie ja auf Vater Binneys Liste.«


  Delion warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Ist es für uns Bullen je so einfach?«
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  Sie stand auf der untersten Stufe des hässlichen Justizgebäudes in der Bryant Street.


  Es war ein wundervoller Dienstagmorgen, herrlicher Sonnenschein, die Luft kühl und klar, mit einem Wort: ein typischer Wintertag in San Francisco, wie man ihr bereits mehr als einmal versichert hatte. Ja, die Luft war so klar und kalt, dass man sie gar nicht tief genug einatmen konnte.


  Sie war erst seit zwei Wochen hier und hatte dennoch solche Tage schon öfter erlebt. Aber an diesem Morgen, diesem unglaublich klaren, frischen Morgen, war sie gar nicht froh. Langsam ging sie die Stufen hinauf. Menschen eilten zielstrebig an ihr vorbei. Niemand schenkte ihr die geringste Beachtung.


  Sie hatte Angst, große Angst. Sie wollte nicht hier sein, aber sie hatte keine Wahl. Zwei ganze Minuten hatte sie versucht, sich davon zu überzeugen, dass der Tod von Vater Michael Joseph nichts mit ihr zu tun hatte, aber das war natürlich Unsinn.


  Es war Zeit, etwas zu tun.


  Sie trat durch den Metalldetektor, überquerte die Lobby voller Menschen und nahm den Aufzug in den vierten Stock.


  Sie war schon einmal in diesem Polizeirevier gewesen, kurz nach ihrer Ankunft in San Francisco. In einem schwachen Moment hatte sie gedacht, sie könne einfach dort reinmarschieren, jemandem erzählen, was ihr passiert war, und alles würde gut werden. Aber ihr war schnell genug klar geworden, dass das ein frommer Wunsch war. Sie hatte sich wieder davongestohlen. Beim ersten Mal waren ihr die Schwarzweißfotos an den Wänden gar nicht aufgefallen, viele von der Zeit vor dem großen Erdbeben. Sie zog die Tür auf und betrat das Morddezernat. Der winzige Empfangsbereich war leer, niemand saß hinter der hohen Theke. Sie verharrte einen Moment, dann ging sie hinein. Sie hatte schon viele solcher Polizeistationen im Fernsehen gesehen, und dieser Raum hier unterschied sich kaum davon, bloß dass er viel kleiner war. Etwa ein halbes Dutzend wuchtiger, zerkratzter Schreibtische in hellem Eichenholz standen paarweise zusammen, davor und daneben alte, ausladende Holzstühle. Auf jedem Tisch stand ein Computer, überall lagen Papierstapel, Aktenordner, Bücher und jede Menge Abfälle herum, dazwischen Telefone. Was sie am meisten verblüffte, war die relative Ruhe. Kein Fluchen, kein Gebrüll, kein Chaos. Bloß das stete Summen zahlreicher, ins Gespräch vertiefter Stimmen. Auf einer Seite des Großraumbüros befanden sich zwei kleine, fensterlose Verhörzellen, die aussahen wie schalldichte Särge. Aus dem einen Raum hörte sie dann doch ein paar laute Stimmen.


  Etwa acht Männer standen oder saßen an ihren Schreibtischen, telefonierten oder arbeiteten am Computer. Frauen sah sie keine.


  Ein halbes Dutzend anderer Männer stand herum, einige wühlten in den verkratzten alten Metallaktenschränken, die sich an jeder Wand entlangzogen, manche studierten nur ihre Fingernägel, und einige blickten besorgt drein. Sie fragte sich, ob das Kriminelle waren oder Anwälte, vielleicht beides. Ein Jugendlicher mit knallrot gefärbten Haaren und Hosen, die so tief hingen, dass man den Ring in seinem Nabel sehen konnte, kam aus einer Verhörzelle geschlurft, zwinkerte ihr zu und schnalzte mit den Lippen. Der muss ja ganz schön verzweifelt sein, dachte sie, wenn er sich an mich ranmacht.


  Aber außer dem Karottenkopf schenkte ihr niemand Beachtung. Sie fragte sich, ob hier überhaupt jemand bereit wäre, ihr zuzuhören. Alle sahen so gestresst, so beschäftigt aus.


  »Kann ich Ihnen helfen, Miss?«


  Es war eine Polizistin in Uniform. Kein Lächeln lag auf ihren Lippen. Andererseits wirkte sie aber auch nicht so, als würde sie Nägel zum Frühstück verspeisen.


  »Ich muss mit dem Detective sprechen, der für den Mord an Vater Michael Joseph zuständig ist.«


  Die Frau zog die Braue hoch. »Hier in San Francisco sagen wir nicht Detective. Hier heißt es Inspektor.«


  »Das wusste ich nicht. Danke. Dürfte ich dann den Inspektor sprechen? Ehrlich, ich will niemandem die Zeit stehlen.«


  Die Beamtin musterte sie von oben bis unten, und das Ergebnis war anscheinend alles andere als erfreulich. Schließlich sagte die Polizistin: »Also gut. Ich sehe, dass Inspektor Delion an seinem Schreibtisch ist. Ich bringe Sie zu ihm.«


  Ein Mann saß mit dem Rücken zu ihr auf dem Stuhl neben Inspektor Delions Schreibtisch. Seine Haltung, die Farbe seiner Haare kamen ihr vage bekannt vor. War das ein Straftäter, der gerade verhört wurde?


  Die Polizistin sagte: »He, Vince, ich hab da eine Frau für dich, die mit dir über den Mord an Vater Michael Joseph reden will.«


  »Ach ja?« Gestresst und ungehalten wie jeder andere im Raum, blickte er auf. Dann wurde er auf einmal ganz still und musterte sie reglos. Sie wusste genau, wie sie aussah. Würde er gleich verächtlich reagieren? Nein, er saß nur da, starrte sie an und zwirbelte dabei seinen enormen Schnurrbart. Er sagte nichts, wartete einfach ab.


  »Ja, ich muss Sie sprechen, Sir.«


  Da erhob sich der Mann auf dem Stuhl, drehte sich um und schaute sie an. Fassungslos starrte sie zurück. Sie musste tot sein, das war die einzige Möglichkeit. Sie fühlte sich nicht tot, aber was wusste sie schon? Da stand er und schaute sie an, und er war tot, sie hatte ja das Einschussloch in seiner Stirn gesehen, hatte seine Augen gesehen.


  Sie gab ein leises Stöhnen von sich, nichts weiter, und sackte dann, zum ersten Mal in ihrem Leben, ohnmächtig zusammen.


  Dane erwischte sie, bevor sie sich den Hinterkopf am nächsten Schreibtisch aufschlagen konnte. Der dort sitzende Inspektor zuckte zurück und rief: »He!«


  »Schon gut, ich hab sie«, sagte Dane.


  »Verdammt, was ist los mit der Frau?« Delion stieß seinen Stuhl zurück und stützte sich mit gespreizten Händen auf der Schreibtischplatte ab. »Lieber Himmel, und das um acht Uhr morgens! Kommen Sie, Dane, bringen Sie sie ins Büro des Lieutenants. Sie und der Captain sind im Moment bei einer Besprechung mit Chief Kreider, es ist also frei.«


  Dane hob sie hoch und trug sie in das kleine gläserne Büro. Auch hier standen auf jedem freien Platz diese hässlichen me-tailenen Aktenschränke herum, die ihre besten Tage schon vor einem halben Jahrhundert gesehen haben mussten. Er legte sie auf die älteste, abgewetzteste, potthässlichste, kotzgrüne Couch, die er je gesehen hatte. Nein, das heißt, ein echtes Konkurrenzstück stand im Besucherzimmer der Pfarrei von Sankt Bartholomäus.


  »Haben Sie ein Glas Wasser für sie, Delion?«


  »Hä? Ach ja, gleich.«


  Dane ging neben ihr in die Hocke. Mit dem geübten Blick eines Polizisten überflog er sie von oben bis unten. Sie schien obdachlos zu sein - zerrissene Jeans, drei verschiedene Pullis übereinander, alle ziemlich abgetragen, wenn auch sauber. Natürlich war sie ungeschminkt. Ihr halblanges Haar war schmutzig blond, leicht wellig und wurde hinten mit einem Gummiband zusammengehalten. Nicht einmal all die Pullis konnten verbergen, dass sie dünn und ziemlich blass war, so um die siebenundzwanzig, achtundzwanzig höchstens. Hatte wahrscheinlich Pech gehabt. Sie sah aus, als wäre sie lange nicht mehr in der Sonne gewesen oder kaum aus dem Obdachlosenheim rausgekommen. Außerdem sah sie aus, als könnte sie ein paar kräftige Mahlzeiten vertragen. Sie hatte eine Wollmütze in der Hand gehabt. Die umklammerte sie sogar jetzt noch, obwohl sie bewusstlos war.


  Ihre Augenzeugin war eine Pennerin?


  Natürlich war das nur der äußere Anschein. Was zählte, war, wie ein Mensch im Innern war. Aber wenn ihr Äußeres auf etwas schließen ließ, dann auf dies: Irgendetwas Schlimmes war ihr zugestoßen. Drogen? Ein brutaler Ehemann? Alkohol?


  Wieso war sie ohnmächtig geworden? Vor Hunger?


  »Hier ist das Wasser. Und? Ist sie schon wieder zu sich gekommen?«


  »Noch nicht, aber gleich.« Dane schlug ihr leicht auf die Wangen, wartete dann einen Moment und wiederholte es.


  Ein paar andere Kommissare schauten herein. Delion winkte ab. »Sie wird schon wieder, also holt bloß keinen Arzt.«


  Eine Polizistin sagte: »Sie sieht aus, als hätte sie ’ne fette Pechsträhne. Da bist du der Letzte, an den sie sich wenden sollte, Delion.«


  Ihre Lider zuckten. Langsam schlug sie die Augen auf, blinzelte mehrmals und richtete den Blick verwirrt auf Danes Gesicht über ihr.


  »O nein«, sagte sie so leise, dass er sie kaum hören konnte. Sie wich zurück, presste den Rücken gegen die Couch. »O Gott, bin ich tot?«


  Dane sagte: »Nein, Sie sind nicht tot. Und ich auch nicht. Sie kannten meinen Bruder, nicht? Vater Michael Joseph?«


  »Ihren Bruder?«


  »Ja, meinen Zwillingsbruder. Wir sind eineiige Zwillinge. Mein Name ist Dane Carver.«


  »Sie sind kein Priester?«


  »Nein«, sagte Delion. Er beugte sich vor, um sie genauer in Augenschein zu nehmen, und sie schreckte noch mehr zurück. Delion richtete sich wieder auf und sagte: »Er steht am anderen Ende der Fahnenstange.«


  »Sie sind ein Krimineller?«


  »Nein, bin ich nicht. War bloß so ein Cop-Scherz. Hier, trinken Sie ein bisschen Wasser.«


  Er schob seine Hand hinter ihren Kopf, hob ihn ein wenig an und setzte ihr den Pappbecher an die Lippen. Sie nippte und sagte: »Danke, das reicht.«


  Delion zog sich einen von Lieutenant Purcells Stühlen heran, setzte sich rittlings darauf und winkte Dane, sich auf den anderen Stuhl zu setzen. Dane zog ihn ans Sofa.


  Delion sagte: »Sie wissen also was über Vater Michael Joseph? Über den Mörder vielleicht? Sie sind nicht zufällig die Frau, die uns am Sonntag um Mitternacht angerufen und den Mord gemeldet hat?«


  »Doch«, sagte sie, unfähig, den Blick von Vater Michael Josephs Bruder abzuwenden. Sie hob die Hand und berührte das kleine Grübchen an seinem Kinn. Dane regte sich nicht. Dann ließ sie die Hand sinken und schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. Dane sah, dass sie eingerissene Fingernägel hatte und raue, rissige Hände. »Sie sind ihm so ähnlich«, sagte sie. »Ich kannte ihn erst seit zwei Wochen, aber er war immer nett zu mir, und ich weiß, dass ihm etwas an mir lag. Er war ein Freund. Ich bin nicht katholisch, aber das spielte keine Rolle. Ich war am Sonntagabend in der Kirche, als dieser Mann ihn erschoss.«


  Delion sagte: »Wieso zum Teufel sind Sie nicht gleich zu uns gekommen? Herrgott, es ist Dienstagvormittag, und er wurde Sonntagnacht ermordet.«


  »Ja, ich weiß. Es tut mir Leid. Ich musste von einer Telefonzelle aus anrufen, und ich fand erst zwei Blocks weiter eine, die funktionierte, in der Nähe eines Lebensmittelladens. Ich habe beim Notruf angerufen, hab denen dort erzählt, was ich gesehen habe. Aber ich konnte nicht bleiben. Erst heute früh ist mir klar geworden, dass ich herkommen und mit Ihnen reden muss, dass ich vielleicht behilflich sein kann, obwohl das ziemlich unwahrscheinlich ist.«


  »Warum sind Sie am Sonntag nicht dageblieben und haben gleich mit uns geredet?«


  »Ich hatte einfach zu viel Angst.«


  »Wieso?«


  Sie sagte nichts, schüttelte nur den Kopf.


  »Also gut«, meinte Delion und gab für den Moment nach. »Ich möchte jetzt, dass Sie tief Luft holen. Reißen Sie sich zusammen. Und jetzt erzählen Sie uns alles, was am Sonntag passiert ist, und lassen Sie nichts aus. Wir möchten jedes noch so kleine Detail wissen. Können Sie das?«


  Sie nickte und schloss einen Moment die Augen vor dem Schrecklichen, dessen Augenzeuge sie geworden war.


  Dane sah, wie sie die schäbige Wollmütze zwischen ihren langen, schlanken und sehr weißen Fingern hin und her drehte.


  Sie starrte auf die Wollmütze hinunter und sagte: »Also gut, ich kann das. Ich saß in einer der vorderen Reihen auf der anderen Seite der Kirche und wartete darauf, dass Vater Michael Joseph fertig war.«


  »Dann sind Sie also gekommen, nachdem der Mann den Beichtstuhl betreten hatte?«, erkundigte sich Delion.


  »Nein, ich hatte davor kurz mit Vater Michael Joseph gesprochen, und er bat mich, zu warten, er müsse nur noch jemandem die Beichte abnehmen.«


  Dane sagte: »War sonst noch jemand in der Kirche?«


  »Nein, niemand außer uns beiden. Es war sehr dunkel. Vater Michael Joseph ging also zum Beichtstuhl und setzte sich hinein.«


  »Sie haben die Person gesehen, wie sie die Kirche betrat?«


  »Ja, ich sah ihn. Allerdings nicht sehr deutlich, aber ich konnte sehen, dass er schlank war und dichte schwarze Haare hatte, und er trug einen dunklen Trenchcoat. Ich habe wirklich nicht sonderlich auf ihn geachtet. Ich sah, wie er den Beichtstuhl betrat.«


  »Konnten Sie hören, was Vater Michael Joseph und dieser Mensch miteinander redeten?«


  »Nein. Es war vollkommen still, ganz so, wie man es sich spät nachts in einer Kirche vorstellt. Eine ganze Zeit verstrich, dann hörte ich dieses Geräusch, so ein Ploppen. Ich wusste sofort, dass das eine Pistole war.«


  »Woher wussten Sie das?«, fragte Delion. »Die meisten Leute würden nicht gleich an eine Schusswaffe denken, wenn sie ein >plopp< hören.«


  »Ich war oft mit meinem Vater auf der Jagd, als er noch lebte.«


  »Also gut, und dann?«, fragte Dane.


  »Kurz darauf kam der Mann aus dem Beichtstuhl. Ich glaube, er lächelte, bin mir aber nicht sicher. In der Hand hielt er eine große, hässliche Pistole.«
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  Sie trank noch einen Schluck Wasser, um sich ein wenig zu fangen. Sie zitterte so stark, dass sie ein bisschen Wasser auf die Wollmütze in ihrem Schoß verschüttete. Sie starrte darauf und schluckte dann.


  »Geht’s?«, fragte Vater Michael Josephs Bruder.


  Sie nickte. »Ja, es geht schon.«


  »Glauben Sie, dass er Sie gesehen hat?«, fragte Dane.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin unter die Bank gerutscht, und dort war es stockdunkel. Nein, er hat mich nicht gesehen. «


  »Also gut, dann erzählen Sie uns den Rest«, forderte Delion sie auf.


  »Als ich den Schuss hörte, habe ich mich sofort unter die Bank geduckt. Ich hatte schreckliche Angst, dass er mich sieht, wenn er rauskommt, und mich erschießt. Er hat sich umgeschaut, aber wie gesagt, ich bin mir sicher, dass er mich nicht gesehen hat. Ich hab gesehen, wie er den Schalldämpfer abgeschraubt hat - er tat das rasch und geschickt, wie ein Profi -, und dann Schalldämpfer und Pistole in seinen Manteltaschen verschwinden ließ. Dann hat er was ganz Komisches gemacht, und das hat mich fast zu Tode erschreckt. Er hat die Pistole noch mal rausgeholt und sie in der Hand behalten, dicht am Mantel. Dann ist er gegangen. Ich glaube, ich habe ihn pfeifen hören.


  Ich habe mich lange nicht gerührt, ich konnte einfach nicht. Ich hatte zu viel Angst, er könnte draußen warten, um zu sehen, ob noch jemand rauskommt, und mich dann erschießen, so schnell und skrupellos, wie er Vater Michael Joseph erschossen hat.


  Schließlich bin ich dann zum Beichtstuhl gegangen.« Sie schluckte und schloss kurz die Augen. »Ich habe Vater Michaeljosephs Gesicht gesehen. Seine Augen standen weit offen, und es war klar, dass er tot war. O Gott, er hatte so wunderschöne Augen, so dunkel und voller Güte, er hat so viel mit ihnen gesehen. Aber jetzt waren seine Augen leer, und auf seiner Stirn war ein kleines rotes Loch. Es sah so harmlos aus, so belanglos, aber er war tot. Und da war noch was Seltsames an der Art, wie er aussah. Es war nicht Angst oder Entsetzen, wie bei jemandem, der weiß, dass er gleich sterben wird; nein, es war was anderes. Er hat irgendwie froh ausgesehen. Wie ist das möglich? Um Gottes willen, worüber sollte er denn froh sein?«


  »Froh«, sagte Delion. »Sehr seltsam. Sind Sie sicher?«


  Sie nickte. »Oder als wäre er endlich zufrieden wegen etwas. Irgend so was. Tut mir Leid.«


  »Gut, fahren Sie fort.«


  »Dann hörte ich jemanden aus der Sakristei kommen, links von mir. Mir blieb fast das Herz stehen. Mein Gott, ich dachte, der Mörder wäre zurückgekommen. Ich dachte, er hätte mich gesehen, weil ich unter der Bank hervorgekommen bin. Er würde wissen, dass ich gesehen hatte, wie er Vater Michael Joseph umgebracht hat, er würde glauben, ich könnte ihn identifizieren, und jetzt war er zurückgekommen, um mich auch zu töten.


  Ich bin, so schnell ich konnte, weggerannt, zur Seitentür, hab den Riegel angehoben und bin ganz leise rausgeschlüpft. Da habe ich dann gewartet, mir kam’s wie eine Ewigkeit vor, aber ich habe nichts mehr gehört oder gesehen. Dann bin ich losgerannt, zur nächsten Telefonzelle.«


  »Und wo sind Sie danach hingegangen?«, fragte Delion.


  »Zurück ins Obdachlosenheim in der Ellis, Nähe Webster, das Christ Shelter.«


  » Das ist ganz schön weit weg von St. Bartholomäus «, meinte Delion.


  »Ja, schon. Vater Michael Joseph war oft dort und hat sich um die Leute, die dort leben, gekümmert. Dort habe ich ihn auch kennen gelernt. Er, äh, er hat sich sehr fürs Mittelalter interessiert, besonders fürs dreizehnte Jahrhundert. Edward der Erste war sein Held.«


  »Ach, Sie wissen davon«, sagte Dane und merkte, wie ihm die Stimme versagte. Er schluckte, denn er wusste, dass ihn die anderen ansahen. »Das Mittelalter war sein ganz besonderes Steckenpferd. Ich selbst konnte Daten noch nie im Kopf behalten, Michael schon. Ich weiß noch, wie er mich immer voll gequatscht hat über die Kreuzzüge, besonders den von Edward.«


  »Das ist ja gut und schön«, warf Delion ein, »aber könnten wir aufs Thema zurückkommen?« Er sah, wie Dane sich einen Ruck gab, und tätschelte sanft seine Schulter.


  »Sind Sie ganz sicher, dass Sie nicht mehr gesehen haben?«, fragte Delion. »Irgendwas?«


  »Nein, tut mir Leid. Der Mann war im Beichtstuhl, als er Vater Michael Joseph erschoss. Es war richtig dunkel in der Kirche, nur noch ganz schwaches Licht. Es war ja auch schon Mitternacht.«


  Dane nickte.


  »Ja, es tut mir wirklich Leid, aber ich kann mich nur vage an den Mann erinnern. Der Trenchcoat, die schwarzen Haare, tja, das wär’s.«


  Dane sagte wie beiläufig: »Tun Sie mir doch bitte einen Gefallen. Machen Sie einen Moment die Augen zu, und stellen Sie sich vor, Sie stehen in der Kirche. Sehen Sie dieses unglaubliche Buntglasfenster mit der Krippenszene? Es ist gleich hinter dem Beichtstuhl.«


  »Ja, ja, ich sehe es vor mir. Ich habe es oft angeschaut und mich gefragt, wie es möglich ist, dass man sich beim Anblick eines Glasbilds derart bewusst werden kann, wie schön es ist, einfach zu sein, zu leben.«


  Ja, dachte er zufrieden, sie kennt das Fenster sehr gut. Er sagte: »Ich habe es gestern zum ersten Mal gesehen. Ich habe hinaufgeschaut und mich von den Farben durchdringen lassen. Irgendwie fühlte ich mich etwas nahe, das größer ist als ich, etwas tief in mir, das mir sonst kaum bewusst ist, etwas sehr Mächtiges.«


  »Ja, genau das ist es.«


  »Ich kann mir vorstellen, dass dieses Fenster, selbst wenn es dunkel ist, wenn es Mitternacht ist, immer noch leuchtet, wenn nur der kleinste Lichtstrahl darauf fällt. Und dann wäre es nicht mehr ganz so dunkel in der Kirche, die Finsternis bekäme eine Art Glanz, einen überirdischen Glanz, wie aus weiter Ferne. Können Sie das vor sich sehen?«


  »Ja«, sagte sie mit geschlossenen Augen, »ja, sehr gut sogar.«


  Dane beugte sich vor, die Hände zwischen die Knie geschoben, und sagte jetzt leise, seine Stimme ein honigwarmes Streicheln: »Sie haben das Gefühl, in diesem Licht zu baden, und Sie fühlen sich warm und sicher. Sie können jetzt alles viel deutlicher sehen.«


  »Ja, mir ist gar nicht aufgefallen, wie herrlich es ist.«


  »In welcher Hand hielt er die Waffe?«


  »In der Rechten.«


  »Also hat er den Schalldämpfer mit der Linken abgeschraubt?«


  »Ja.«


  »War er noch jung?«


  »Nein, ich glaube nicht. Jedenfalls hat er sich nicht wie ein junger Mann bewegt, nicht wie Sie. Er war älter, nicht zu alt, vielleicht so ungefähr wie Inspektor Delion, aber er hatte kein Gramm zu viel drauf. Er war eher schmächtig, hielt sich aber gerade wie ein Rohrstock. So gerade wie beim Militär. Er hatte den Kopf zur rechten Seite geneigt.«


  »Was hatte er an?«


  »Einen langen Trenchcoat. Genau so einen, wie ihn mein Vater hatte.«


  »Welche Farbe?«


  »Ganz dunkel, schwarz vielleicht, aber da bin ich nicht sicher.«


  »War er groß?«


  »Nein, nicht sehr, höchstens eins achtundsiebzig vielleicht. Jedenfalls unter eins achtzig.«


  »Glatze?«


  »Nein, wie gesagt, er hatte dichte, ganz dunkle Haare, schwarz vielleicht und eher zu lang. Einen Hut oder so was hatte er nicht auf.«


  »Bart?«


  »Kein Bart. Ich weiß noch, dass er sehr, sehr helle Haut hatte, heller als alles andere an ihm. Sein Gesicht schien fast zu leuchten in der Dunkelheit.«


  »Sie sagten, er lächelte?«


  »Ja.«


  »Wie sahen seine Zähne aus?«


  »Ganz gerade und sehr weiß. Zumindest haben sie im Dunkeln so ausgesehen.«


  »Und hat er gehinkt? Ein Bein nachgezogen? Oder ging er federnd?«


  »Er machte lange, energische Schritte. Ich weiß noch, dass ihm der Trenchcoat um die Beine flatterte, so schnell ging er. Und sein Gang war geschmeidig, ja, das weiß ich noch genau.«


  »Hat er die Pistole wieder eingeschoben?«


  »Nein, er hat sie in der rechten Hand behalten, am Mantel verborgen.«


  Sie musste innehalten.


  Dane beugte sich vor und tätschelte ihre Hand. Ihre Haut war trocken und rau. Sie blinzelte, vollkommen überrascht über das, was ihr plötzlich wieder alles eingefallen war. Verblüfft starrte sie Vater Michael Josephs Bruder an.


  Sie sagte: »Ihr Name ist Dane Carver?«


  Er nickte.


  Delion wartete noch ein paar Sekunden, und als er merkte, dass nichts mehr kam, brummte er: »Nicht schlecht, Ma’am, nicht schlecht.«


  »Ja, das war eine ganze Menge«, sagte Dane und lehnte sich vor und berührte leicht ihre Schulter. Seine Berührung wirkte beruhigend auf sie, und sie merkte, dass ihm das klar war und dass er es deshalb machte. Dane sagte: »Das war sehr gut. Inspektor Delion wird jetzt einen Zeichner holen. Glauben Sie, Sie könnten zusammen etwas zustande bringen?«


  »Ja, gewiss. Aber ich glaube nicht, dass ich ihn identifizieren könnte, wenn sie ihn erwischen.«


  »Moment mal«, unterbrach Delion. »Warum waren Sie überhaupt um Mitternacht noch in der Kirche?«


  »Vater Michael Joseph sagte, er muss unbedingt noch diesem Mann die Beichte abnehmen, aber ich solle bitte dableiben. Er wollte mit mir reden, wollte sehen, ob er mir vielleicht helfen könnte.«


  »Wie, helfen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht könnten wir Ihnen helfen«, schlug Dane vor.


  Mit zusammengepressten Lippen schüttelte sie den Kopf.


  »Wissen Sie«, warf Delion ein, »das Leben ist manchmal sonderbar. Leuten, denen man an einem Tag nicht traut, kann man am nächsten Tag alles sagen.«


  »Hören Sie«, meinte sie daraufhin, »ich will keine Hilfe. Ich will Ihnen nicht sagen, worüber ich mit Vater Michael Joseph reden wollte. Und ich will nicht, dass Sie mich weiter deswegen löchern, in Ordnung?«


  »Aber vielleicht könnten wir ja helfen«, beharrte Dane.


  »Nein. Lassen Sie mich in Ruhe, oder ich verschwinde wieder.«


  Delion und Dane sahen sich an. Langsam nickte Dane. »Also gut, keine Fragen mehr über Sie und Ihre Situation.«


  »Okay. Gut.« Auf einmal fing sie an zu weinen. Sie gab keinen Laut von sich, nur die Tränen rannen ihr übers Gesicht.


  Delion sah aus, als suche er nach dem nächsten Mauseloch.


  Dane nahm ein paar Papiertaschentücher vom Schreibtisch des Lieutenants und reichte sie ihr.


  »Liebe Güte, das ist mir jetzt aber peinlich -«


  Dane sagte beschwichtigend: »Ist schon gut. Sie hatten es in letzter Zeit nicht leicht.«


  Sie wischte sich Gesicht und Augen ab. »Tut mir Leid«, sagte sie mit belegter Stimme.


  Die Taschentücher in der rechten Faust, schwang sie die Füße über die Sofakante und setzte sich auf. Sie holte tief Luft und blickte nach unten. Dann hielt sie kurz inne, schnüffelte, schluckte und sagte: »Dieses Sofa ist potthässlich.«


  Dane lachte. Dass er überhaupt noch lachen konnte! »Ja«, pflichtete er ihr bei, »es ist potthässlich.«


  »Also bitte«, sagte Delion in gespielter Empörung und rutschte vor, um Dane zur Seite zu drängen, was bei der Größe des Büros nicht weiter schwierig war. »Wir haben viel zu besprechen, Mrs. - Moment mal, wir wissen ja noch nicht mal Ihren Namen.«


  Sie sah ihn an, wobei sie langsam blinzelte. »Mein Name ist Jones.«


  »Jones«, wiederholte Delion langsam. »Und wie lautet Ihr Vorname, Mrs. Jones?«


  »Nick.«


  »Nick Jones. Also Nicole?«


  Sie nickte, aber Dane glaubte, dass sie log. Was war hier los? Wurde sie von der Polizei gesucht? In einer anderen Stadt oder vielleicht sogar hier in San Francisco? Vielleicht hatte Michael ihr ja deshalb helfen wollen. Michael hatte schon immer ein Gespür für Menschen in Not gehabt, und er hatte auch immer schon helfen wollen. Er musterte sie mit einem langen Blick, sagte aber nichts.


  »Wissen Sie, Mrs. Jones«, sagte Delion gedehnt, »ich könnte Sie verhaften, Ihre Fingerabdrücke weitergeben und sehen, was dabei rauskommt.«


  »Ja«, sagte sie, »das glaube ich Ihnen gern.«


  Sie war eine gute Pokerspielerin, fand Dane.


  Delion gab als Erster nach. »Nein, das lassen wir mal besser. Keine Fragen mehr über Ihre Vergangenheit oder Ihre derzeitige Situation, versprochen. Aber jetzt sagen Sie, Mrs. Jones, kannten Sie sonst noch jemanden aus Vater Michael Josephs Bekanntenkreis?«


  Nick nickte. »Ja, da war noch eine Frau, der er helfen wollte. Ihr Name ist Valerie Striker. Ich glaube, sie ist eine Prostituierte. Sie war in der Kirche, als ich reinkam. Hat bloß vorbeigeschaut, um Vater Michael Joseph Hallo zu sagen. Ich weiß noch, dass sie ungefähr fünf Minuten, bevor der Mann kam, ging.«


  Delion sagte: »Mist. Wetten, dass er sie gesehen hat?«


  »Möglich wär’s«, meinte Dane.


  »Haben Sie sie gesehen, als sie aus der Kirche rannten, Mrs. Jones?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Valerie Striker«, sagte Delion und kritzelte den Namen in sein Notizbuch. »Die werden wir uns mal ansehen. Vielleicht hat sie ja was gesehen.«


  »Oder vielleicht hat er sie gesehen«, meinte Nick. »Lieber Gott, ich hoffe nicht.«
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  Nick sagte: »Mein aufrichtiges Beileid zum Tod Ihres Bruders, Mr. Carver.«


  Dane hatte die Hände im Schoß gefaltet. »Danke«, sagte er, ohne aufzublicken. Nach einem Moment meinte er: »Sie sagten, Sie und mein Bruder wären Freunde gewesen. Wie nahe standen Sie einander?«


  »Wie gesagt, wir haben uns erst vor zwei Wochen kennen gelernt. Vater Michael Joseph kam ein, zwei Tage nach meiner Ankunft im Obdachlosenheim vorbei. Wir kamen ins Gespräch. Sprachen vor allem übers Mittelalter. Ich weiß nicht mehr, wie wir darauf kamen, um ganz ehrlich zu sein. Vater Michael Joseph war sehr nett und sehr belesen. Wir redeten, und es stellte sich heraus, dass ihn vor allem König Edward der Erste von England faszinierte, besonders der letzte Kreuzzug ins Heilige Land, der zum Caesareischen Bund führte.« Sie zuckte bescheiden mit den Schultern, aber Dane ließ sich davon nicht täuschen. Wer war diese Frau?


  »Er hat mich auf einen Kaffee ins Wicked Toe eingeladen, ein kleines Café, unweit der Mason Street. Es war ihm egal, wie ich aussehe oder was die Leute denken - nicht dass ich in der Gegend sonderlich aufgefallen wäre.«


  Sie schaute Dane eine ganze Weile an, dann brach sie erneut in Tränen aus.


  Dane sagte diesmal nichts, konnte gar nichts sagen, denn seine Kehle war wie zugeschnürt. Er hätte selbst am liebsten geweint, aber das ließ er nicht zu, nicht hier. Alles, was er tun konnte, war warten, bis sie mit dem Schluchzen aufhörte.


  Als sie sich schließlich beruhigt hatte, sagte er: »Hat mein Bruder Ihnen irgendwas zur Aufbewahrung gegeben?«


  »Mir? Nein, nein das hat er nicht. Wieso?«


  »Zu schade.«


  Da kam Delion wieder herein und sagte: »Valerie Striker wohnt in der Dickers Avenue. Also, ich zieh los. Wollen Sie mitkommen, Dane?«


  Nick war sofort auf den Beinen. »Bitte, bitte, lassen Sie mich mitkommen. Ich habe Valerie kennen gelernt, sie ist so schön und unheimlich nett. Sie war unglücklich, wusste nicht mehr aus noch ein. Da war so ein Mann, der sie bedrohte. Bitte, lassen Sie mich mitkommen. Vielleicht ist sie ja eher bereit, mit Ihnen zu reden, wenn ich dabei bin.«


  »Das hier ist eine Sache der Polizei, Ma’am. Verdammt, Sie sind Zivilistin, ich kann Sie doch nicht einfach -«


  »Bitte«, sagte Nick und packte Delion am Hemdsärmel. »Das wäre wichtig für mich, bitte, Inspektor. Ich werde Ihnen auch bestimmt nicht im Weg stehen. Und ich sage auch kein Wort, aber -«


  »Ich gehöre eigentlich auch nicht dazu, Delion«, warf sich Dane überraschend in die Bresche. »Vielleicht kann sie uns ja wirklich helfen, falls Mrs. Striker nicht mit uns reden will.« Seine unausgesprochene Botschaft, eine Botschaft, die Delion sehr schnell mitbekam, lautete, dass Mrs. Jones sehr leicht wieder verschwinden könnte, wenn sie sie jetzt aus den Augen ließen.


  Delion sagte leise zu Dane: »Wenn das hier ’ne FBI-Sache wäre, würden Sie sie dann mitzockeln lassen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Na klar, da lachen ja die Hühner.« Mit einem Seufzer sagte er zu Nick: »Also gut, Mrs. Jones, aber wirklich bloß ausnahmsweise. Dane, Sie sind mir für sie verantwortlich.«


  »Selbstverständlich.«


  »He, Moment mal. Bevor wir losgehen, sollte Mrs. Jones noch mit der Zeichnerin arbeiten, bevor sie wieder alles vergisst.«


  Eine Stunde später hielt Jenny Butler, eine der beiden Polizeizeichner, ihren Block zur Begutachtung hoch.


  »Ist er das, Mrs. Jones?«, fragte Delion.


  Nick nickte langsam. »So gut es geht, jedenfalls. Wird’s was nützen?«


  »Das werden wir sehen. Danke, Jenny. Wie geht’s Tommy?«


  »Prächtig, Vince. Je älter er wird, desto schwerer ist er zu bändigen.« An Dane und Nick gewandt, fügte sie hinzu: »Tommy ist mein Mann. Bis dann, Vince.«


  »Danke. Mrs. Jones, diese Zeichnung wird in allen Zeitungen und Nachrichten erscheinen, aber Sie werden natürlich mit keinem Wort erwähnt.«


  Delion schnappte sich sein Jackett und stürmte zur Tür hinaus, Nick und Dane dicht auf seinen Fersen.


  Fünfzehn Minuten später parkte er seinen Dienstwagen am Bordstein in der Dickers Street, nur einen Block von der gesuchten Adresse entfernt.


  Die drei blieben einen Moment stehen und starrten zu dem alten viktorianischen Herrenhaus hinauf, in dem Valerie Striker wohnte.


  Delion blickte Mrs. Jones an - eine Obdachlose, die ihnen einen falschen Namen genannt hatte - und sagte: »Na toll. Da hab ich einen FBI-Fritzen und eine Zivilistin an den Hacken kleben, um ’ne mögliche Zeugin zu befragen. Echt toll.«


  »Er bellt nur«, sagte Dane verschwörerisch zu Nick.


  Sie sahen zu, wie Delion die sechs Stufen zum eleganten Eingang des in vier verschiedenen Grüntönen gehaltenen Herrenhauses hinaufkeuchte und sich dann zu ihnen umdrehte. »Also los, Leute, Schluss mit dem Geschwätz. Mal sehen, was Valerie uns zu sagen hat.«


  »Wirklich beeindruckend«, bemerkte Dane und berührte vorsichtig einen der drei limonengrünen Wasserspeier, die über dem Türsturz auf sie heruntergrinsten. »Die Geschäfte müssen ja ziemlich gut laufen.«


  »Ich hab mit einem Inspektor von der Sitte gesprochen, und der meinte, dass hier acht Damen wohnen. Alles sehr diskret, sehr respektabel, nicht mal die Nachbarn wissen Bescheid, glaube ich. Es gibt einen Hintereingang, und der wird auch benutzt.«


  Delion klingelte bei 4B. »Es gibt vier Apartments auf jedem Stockwerk.«


  Keine Antwort.


  Er klingelte erneut.


  Nichts.


  »Ist noch ganz schön früh«, meinte Dane. »Wahrscheinlich schläft sie noch.«


  »Tja, dann hat sie Pech gehabt, denn wir sind ihr Weckdienst.« Delion presste den Daumen auf die Klingel und ließ ihn dort.


  Drei Minuten später klingelte er bei 4C.


  »Ja? Was kann ich für Sie tun?«


  »Sehr höflich, sehr diskret«, sagte Delion aus dem Mundwinkel, und an die Sprechanlage gewandt: »Ich bin Inspektor Vincent Delion von der SFPD. Ich weiß, ich hab Sie aufgeweckt, aber ich bin bei der Polizei, und wir müssen mit Ihnen reden. Wir wollen Sie nicht hochnehmen oder so was. Wir sind nicht hier, um Ihnen irgendwelche Schwierigkeiten zu machen. Wir müssen bloß mit Ihnen reden.«


  Kurze Pause, dann summte der Türöffner.


  Der Eingangsbereich war sehr altmodisch, sehr viktorianisch, überall flauschiger roter Teppichboden. Wirklich höchst exklusiv.


  Dane warf einen Blick auf Nick Jones. Ein faszinierter Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. War wohl das erste Mal, dass sie eine Stätte des Lasters betrat. Er eigentlich auch, wenn er recht überlegte. Die Geschäfte müssen wirklich äußerst gut gehen, dachte er, während er mit der Hand über den kunstvoll geschnitzten Pfosten des Treppengeländers strich.


  Sie gingen die Treppe hinauf und wandten sich dann nach rechts. Auch hier war überall dicker roter Teppichboden. Die breiten Korridore waren mit Holz getäfelt, und an den Wänden hingen bildschöne Aquarelle, auf denen die Bucht und Umgebung zu sehen waren.


  Eine Frau in einem hübschen schwarzen Kimono stand in der offenen Tür von 4C. Sie war jung und hatte dichtes, glänzendes schwarzes Haar, das ihr kunstvoll zerzaust über eine Schulter strömte. Sie war so gut wie ungeschminkt. Delion betrachtete sie und kam zu dem Schluss, dass fünfhundert Piepen in ihrem Fall wohl nicht außer Frage standen.


  »Und Sie sind...?«


  »Elaine Books. Was wollen Sie? He, die ist kein Bulle, das ist eine Obdachlose. Ich weiß... Valerie hat mir von Ihnen erzählt, hat gesagt, Sie würden sich immer verziehen, sobald jemand auftaucht, und nur mit diesem Priester reden. Und Sie, Sie sind auch keiner von den hiesigen Bullen, dafür sehen Ihre Schuhe viel zu teuer aus. Was sind Sie, ein Rechtsverdreher? Was wollen Sie hier?«


  Delion sagte: »Keine Sorge, die beiden sind mit mir zusammen. Finden Sie wirklich, dass seine Schuhe teurer sind als meine? Nein, vergessen Sie’s. Wir müssen mit Valerie Striker, Ihrer Nachbarin in 4B reden, aber sie macht nicht auf. Haben Sie sie heute Vormittag schon gesehen?«


  »Nein.« Miss Books runzelte die Stirn und trommelte mit ihren tadellos manikürten Fingern an den Türrahmen. »Wissen Sie, eigentlich habe ich Valerie schon seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen. Was ist denn mit ihr?«


  Dane sagte ganz langsam: »Also das gefällt mir nicht, Delion«.


  Delion sagte: »Also gut, Mrs. Books, wir möchten, dass Sie mit uns kommen und zuschauen, wie wir die Tür öffnen, okay?«


  »Mein Gott, Sie glauben doch nicht, dass Valerie was zugestoßen ist, oder?«


  »Wir hoffen nicht, aber Sie sollen auf jeden Fall bezeugen, dass wir besorgt waren und uns deshalb Zugang verschafften.«


  Delion klopfte an die Tür von 4B. Keine Antwort. Er drückte sein Ohr ans Holz. »Nichts«, sagte er.


  Delion stemmte die Schulter gegen die Tür und drückte kräftig. Nichts geschah. »Richtig stabile Holztür. Hätte ich mir denken können«, sagte er. Er und Dane nahmen Anlauf und rammten dann gleichzeitig die Schulter gegen die Tür. Sie flog auf und knallte gegen die Wand.


  Eine wunderschöne Wohnung, dachte Nick und spähte an den beiden vorbei. So hell und luftig, so viele Fenster und überall Sonne.


  Wo war Valerie Striker?


  Dane blieb abrupt stehen und schien zu versteinern. Dann drehte er sich um und sagte leise und drängend: »Mrs. Jones, bitte bleiben Sie, wo Sie sind. Danke, Mrs. Books, den Rest erledigen wir selber.«


  »He, was riecht hier so?« Elaine Books’ Kopf zuckte zurück. »O mein Gott, o mein Gott.«


  »Bleiben Sie zurück«, befahl Delion. Und zu Dane sagte er: »Lassen Sie sie nicht rein.«


  Aber es war schon zu spät. Bevor Dane Elaine Books und Nick Jones aus dem Apartment drängen konnte, hatte diese schon zwei weiße Beine hinter dem Wohnzimmersofa hervorstehen sehen. Es war ein wirklich hübsches Sofa, ganz weiß, mit noch weißeren Kissen drauf. Überall auf diesem Sofa waren Flecken zu sehen, als hätte jemand mit der Hand in einen Farbtopf gegriffen und die Farbe munter überall verspritzt.


  »O nein«, ächzte Nick. »Das ist keine Farbe, oder?«


  »Nein«, sagte Dane, »das ist keine Farbe. Sie bleiben hier stehen, ja? Keinen Schritt weiter.«


  Delion trat hinters Sofa und ging dort in die Hocke. Als er sich wieder aufrichtete, sah er grimmig und bekümmert aus.


  »Ich glaube, wir haben Valerie Striker gefunden. Man hat sie erwürgt. Ich würde sagen, sie ist mindestens schon zwei Tage tot.« Er nickte Dane zu, der die beiden Frauen wieder zurück in die Diele trieb. Er hörte, wie Delion am Telefon den Abtransport der Leiche in die Wege leitete.


  Elaine Books sank an die Wand und begann zu weinen. »Es tut mir so Leid«, sagte Nick. »Sie war Ihre Freundin. Wie schrecklich. Sie war so nett zu mir - trotz... trotz allem, wie ich aussehe.« Langsam und behutsam nahm Nick die Frau in die Arme, damit sie sich an ihrer Schulter ausweinen konnte.


  Nick blickte zu Dane auf. »Er hat sie umgebracht. Er muss sie gesehen und Angst gehabt haben, dass sie von dem Mord an Vater Michael Joseph erfährt und sich an ihn erinnert. Er wusste entweder, wer sie war, oder er hat es rausgefunden. Dann ist er noch in derselben Nacht hergekommen und hat sie umgebracht. So muss es gewesen sein, nicht?«


  Dane nickte. »Ja, höchstwahrscheinlich.«


  Elaine Books weinte jetzt leiser, den Kopf immer noch an Nicks Schulter gelehnt.


  Valerie Striker war tot. Wahrscheinlich hatte sie überhaupt nichts gesehen, aber das spielte keine Rolle. Jetzt konnte sie niemandem mehr etwas erzählen. Nick machte die Augen zu, während sie Elaine Books sanft wiegte und dachte, eigentlich sollte ich tot sein, nicht sie. Wenn ich doch bloß dageblieben wäre und auf die Polizei gewartet hätte, dann wäre mir vielleicht noch eingefallen, dass ich Valerie Striker gesehen hatte und vielleicht hätte der Mord an ihr dann noch verhindert werden können.


  Es war alles ihre Schuld.
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  »Sie kann unmöglich im Obdachlosenheim bleiben«, sagte Dane. »Habt ihr hier irgendwo eine Dienstwohnung, wo ihr sie unterbringen könnt? Wo sie in Sicherheit ist?«


  »Sicher haben wir«, meinte Delion lakonisch, »aber ich glaube kaum, dass der Lieutenant einer Unterbringung zustimmen wird. Sie ist schließlich nicht in unmittelbarer Gefahr.«


  »Mist. Natürlich ist sie das, Delion. Wenn der Typ seine Beschreibung sieht - und das wird er -, wird er versuchen, rauszukriegen, wer ihn gesehen hat, weil er genau weiß, dass diese Person ihn identifizieren kann, falls man ihn erwischt. Im Obdachlosenheim säße sie glatt auf dem Präsentierteller.«


  »Wenn sie uns doch bloß ihren richtigen Namen und ihre Adresse sagen würde, dann könnten wir die Kleine nach Hause schicken.«


  Dane blickte hinüber zur Küchenzeile, in der Mrs. Nick Jones stand und mit einem Teebeutel in einem Becher mit heißem Wasser herumrührte. Die Ärmel ihres zerschlissenen roten Pullis reichten ihr fast bis zu den Fingerspitzen. Auf ihren Wangen waren sogar jetzt noch Tränenspuren zu erkennen.


  »Hören Sie, Dane«, sagte Delion geduldig, »Sie sind doch auch ein Bulle. Sie ist schließlich keine minderjährige Ausreißerin, und das heißt, sie ist vor jemandem oder etwas auf der Flucht. Sehen Sie, wie viele Pullis sie anhat? Vielleicht versteckt sie darunter Einstiche.


  Vielleicht trägt sie sie aber auch nur, um sich warm zu halten. Wie auch immer, es ist höchst bedauerlich, denn unsere Mrs. Jones scheint ganz schön was im Köpfchen zu haben. Sie kann sich ausdrücken. Sie ist gebildet. Pech, dass sie aus-gerechnet an dem Abend in der Kirche sein musste, vorausgesetzt, ihre Geschichte stimmt.«


  Dane sagte nichts, starrte weiterhin zu Nick Jones hinüber. »Sie hat schöne, regelmäßige Zähne«, meinte er dann. »Sehr gepflegt.«


  »Ja, ist mir auch schon aufgefallen. Und das bedeutet, dass sie sich noch nicht allzu lange auf der Straße rumtreibt. Zwei, drei Wochen höchstens, schätze ich. Noch keinen Monat, da wette ich. Sie stinkt nicht, und ihre Sachen stehen auch noch nicht vor Dreck.«


  »Stimmt.«


  »Also gut, Dane, ich werde den Lieutenant fragen. Also, wir haben vier Morde, die wahrscheinlich alle von demselben Scheißer verübt wurden. Wir haben ’ne ziemlich gute Beschreibung von ihm. Jetzt müssen wir bloß noch sein Motiv rausfinden.«


  »Na ja, die ersten drei hat er wohl geplant - die alte Frau, den Schwulenaktivisten und am Ende meinen Bruder. Valerie Striker war bloß zur falschen Zeit am falschen Ort.«


  »Ja, und sobald wir das Motiv haben, haben wir ihn. Kommen Sie, gehen wir zum Chief und erzählen ihm das mit Valerie Striker. Hätte auch einer ihrer Kavaliere sein können.«


  »Das glauben Sie doch wohl selber nicht.«


  »Nein, glaube ich auch nicht.«


  »Wenn der Gerichtsmediziner den Tod auf Sonntagnacht datiert, wissen wir mit achtundneunzigprozentiger Sicherheit, dass sie von demselben Mann getötet wurde«, sagte Dane. »Gehen Sie zum Chief, ich unterhalte mich noch ein bisschen mehr mit Mrs. Jones.«


  »Wissen Sie, ich hab mich schon immer gefragt, warum die Leute sich nicht ein paar einfallsreichere Decknamen einfallen lassen können. Jones, meine Fresse.«


  »Aber Nick ist ihr richtiger Vorname«, sagte Dane grüblerisch. »Aber für Nicole steht er nicht.«


  »Das haben Sie also auch schon gemerkt, wie?«


  »O ja. Ich frage mich, wie ihr ganzer Vorname lautet.«


  Kurz darauf schlenderte Dane in die kleine Küche. Der jämmerliche Donut war verschwunden. Endlich weggeschmissen? Oder hatte Mrs. Jones einen solchen Hunger, dass sie ihn gegessen hatte? Na, hoffentlich nicht. Das Ding hatte ausgesehen, als wäre es noch vom Kreuzzug Edwards des Ersten übrig geblieben.


  »Möchten Sie ein paar Erdnüsse? Inspektor Delion sagt, das ist hier das bevorzugte Pausenfutter.«


  »Aber ich habe gerade gesehen, wie ein Mann sich einen Donut genommen hat, der aussah, als wäre er letzte Woche schon verschieden.«


  Sie hatte ihn nicht gegessen. Gut.


  »Na, wenigstens gibt’s gleich im Haus einen Notarzt. Erdnüsse?«


  Sie schüttelte den Kopf und rührte weiter mit ihrem Teebeutel.


  »Der ist doch schon fast schwarz.«


  »Ich mag gerne starken Tee«, erklärte sie, zog aber trotzdem den Teebeutel heraus und warf ihn in den offenen Mülleimer. »Ist schwer, richtig starken Tee zu kriegen, wenn man ihn nicht selber macht.«


  »Sie wissen ja, dass ich Vater Michael Josephs Bruder bin. Aber was Ihnen, glaube ich, bisher noch niemand gesagt hat, ist, dass ich außerdem vom FBI bin.«


  Ihr fiel die Tasse aus der Hand. Alles wurde mit heißem Tee bespritzt, sie selbst, er und die Erdnüsse aus Virginia.


  »O nein, jetzt sehen Sie nur, was ich angerichtet habe. O nein.« Hektisch griff sie sich ein paar Papierhandtücher und wischte zuerst an ihm herum, um dann in die Hocke zu gehen und die Pfütze vom Boden aufzutupfen. »Bitte entschuldigen Sie.«


  »Keine Ursache«, sagte er, riss selbst noch ein paar mehr aus dem Halter und machte sich ebenfalls am Boden zu schaffen. »Schon gut, Nick. Ich muss mich entschuldigen.«


  »Es war nicht Ihre Schuld«, sagte sie und starrte das jetzt tropfnasse Papierhandtuch an.


  »He«, sagte ein Inspektor und streckte den Kopf in die Küche, »wo ist denn der letzte Donut geblieben?«


  Dane musste lachen, er konnte nicht anders. Sie lachte nicht.


  »Ich bedaure«, sagte Lieutenant Purcell, die ihm Türrahmen ihres Büros stand. »Aber solange keine unmittelbare Gefahr besteht, kann ich eine sichere Unterbringung nicht bewilligen. Sie wissen ja, wie knapp unser Budget ist, Delion. Tut mir Leid, aber die Frau muss selbst sehen, wie sie zurechtkommt.«


  Dane fragte sich, ob es daran lag, dass besagte Frau obdachlos und somit weniger wert war als ein aufrechter Steuerzahler mit einem festen Arbeitsplatz. Er sagte nichts. Er hatte sowieso gewusst, wie die Antwort lauten, und auch, was er dann tun würde.


  Er hatte Nick Jones keine Sekunde aus den Augen gelassen. Sie sah wirklich aus, als wolle sie jeden Moment ausreißen. Nachdem er den Urteilsspruch gehört hatte, kehrte er zu der kleinen Küche zurück. Sie war immer noch am Aufwischen. »Genug jetzt«, sagte er, nahm sie beim Arm und führte sie zu Delions Schreibtisch. Delion war noch im Büro des Lieutenants. Dane konnte durch die Glasscheibe sehen, wie er gestikulierend auf sie einredete. Dane drückte Nick auf einen Stuhl und ging vor ihr in die Hocke. »Also gut, jetzt erzählen Sie mir bitte, wieso Sie so einen Schreck gekriegt haben, als Sie hörten, dass ich vom FBI bin.«


  »Ich war einfach nur überrascht. Ihr Bruder war Priester. Sie stehen auf der anderen Seite.«


  Sie hatte Zeit gehabt, sich eine Antwort zu überlegen, und gar nicht einmal eine schlechte.


  »Das stimmt. Wie heißen Sie wirklich, Nick?«


  »Ich heiße Nick Jones. Schauen Sie nur ins Telefonbuch, und Sie werden’s sehen. Jede Menge Jones, mehr als Carvers jedenfalls.«


  »Wie lange sind Sie schon in San Francisco?«


  »Nicht allzu lange.«


  »Zwei, drei Wochen?«


  »Ja, ungefähr. Zweieinhalb Wochen.«


  »Und woher kommen Sie?«


  Sie zuckte nur mit den Schultern. »Mal hier, mal dort. Ich bin viel unterwegs. Aber im Winter ist es besser, sich in den südlicheren Regionen aufzuhalten, wo’s nicht ganz so kalt ist.«


  »Wie alt sind Sie?«


  »Achtundzwanzig.«


  »Wo sind Sie zur Schule gegangen?«


  Darauf sagte sie nichts, sondern starrte nur auf ihre trockenen, rauen Hände mit den rissigen Fingernägeln. Dane setzte sich auf den anderen Stuhl und verschränkte die Arme vor der breiten Brust. Schließlich sagte sie: »Wir hatten eine Abmachung. Keine Fragen über mich. Haben Sie das kapiert, Agent Carver? Keine Fragen, oder ich gehe. Und da ich denke, dass Sie mich brauchen, sollten Sie sich besser daran halten, verstanden?«


  »Zu schade, dass Sie so denken«, bemerkte Dane. »Ich habe das FBI im Rücken, und Sie kannten meinen Bruder. Wenn Sie in Schwierigkeiten stecken, kann ich Ihnen helfen.«


  Da hob sie den Kopf. Sie schien völlig verkrampft zu sein, aber genau konnte er das nicht sagen, bei all den Pulloverschichten. Sie sagte: »Sie haben die Wahl, Agent Carver.«


  »Also gut.«


  »Sie müssen diesen Mann finden, der Vater Michael Joseph ermordet hat. Habt ihr hier in Kalifornien eigentlich die Todesstrafe?«


  »Ja.«


  »Gut. Er verdient den Tod. Ich mochte Vater Michael Joseph sehr, obwohl ich ihn nur kurz kannte. Er hatte für alle ein Herz, egal, ob arm oder reich, ob sympathisch oder unsympathisch.«


  Da tauchte Delion wieder auf. Er schüttelte den Kopf. »Ich musste es noch mal versuchen. Keinen Zweck.«


  Dane sagte: »Inspektor Delion meint damit, dass wir Sie nicht in einer sicheren Polizeiunterkunft unterbringen dürfen. Da ich aber davon überzeugt bin, dass Sie im Moment sehr gefährdet sind, werde ich Sie zu mir in mein Hotel mitnehmen. Dort werden Sie bleiben, bis wir diesen Kerl gefasst haben.«


  Nick schnappte nach Luft. »Sie haben wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank. Ich bin obdachlos. Mich würde doch ein Hotel nicht mal mit der Kneifzange anfassen. Die lassen mich doch nicht durch die Tür. Schauen Sie mich an, Mensch. Ich sehe aus wie das, was ich bin. Außerdem will ich nicht in ein Hotel. Ich bleibe, wo ich bin.«


  Delion sagte: »Bestimmt hat doch das FBI hier irgendwo ’ne sichere Unterkunft.«


  »Nein, die will ich da nicht mit reinziehen. Und Sie auch nicht, Delion, glauben Sie mir.«


  »Sie wollen also ein Auge auf sie haben? Na gut, mir soll’s recht sein. Wir wollen schließlich nicht, dass es Mrs. Jones wie Valerie Striker ergeht. Ich muss jetzt zu einem Meeting mit dem Chief. Wir wollen einen Sonderstab bilden, dann haben wir genug Leute, um den Kerl zu schnappen.«


  Dane wartete, bis Delion außer Hörweite war, dann sagte er: »Im Moment sind Sie sicher. Aber, Mrs. Jones, wenn der Kerl, der meinen Bruder und noch drei andere Menschen auf dem Gewissen hat, sieht, dass eine Beschreibung von ihm im Umlauf ist, wird er versuchen, Sie zu kriegen, das wissen Sie so gut wie ich. Wollen Sie dann dort in dem Heim sitzen und hören, wie seine Schritte die Treppe raufkommen? Dort gibt es niemanden, der Ihnen helfen könnte.«


  Sie wurde fast so weiß wie sein Hemd. »Ich werde San Francisco verlassen und nach Süden gehen.«


  »Nein, wegrennen ist keine Lösung. Wir können Sie auch als Zeugin in Schutzhaft nehmen, wenn Sie uns dazu zwingen. «


  Offenbar war Delion doch noch nicht außer Hörweite, denn er blieb stehen und sagte, über die Schulter gewandt: »Sie haben offenbar jede Menge Probleme am Hals, Mrs. Jones. Wenn ich Sie wäre, würde ich mich dem Schutz dieses großmächtigen Agenten an vertrauen.« Delion breitete die Arme aus. »Keine Sorge, wir werden nicht weiter in Sie dringen, einverstanden?«


  »Nein«, sagte sie. »Es war dumm von mir, überhaupt so lange zu bleiben. Ich habe Ihnen gesagt, was ich weiß. Und jetzt gehe ich.« Wie der Blitz schoss sie aus dem Stuhl und zur Tür hinaus.


  Delion versuchte noch, sie festzuhalten, griff jedoch ins Leere.


  Dane seufzte und sagte über die Schulter: »Eine ganz Schnelle.«


  Ein Inspektor rief: »Die Kleine scheint Erfahrung im Ausreißen zu haben.«


  Dane rannte hinter ihr her. Er sah noch ihren roten Pulli aufblitzen, als sie am Aufzug vorbei zur Treppe lief. Er erwischte sie kurz vor dem Ausgang zum dritten Stock.


  Er wusste nicht, was er erwartet hatte, aber sie wehrte sich, als ob ihr Leben davon abhinge. Sie schlug und trat um sich, hieb mit den Fäusten auf ihn ein und gab dabei keinen Laut von sich.


  Wieso brüllte sie ihn nicht an?


  Er schaffte es schließlich, hinter sie zu gelangen und ihr die Arme an den Leib zu pressen. Er zog sie fest an sich, sodass sie sich nicht mehr rühren konnte.


  »Jetzt halten Sie doch mal still, verdammt.«


  Sie keuchte und wehrte sich immer noch, zerrte und zog wie eine Wilde. Sie war ziemlich stark, so als würde sie regelmäßig Sport treiben. Er hielt sie einfach nur fest, so fest es ging. Da er sie so dicht an sich presste, hatte sie keinen Spielraum mehr für ihre Arme, aber sie versuchte es trotzdem.


  Ein paar Polizisten traten ans Geländer der Treppe. »Was geht hier vor?«


  »Ich bin Dane Carver, FBI«, erklärte Dane. »Sie versucht zu fliehen. Fragen Sie Delion, oben in der Mordkommission.«


  »Brauchen Sie Hilfe?«


  »Nein, jetzt nicht mehr«, sagte Dane, »aber vor fünf Minuten hätten Sie da sein sollen.«


  »Ja, kann ich mir vorstellen, dass Sie mit ’ner Frau, die fünfzig Pfund leichter ist als Sie, Schwierigkeiten haben. Möchten Sie, dass wir Delion holen? Ist ’n harter Typ, Delion, der wird in null Komma nichts mit jedem fertig.«


  »Danke, ich habe sie ja jetzt.«


  Kaum hatte er das gesagt, machte sie eine überraschende Halbdrehung, sodass sich sein Griff etwas lockerte. Dann rammte sie ihm den Ellbogen in den Magen, und fort war sie, während er noch nach Luft schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  »Ja, das sieht man, dass Sie sie haben«, sagte ein anderer Polizist lachend.


  Dane erwischte sie wieder im zweiten Stock, wo sie gerade im Damenklo verschwinden wollte. »Gut, das reicht jetzt.«


  Er drückte sich an die Wand und riss sie mit dem Rücken an sich. »Das müssen wir noch mal probieren. Ziemlich clever, diese Drehung. Wo haben Sie das denn gelernt?«


  Sie keuchte, rang nach Luft, ließ den Kopf hängen, aber sagte nichts. Dane war geduldig; er hatte gelernt, geduldig zu sein. Schließlich sagte er: »Haben Sie Angst, dass ein Bild von Ihnen in der Zeitung oder im Fernsehen erscheinen könnte?«


  »Noch ein Wort, eine Frage und ich bin weg - glauben Sie mir. Sie haben kein Recht, mich auszuhorchen, überhaupt kein Recht. Schluss damit, Agent Carver. Schluss damit.«


  Er wollte nicht, wusste aber, dass ihm im Moment nichts anderes übrig blieb. Sie brauchten sie. Dane seufzte. »Im Leben wird einem aber auch gar nichts geschenkt. Warum können Sie nicht ’ne einfache Verkäuferin, irgendwo in der Unterwäscheabteilung bei Macy’s sein? Was ganz Normales?«


  »Ich war was ganz Normales«, sagte sie, und als sie merkte, dass ihr gegen ihren Willen etwas entschlüpft war, presste sie grimmig die Lippen zusammen.


  »Ach ja? Vielleicht Immobilienmaklerin? Oder irgendwas bei der Werbung? Vielleicht waren Sie ja verheiratet, und Ihr Mann hat Sie verprügelt? Na gut, kein Wort mehr.«


  »Das glauben Sie doch wohl selber nicht. Sie können sich ja kaum halten vor Neugier. Mir reicht’s.«


  Sie senkte den Kopf und biss ihn fest in die Hand.


  Dane schrie laut auf, er konnte nicht anders. In der Nähe standen ein halbes Dutzend Leute herum, die meisten davon Cops. Sie war eine Pennerin. Keine Frage, wer hier der Gute war. Ein Polizist packte sie bei den Haaren und riss ihren Kopf hoch.


  Der Beamte sagte: »Es blutet nicht, aber viel hat nicht gefehlt. Brauchen Sie Hilfe?«


  »Ja, hätten Sie ein paar Handschellen für mich?«


  Der Polizist händigte sie ihm aus, ohne auch nur auf den Gedanken zu kommen, ihn nach seiner Marke zu fragen. Dane wusste, dass es nicht daran lag, dass der Mann nachlässig war. Er, Dane, sah aus wie ein Cop. Er zog ihre Arme nach hinten und fesselte sie mit den Handschellen auf den Rücken. »So, das hätten wir«, sagte er, »jetzt sind meine Extremitäten nicht mehr gefährdet. Danke, äh, Officer Gordon. Ich werde die Handschellen bei Inspektor Delion oben im vierten Stock hinterlegen.«


  »Geht klar. Aber passen Sie auf bei diesen Leuten. Und lassen Sie Ihre Hand untersuchen, man weiß nie, was die für Keime mit sich rumschleppen.«


  »Danke, das werde ich.«


  Er hörte kaum, wie Nick »Bastard« hervorstieß, weil sie die Zähne so fest aufeinander presste.


  »Ich bin kein Bastard. Ich habe einen guten Stammbaum. Also, was sollen wir jetzt mit Ihnen machen?«


  »Lassen Sie mich gehen. Ich komme wieder, ich schwör’s.«


  »Nein, hören Sie auf damit, Mrs. Jones. Sie stehen jetzt unter meinem Schutz, ich bin Ihr ganz persönlicher Leibwächter, wenn Sie so wollen. Also hören Sie auf damit, in Ordnung?«


  Während er das sagte, drehte er sie um, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte. Sie hatte ein paar Sommersprossen auf der Nase, die ihm erst jetzt auffielen, weil sie so blass war. Aber was er vor allem sah und was er hasste, war, wie besiegt sie war. Vollkommen am Boden zerstört, wie es schien.


  Er ergriff sie bei den Oberarmen und schüttelte sie leicht. »Hören Sie zu. Ich werde nicht zulassen, dass Ihnen jemand etwas tut, das verspreche ich.«


  »Sie sehen ihm so ähnlich.«


  »Ja, ich weiß, aber mein Bruder und ich waren unterschiedlich, verstehen Sie? Nicht in allen Dingen, aber in vielen.«


  »Vielleicht doch nicht«, sagte sie. »Er hat mir auch versprochen, dass er nicht zulassen würde, dass mir jemand was tut.« Sie biss sich auf die Lippe. »Aber jetzt ist er tot. Mein Gott, ich bin doch nicht etwa schuld an seinem Tod?«


  Sie stand da, die Arme hinter dem Rücken gefesselt, und Tränen liefen ihr übers Gesicht.


  »Nein«, sagte Dane. »Sie sind nicht schuld an seinem Tod. Eines weiß ich nämlich ganz sicher - der Mord an Michael hatte nicht das Geringste mit Ihnen zu tun, glauben Sie mir.«


  »Ach du liebe Güte«, sagte Delion und kam schlitternd zum Stehen. »Das hat mir gerade noch gefehlt.«
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  »Welche Größe haben Sie?«


  »Ich brauche keine neuen Sachen. Hören Sie zu, Agent Carver, so wie ich bin, ist es für mich in Ordnung. Ich muss so bleiben, verstehen Sie?«


  »Mit dem, was Sie jetzt anhaben, fallen Sie viel mehr auf, als wenn Sie was ganz Normales tragen. Das hier ist ein ganz gewöhnlicher und preiswerter Laden, hat Inspektor Bates gesagt. Sie sagt, hier könnten wir ganz normale Sachen kaufen, wie sie jeder anhat. Also machen Sie mir nicht noch mehr Schwierigkeiten, Mrs. Jones. Ich bin so müde, ich könnte im Stehen einschlafen, gleich dort, an dieses Taxischild gelehnt. Und ich weiß ganz genau, dass ich unbedingt Ihre Hilfe brauche. Sie sollten das hier nicht als einen Gefallen betrachten, den Sie der Polizei erweisen, sondern meinem Bruder, dem Mann, den Sie mochten und bewunderten. Ich brauche Ihre Hilfe bei der Ergreifung dieses Killers, Mrs. Jones, bitte.«


  Er merkte, dass er endlich zu ihr durchgedrungen war. Er hatte ihr Schuldgefühle eingeredet, hatte ihr klar gemacht, wie furchtbar egoistisch es von ihr wäre, jetzt einfach wegzulaufen. Sie wollte dieses Monster erwischen, das seinen Bruder ermordet hatte. Gut. Alles, was funktionierte, war gut. Er hatte lange genug gebraucht. Vielleicht schlug sie sich dann ja auch den Gedanken, an seinem Tod schuld zu sein, aus dem Kopf.


  Und was noch besser war, es war die reine Wahrheit. Er brauchte sie wirklich.


  »Also gut, dann kaufen wir eben ein paar ganz billige Sachen.«


  »Und dann noch ein paar bessere.«


  »Ich dachte, Sie wären so müde.«


  »Bin ich auch. Aber ich wohne in einem guten Hotel, im Bennington, gleich am Union Square. Und ich möchte nicht auffallen. Mit ’ner Pennerin am Arm würde mich jeder für einen Perversen halten.«


  »Sie würden auf jeden Fall denken, dass Sie nicht allzu viel Geld haben.«


  Dane wusste nicht, wo das jetzt herkam, aber er grinste.


  Dreißig Minuten später tauchten sie aus dem Rag Bag wieder auf, einem Secondhandladen an der Ecke Taylor und Post, nicht weit vom Bennington Hotel. Natürlich war in San Francisco nichts sonderlich weit von egal was entfernt. Jetzt war sie stolze Besitzerin einer anständigen Jeans, einer weißen Bluse und eines marineblauen V-Pullovers. Die Wollmütze war weg, das Haar streng hinten zusammengebunden.


  Als sie das Bennington betraten, bedachte sie niemand, weder ein Gast noch einer der Hotelangestellten, mit schiefen Blicken. Sobald sie in Danes Zimmer im vierten Stock waren, sagte er: »Sie sehen immer noch nicht aus, als ob Sie ganz auf dem Posten wären, aber immerhin schon besser, viel besser. Möchten Sie zuerst duschen oder erst ein frühes Abendessen?«


  Sie entschied sich für das Abendessen, was Dane keineswegs überraschte. Als es zwanzig Minuten später eintraf, winkte er sie an den kleinen runden Tisch mit den zwei Stühlen, auf dem der Kellner das bestellte Essen abgestellt hatte.


  Sie sagte: »Ich sehe prima aus. Keiner hat mir auch nur einen Blick geschenkt. Ich werde einfach diese Sachen anbehalten, bis ihr den Kerl geschnappt habt. Das reicht völlig.«


  »Ach ja? Und dann wieder zurück in die Unterkunft? Oder vielleicht wollen Sie sich ja am Union Square ein paar Pappschachteln zusammensuchen und sich ein Häuschen bauen?«


  »Wie’s gerade kommt.«


  »Ich habe Ihre Pennerklamotten aber zufällig weggeworfen.«


  Sie musterte ihn mit einem langen, ausdruckslosen Blick. »Ich wünschte, das hätten Sie nicht getan. Sie waren alles, was ich hatte.«


  »Wenn das hier vorbei ist, werden Sie nicht wieder ins Obdachlosenheim gehen.« Er biss von seinem Sandwich mit Tomate und Salat ab und sagte, sie nachdenklich betrachtend: »Aber das hatten Sie ja sowieso nicht vor, stimmt’s? Sie wollen von hier verschwinden, sobald das hier vorbei ist, richtig?«


  Sie blickte weder hoch, noch hörte sie auf, ihre Pommes langsam und gründlich kauend zu verspeisen. Sie waren gerade richtig, schön braun und knusprig, so wie sie sie am liebsten mochte.


  Sie sagte: »Ja, Sie haben Recht. Wenn ich das hier hinter mir habe, verschwinde ich. Der Südwesten wäre ein gutes Ziel, denke ich. Dort ist es selbst im Winter noch ziemlich warm.«


  »Wenigstens sagen Sie zur Abwechslung mal die Wahrheit. He, wie ich sehe, mögen Sie Pommes.«


  »Ist schon eine Weile her, seit ich welche gegessen habe. Schmecken wundervoll.«


  »Michael mochte Pommes auch sehr gern. Hat behauptet, dann könne er besser Football spielen und dass die Mädchen dann dächten, er benutze ein wirklich gutes Aftershave. Wer weiß?«


  Sie hob den Kopf. »Macht es Ihnen was aus, wenn ich jetzt Ihr Bad benutze?«


  Er nickte, biss erneut in sein Sandwich und sah zu, wie sie sich noch ein Pommes nahm und den Teller dann seufzend von sich schob. Sie sah aus, als wollte sie heulen. »Mensch, die sind so gut, aber ich kann einfach nicht mehr. Ich wusste gar nicht, dass Vater Michael Joseph Pommes mochte. Hat er nie erwähnt.«


  »Nein, wieso auch. Wollen Sie noch mal im Heim vorbeischauen? Haben Sie dort noch Sachen, die Sie abholen möchten?«


  »Nein, danke. Man lernt dort sehr schnell, alles, was man hat, immer bei sich zu haben, sonst ist es in Sekundenschnelle weg.«


  »Sie meinen wie die Radkappen, wenn man sein Auto in ’ner schlechten Gegend abstellt?«


  Er fragte sich, was sie sich wohl noch umgebunden hatte, dort unter ihrem Pulli. Vielleicht Papiere, in denen stand, wer sie war? Oder wovor sie davonlief?


  Er lauschte dem Rauschen der Dusche. Dann erhob er sich und trat ans Telefon. Er hatte die Nummer seiner Schwester schon fast ganz gewählt, als er den Hörer wieder auflegte. Nein, er konnte sich Eloise mit Mrs. Jones nicht vorstellen. Das wäre beiden gegenüber unfair. Eloise mit ihrem Kummer und Mrs. Jones mit ihrer Paranoia. Keine gute Kombination, nein, das konnte er seiner Schwester nicht zumuten. Er würde ihr schon vertrauen müssen, dass sie im Hotel blieb, während er mit Delion unterwegs war. Vorsichtig wickelte er ihr Glas in ein Taschentuch. Nun, da hatte er doch zumindest schon mal einen hübschen, deutlichen Daumenabdruck.


  Als sie fast eine Stunde später wieder aus dem Bad auftauchte, hätte er beinahe seine Kaffeetasse fallen lassen. Keine Spur mehr von wegen Pennerin. Sie war blitzsauber, die Haare frisch gewaschen und geföhnt, und die Secondhandklamotten sahen auch nicht schlecht an ihr aus.


  Sie sah richtig attraktiv aus. Es war ihm noch gar nicht aufgefallen, aber ihre Haare waren eher blond als braun, jetzt, wo sie sauber waren, aber mit vielen unterschiedlichen Schattierungen und einer leichten Naturwelle. Sie hatte sie wieder im Nacken zusammengebunden. Sie hatte graugrüne Augen und einen scharfen, intelligenten Blick. Ja, die Lady war ziemlich hübsch, wie er jetzt feststellte.


  »Schon viel besser«, meinte er und war sehr zufrieden über den fast gleichgültigen Ton, in dem das rausgekommen war. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war, fürchten zu müssen, dass er jeden Moment über sie herfallen könnte. »Ich muss wieder zurück in die Mordkommission. Ich möchte, dass Sie hier auf dem Zimmer bleiben. Schauen Sie fern, oder gehen Sie meinetwegen nach unten, und kaufen Sie sich ein paar Taschenbücher, nur bleiben Sie bitte im Hotel, klar?«


  Er gab ihr fünfzig Dollar, doch sie schüttelte nur den Kopf, sodass er sich schließlich gezwungen sah, sie ihr in die Jeanstasche zu schieben. Sie hatte ihm noch immer nicht geantwortet.


  Er sagte drängend: »Hören Sie zu. Sie müssen mir versprechen, dass Sie hier im Hotel bleiben.«


  Sie gab sich geschlagen. »Na gut, ja, ich verspreche es.«


  Auf dem Rückweg zur Bryant Street rief er auf seinem Handy seine Schwester an und hörte sich an, was sie in Bezug auf die Beerdigung veranlasst hatte.


  Michael war tot. Und sie redeten über seine Beerdigung.


  Dane konnte es kaum fassen, ertragen noch viel weniger. Anstatt also zurück zum Polizeipräsidium zu fahren, fuhr er auf die Bitte seiner Schwester noch einmal zur Kirche, um zu sehen, ob alles ordnungsgemäß klappen würde. Vater Binney erklärte, mit geröteten Augen und zitternden Händen, dass er bereits mit Bischof Koshlap und Erzbischof Lugano gesprochen habe. Alles war arrangiert, alle benachrichtigt. Vater Michael Josephs Beerdigung würde Freitagnachmittag in St. Bartholomäus stattfinden. Nachmittags deshalb, weil für den Vormittag schon eine andere Beerdigung angesetzt worden war. Die Totenwache würde Mittwochnacht stattfinden. »Es tut mir so schrecklich Leid«, stammelte er wieder und wieder. »Wenn ich ihn doch bloß nicht dazu gedrängt hätte, diesem Mann, diesem Ungeheuer, die Beichte abzunehmen. Es tut mir so Leid.«


  Dane wünschte, er könnte Vater Binney nochmals sagen, dass es nicht seine Schuld war, dass es dieses Ungeheuer war, das hier in San Francisco vier Menschen umgebracht hatte, aber die Worte wollten ihm einfach nicht über die Lippen.


  Danach fuhr er auf dem Weg zum Revier ein wenig zu schnell und wurde prompt von einer Motorradstreife angehalten.


  Als er seinen FBI-Ausweis herzeigte, musste der Polizist lachen und sagte: »Sie sind wohl an ’nem ganz heißen Fall dran, was, Mann?«


  Dane nickte nur.


  »Also gut, diesmal bleibt Ihnen ein Strafzettel erspart, Agent. Aber passen Sie in Zukunft ein bisschen besser auf, ja?«


  Dane bedankte sich bei dem Beamten und fuhr genauso schnell weiter, ohne sich um den dichten Verkehr zu kümmern.


  Er wurde in den Raum des Sonderstabs geführt, eigentlich das große Konferenzzimmer, gleich neben Chief Kreiders


  Büro. Kreiders Assistentin, Maggie, hatte noch Zeit, ihm zuzuflüstern, dass der Chief ein ganz besonderes Interesse an diesem Fall hatte und dass er immer als Erster von Neuigkeiten unterrichtet werden wollte.


  Fünfzehn Menschen hatten sich in dem Raum zusammengedrängt. Dane lehnte sich an die Wand und hörte zu, wie Delion gerade zum Ende kam.


  »...Also gut, dann weiß jetzt jeder Bescheid. Der Kerl, der gerade reingekommen ist, ist Spezialagent Dane Carver vom FBI. Vater Michael Joseph war sein Bruder. Er ist nicht in seiner Funktion als FBI-Beamter hier, sondern einfach nur als Cop, also gehört er mit zum Team. Hat noch jemand was zu sagen? Nein? Gut, das wär’s dann.«


  Dane ließ den Blick über die Zeittabellen an der Wand gleiten, über die Fotos der vier Ermordeten. Chief Kreider drückte Dane beim Rausgehen die Schulter.


  Delion sagte zu Dane: »Ich wette, die Jungs werden sogar ihre Mütter einspannen, um diesen Fall zu lösen, Dane. Wir kriegen den Kerl, Sie werden sehen. Und jetzt werden wir in der Pathologie erwartet. Dr. Boyd hat versprochen, Valerie Striker als Erste dranzunehmen. Wie geht’s Mrs. Jones?«


  »Ganz gut. Sie hat mir versprochen, im Hotel zu bleiben.«


  Delion zog ungläubig die Augenbraue hoch. »Und Sie glauben ihr?«


  »Na ja, ich kann sie ja wohl schlecht einsperren. Aber, ja, ich glaube ihr.«


  »Haben Sie sie ein bisschen aufgemöbelt?«


  »O ja. Sie sieht jetzt aus wie ’ne Studentin im letzten Semester. «


  »Eine Studentin? Na ja, das wäre ’ne Möglichkeit. Intelligent genug ist sie ja, und ausdrücken kann sich das Mädel auch.«


  Dane schüttelte den Kopf. »Ja, clever ist sie und zu klug, um damit hinterm Berg zu halten. Aber eine Studentin?


  Eigentlich ist sie ein bisschen zu alt dafür, aber wer weiß das schon?«


  Delion sagte: »Meine Schwester - sie ist Anthropologieprofessorin an der UC Davies - erzählt mir dauernd, was für eine knallharte Welt das dort an der Uni ist, noch viel schlimmer als in der Geschäftswelt draußen, die gehen einander noch viel schneller an die Kehle. Aber natürlich weiß sie nicht, wovon sie redet. Trotzdem, denken Sie, unser Mädchen könnte vor einem verrückten Professor auf der Flucht sein oder so was?«


  »Könnte sein«, sagte Dane und prustete dann los, er konnte einfach nicht anders. »Ein Killer-Professor. Gefällt mir, Delion. Kommen Sie, lassen wir mal die Fingerabdrücke an diesem Glas hier anschauen.«


  »Mrs. Jones?«


  »Ja, ein perfekter kleiner Daumenabdruck. Wenn Sie uns nicht sagen will, wer sie ist, vielleicht kriegen’s unsere Computer ja raus. Man kann nie wissen. Ach ja, und danke, Delion, dass Sie mich zum Lachen gebracht haben.«


  »Null Problemo.«


  Dr. Boyd erwartete sie bereits an der Empfangstheke der Pathologie. »Valerie Striker wurde garrottiert«, verkündete er. »Nicht mehr und nicht weniger.«


  Dane fragte: »Können Sie uns eine ungefähre Zeit nennen, Sir?«


  »Nicht ganz einfach, aber ich würde sagen, Sonntag so um Mitternacht herum.«


  »Das reicht uns schon.«


  Dr. Boyd sagte: »Dann war es also derselbe Mann, der Vater Michael Joseph ermordet hat?«


  Delion nickte. »Ja, wenn der Todeszeitpunkt von Valerie stimmt, dann war’s höchstwahrscheinlich er. Sie war ein loses Ende.«


  »Und jetzt zu meinen guten Nachrichten, Gentlemen.


  Mrs. Striker hat sich nicht kampflos ergeben. Da ist wahrscheinlich was von dem Mörder unter ihren Fingernägeln hängen geblieben. Hautreste von seinem Hals, würde ich vermuten.«


  »DNA«, sagte Delion ehrfürchtig und legte prompt einen kleinen Tanzschritt hin.


  »Wenn Sie mir was Passendes dazu liefern, Inspektor, dann grillen wir den Kerl auf dem Rost.«


  Sie schauten Dr. Boyd nach, der noch kurz stehen blieb, um mit einem Mitarbeiter zu reden, und dann in seinem Büro verschwand.


  »Mannomann«, sagte Delion. »Wissen Sie, dass nicht ein einziger Witz über den guten Doktor kursiert? Nichts von wegen Knochenbrecher, Leichenfledderer oder Doctor Death. Der Mann ist schwer auf Zack, blitzgescheit und absolut zuverlässig. Wenn die da oben mal Dampf machen, dass es rauscht, er behält immer einen kühlen Kopf und lässt sich nicht aus dem Rhythmus bringen. Macht seine Arbeit, lässt sich nicht stören.«


  »Gut für ihn«, bemerkte Dane. »Andererseits würde es das arme Schwein auf dem Seziertisch wohl kaum merken, wenn er die Panik kriegen würde. Geschweige denn, es jemandem weitererzählen.«


  »Stimmt auch wieder. Also, wenn in der Probe DNA festzustellen ist, dann ist das unser erster richtiger Durchbruch. «
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  Chicago


  Nick war noch nie in ihrem Leben so glücklich gewesen. Na ja, vielleicht an dem Tag, als sie ihr Diplomzeugnis feierlich überreicht bekommen hatte, aber damals war ihr eher eine ganze Gerölllawine vom Herzen gefallen, Erleichterung also und nicht ein Gefühl seligen Glücks so wie jetzt. Und das lag an ihrem Verlobten, John Kennedy Rothman, US-Senator von Illinois. »Weder verwandt noch verschwägert«, hatte er ihr vor drei Jahren, als sie als blutjunge Wahlhelferin in seinen Wahlkampf einstieg, erklärt. Das war, bevor ihm seine Frau, Cleo Rothman, mit seinem Seniorberater, Tod Gambol, davonlief. Und weil jeder wusste, wie sehr er an seiner Frau hing, war er, der so schnöde verlassene Ehegatte, mit einer überwältigenden Mehrheit von 58 zu 42 Prozent wieder ins Amt gewählt worden. Seinen Gegner hatte man der Wählerschaft als zu liberal für das Wohl des Staates Illinois, um nicht zu sagen, des ganzen Landes, hingestellt, was eigentlich gar nicht stimmte. In Wahrheit jedoch hatte John nur deshalb einen so überwältigenden Sieg davongetragen, weil er sich darauf verstand, den Menschen in die Augen zu sehen und sie glauben zu machen, dass er in allem, egal, was es war, sein Bestes gab.


  Und jetzt würde sie seine Frau werden. Ganz schwindlig wurde ihr bei dem Gedanken. Er war zwar fast zwanzig Jahre älter als sie, aber das war ihr egal. Sie hatte keine Eltern mehr, die Einwände erheben konnten, nur noch zwei Brüder, beide Kampfpiloten, beide in Europa stationiert, beide jünger als sie.


  Mittlerweile war sie ein alter Hase, was den Wahlkampf betraf; sie konnte sich also vorstellen, wie es war, im Blickfeld der Öffentlichkeit zu leben. Aber noch war ihr die Reportermeute nicht auf die Spur gekommen, und sie hoffte inbrünstig, dass das auch noch eine Weile so blieb, zumindest, bis sie mit John verheiratet war und nur noch hinter ihn treten, lächeln und winken musste.


  Es war Abend und bereits dunkel, und der Wind peitschte ihr die Haare ins Gesicht, was nicht weiter verwunderlich war, denn dies war schließlich Chicago. In den Straßenschluchten von Chicago, wenn der Wind vom Lake Michigan zwischen den Wolkenkratzern hindurchpfiff, wurde die Luft oft so kalt, dass einem die Knochen im Leib schlotterten und die Zähne klapperten. Sie zog den Kopf ein und schritt schneller aus. Gleich war sie zu Hause, nur noch ein Block. Wieso hatte sie eigentlich kein Taxi genommen? Ach, Unsinn. Wenn sie zu Hause war, würde sie ein schönes Feuer in ihrem kleinen Kamin entzünden, sich in die dicke rote Wolldecke wickeln, die ihr ihre Mutter vor acht Jahren gestrickt hatte, und sich ein paar Essays ihrer Geschichtsstudenten vornehmen.


  Sie trat an die Bordsteinkante, schaute links und rechts, und als kein Auto zu sehen war, trat sie auf die Straße. Alles geschah so schnell, dass ihr erst, als sie in ihrer Wohnung war, richtig klar wurde, was geschehen war. Ein schwarzes Auto, ziemlich groß, ein Viertürer, kam ohne Licht auf sie zugerast, direkt auf sie zu. Sie sah, dass das Auto schneller statt langsamer wurde und keine Anstalten machte, auszuweichen. Nein, der Wagen kam direkt auf sie zu, würde mit ihr zusammenprallen. Sie warf sich zur Seite, fiel gegen einen Feuerhydranten und prellte sich die Hüfte. Sie spürte die heiße Luft, roch den sauren Gestank des Reifengummis, als der Sedan an ihr vorbeiraste. Sie lag nur, mit schmerzhaft pochender Hüfte, und fragte sich, warum niemand sonst zu sehen war. Nun, kein Mensch war so blöd, bei diesem Wetter draußen herumzulaufen. Mein Gott, würde das Auto wenden und noch mal kommen?


  Sie erhob sich mühsam, versuchte, zu rennen, musste aber über die Straße humpeln, so schnell es eben ging. In der Gasse neben ihrem Wohnhaus stand ein Penner. Er hatte alles mitangesehen.


  »Verrückter Scheißkerl«, lallte er, hob eine Flasche an die Lippen und trank einen herzhaften Schluck.


  Sie tastete zittrig nach ihrem Hausschlüssel, schaffte es schließlich, ihn ins Schloss zu bekommen, und fiel fast in den Eingangsbereich. Sie war derart verängstigt, dass sie einen Moment lang nur dastehen, nach Luft ringen und sich an eine riesige Zimmerpalme klammern konnte. Mrs. Kranz, eine Nachbarin, war ebenfalls da. Die alte Dame, Witwe eines Chicagoer Feuerwehrmanns, half ihr in die Wohnung, nötigte ihr ein paar Aspirintabletten auf und drückte sie in den nächstbesten Sessel, während sie im Kamin Feuer machte.


  »Was ist passiert, meine Liebe?«


  Das Sprechen fiel ihr unglaublich schwer, ihr Mund war zu trocken, um etwas herauszubringen. Schließlich ächzte sie: »Jemand - jemand hat versucht, mich zu überfahren.«


  Mrs. Kranz tätschelte ihren Arm. »Sie sind doch hoffentlich nicht verletzt, oder?« Nick schüttelte den Kopf, sprechen konnte sie nicht. Mrs. Kranz sagte: »Wahrscheinlich irgend so ein Betrunkener, nicht?«


  Aber Nick schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich weiß wirklich nicht.« Ein Betrunkener? Nein, sie hatte ganz genau gespürt, dass dieser Jemand es auf sie abgesehen hatte. Dass er sie schwer verletzen, möglicherweise sogar umbringen wollte. Oder war das verrückt? Wahrscheinlich, aber das änderte nichts an ihrem Gefühl. Ein Betrunkener. Vielleicht stimmte das ja. Verdammt.


  Sie bedankte sich bei Mrs. Kranz, verschob das mit den Prüfungskorrekturen auf unbestimmte Zeit und ging sofort ins Bett. Ihr war kalt bis auf die Knochen.


  Als sie endlich einschlief, wurde sie von wilden Albträumen geplagt. Wieder und wieder kam dieses große schwarze Auto auf sie zu, von allen Seiten gleichzeitig. In jedem dieser Autos saß ein Mann mit einer Skimaske. In all diesen Augen, in all diesen Gesichtern, stand der Irrsinn. Aber sie kannte keines dieser Gesichter. Es waren so viele, sie wusste gar nicht, wo hinschauen. Alles drehte sich um sie, von überallher kamen die Autos. Schreiend und schweißgebadet wachte sie auf. Während sie im schwachen Licht der beginnenden Dämmerung dasaß, sah sie immer noch diese Augen vor sich, diese irren Augen, die ihr irgendwie bekannt vorkamen. Als sie wieder einigermaßen ruhig atmen konnte, stand sie auf, schleppte sich ins Bad und beugte sich unter den Wasserhahn, um zu trinken. Das ergab alles keinen Sinn. Wer sollte ihr etwas antun? Sie wüsste keinen. Außer vielleicht einer von den ganz alten, verknöcherten Professoren an ihrer Uni, die der Meinung waren, eine Frau könne nichts von Geschichte verstehen, geschweige denn, an der Universität lehren. Die Hüfte tat höllisch weh, sie konnte kaum auftreten mit dem Bein. Sie nahm noch drei Aspirin und kroch wieder ins Bett.


  Es gelang ihr, noch eine Stunde zu schlafen, dann wachte sie vollkommen zerschlagen auf. Die Hüfte schmerzte immer noch höllisch. Sie nahm noch ein paar Aspirin, schaute in den Spiegel und bekam einen Schock. Sie sah leichenblass aus, richtig krank, als hätte sie einen schweren Unfall gehabt. Nur ein Betrunkener, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. Es musste so sein. Sie schlüpfte aus ihrem Schlafanzug und begutachtete den riesigen Bluterguss auf ihrer rechten Hüfte. Sie wünschte, sie hätte etwas Stärkeres als nur Aspirintabletten im Haus. Dann ging sie unter die Dusche. Zehn Minuten später fühlte sie sich schon ein bisschen menschlicher. Es musste ein Betrunkener gewesen sein, kein alter verknöcherter Professor oder irgendein verrückter Teenager, der ihr aus Jux einen Schreck einjagen wollte. Nein, ein Betrunkener, der nicht mehr wusste, was er tat, ganz einfach.


  Diese Augen, diese irren Augen, waren nichts weiter als ein böser Traum, eine Reaktion auf das Geschehene.


  Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, die Sache anzuzeigen. Wozu auch? Sie hatte das Nummernschild nicht gesehen, also konnte die Polizei sowieso nichts tun. Sie erzählte John alles, und er nahm sie in die Arme und streichelte ihr übers Haar. Er sagte dasselbe wie Mrs. Kranz. »Irgendein blöder Betrunkener, das ist alles. Ist schon gut, Nicola. Es ist alles gut, du bist in Sicherheit.«


  Nach dieser Nacht schlief sie nicht mehr gut, jedenfalls nicht, bevor sie in San Francisco ankam, bevor sie auf dem schmalen, harten Bett im Gemeinschaftsschlafsaal im ersten Stock der Obdachlosenunterkunft in San Francisco nächtigte.


  San Francisco


  Am Mittwochabend, nachdem sie endlos lange versucht hatten, irgendeine Verbindung zwischen dem Mord an dem Schwulenaktivisten, der alten Frau und seinem Bruder herzustellen - ohne Ergebnis -, wurde Dane klar, dass er gar keine Wahl hatte, als Nick zur Totenwache für seinen Bruder mitzunehmen. Sie war fast den ganzen Tag über bei ihm gewesen, hauptsächlich deshalb, weil er befürchtete, dass sie nicht den ganzen Tag in seinem Hotelzimmer bleiben würde. Sie war meist schweigsam dagesessen, und als sie zum Mittagessen in ein Fastfood-Lokal am Giradelli Square gingen, hatte sie sich noch mal Pommes frites bestellt.


  Aber bevor er mit ihr zur Totenwache ging, mussten sie noch kurz ins Macy’s am Union Square, um ein schwarzes Kleid für sie zu kaufen, das sie nicht nur für die Totenwache, sondern auch für die Beerdigung am Freitagnachmittag brauchte. Und schwarze Schuhe. Keiner von beiden hatte große Lust dazu, aber es musste sein.


  Es war keine typisch irische Totenwache, mit jeder Menge Lärm und Lachen und noch lauterem Schluchzen und jeder Menge haarsträubender Geschichten über den lieben Verblichenen, dazu Berge von Essen und Ströme von Alkohol.


  An dieser Totenwache nahmen mehr Männer in Schwarz teil, als Dane zählen konnte, alle ernst und still. Nur zwei Frauen waren anwesend, Mrs. Jones und seine Schwester, Eloise DeMarks, beide in schlichten schwarzen Kleidern, beide mit blassen Gesichtern.


  Vater Binney begrüßte sie flüsternd und erzählte aufgeregt, dass sowohl Erzbischof Lugano als auch Bischof Koshlap gekommen wären. Dane war das egal, aber Vater Binney schien das als hohe Ehre für Michael zu betrachten. Sollte er ruhig.


  Eloise, groß und dünn, auf deren blassem Gesicht der rote Lippenstift richtig grell wirkte, war ebenso wie ihre Brüder dunkelhaarig und dunkeläugig. Gramgebeugt und schweigend stand sie da, genauso wie ihre Mutter es in jenen sechs schrecklichen Monaten gewesen war, bevor sie ihren Vater, einen unverbesserlichen Frauenhelden, verlassen hatte. Dane wusste nicht, ob sein Vater vom Tod seines Sohnes erfahren hatte. Sie hatten ihn nicht erreichen können. Ihre Mutter war während einer Safari in Westafrika an einem Blinddarmdurchbruch gestorben. Dane wusste noch, dass sie damals auch keinen Ton von ihrem Vater gehört hatten.


  Dane wollte die Leiche seines Bruders nicht noch einmal sehen. Er hätte es nicht noch ein weiteres Mal ertragen können. Er stand ganz hinten an der Wand der Kapelle, unbewegt, schweigend, die Arme an den Seiten herunterhängend, mit dem einzigen Wunsch, dass es bald vorbei sein möge.


  Sein Bruder war tot. Er vergaß das tagsüber manchmal, nur um dann umso härter von der Realität getroffen zu werden - von der schrecklichen, endgültigen, brutalen Realität: Er würde seinen Bruder nie Wiedersehen. Nie wieder. Nie wieder ein Anruf, nie wieder eine E-Mail, nie wieder ein blöder Witz über einen Priester, einen Rabbi und einen Prediger...


  Wie schaffte man es, so etwas zu ertragen?


  Nick stand direkt hinter ihm. Sie ergriff seine Hand und löste behutsam die Faust. Ihre Haut war rau, aber warm. Sie sagte: »Sie versuchen, Vater Michael Joseph die Ehre zu erweisen, so gut sie eben können. Aber es ist trotzdem furchtbar hart, nicht?«


  Er konnte nicht sprechen. Also nickte er nur. Er spürte, wie sie seine Hand streichelte, wie sie sanft seine Finger massierte, seine verkrampften Muskeln lockerte.


  Sie sagte: »Ich möchte ihn noch ein letztes Mal sehen.«


  Er erwiderte nichts darauf, sah sie auch nicht an, bis sie wiederkam und sich neben ihn stellte.


  »Er ist wunderschön, Dane. Und er ruht wirklich in Frieden. Das dort ist nur sein Körper, nicht sein Geist. Ich glaube fest daran, dass es einen Himmel gibt, und da Vater Michael Joseph ein so wunderbarer Mensch war, ist er bestimmt dort und schaut jetzt wahrscheinlich auf uns herunter. Sicher freut er sich, dass Sie da sind und dass es Ihnen gut geht. Und er weiß bestimmt, wie sehr Sie ihn lieben, daran zweifle ich keine Sekunde. Bestimmt sieht er Ihren Schmerz. Es tut mir Leid, Dane, es tut mir so Leid.«


  Er fand keine Worte. Schweigend drückte er ihre Hand. Dann sagte er: »Vor drei Wochen war Weihnachten - mein Gott, erst drei Wochen ist das her! Michael und ich sind nach San José zu Eloise, ihrem Mann und unseren Neffen gefahren. Michael hat mir einen Football geschenkt, mit einem Autogramm von Jerry Rice darauf. Er liegt zu Hause auf meinem Kaminsims. Der Hammer ist, dass Jerry jetzt zu den Oakland Raiders gewechselt hat. Michael hielt das für den größten Witz. Jerry in Silber und Schwarz. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit wir am siebenundzwanzigsten auseinander gingen.«


  »Und was haben Sie Vater Michael Joseph zu Weihnachten geschenkt? Es tut mir Leid, aber ich glaube, ich werde ihn nie einfach nur Michael nennen können.«


  Dane sagte: »Das ist schon in Ordnung. Ich habe ihm eine Frisbee-Scheibe geschenkt. Hab gesagt, ich möchte sehen, wie er mit flatternder Soutane hinter dem Ding herjagt. Und ich habe ihm ein Buch über die Schriftrollen vom Toten Meer geschenkt, das Thema hat ihn schon immer fasziniert.« Er schwieg und fragte sich, was wohl jetzt mit Michaels Sachen geschehen würde. Er musste daran denken, Vater Binney zu fragen. Er wollte einen Blick in dieses Buch werfen, das Michael in der Hand gehabt hatte, auf die Widmung, die er ihm vorne reingeschrieben hatte, irgendwas Witziges, er wusste nicht mehr genau, was.


  Michael hätte mindestens achtzig Jahre alt werden sollen, vielleicht Erzbischof wie Lugano, dieser ehrwürdige alte Mann mit der weißen Löwenmähne. Aber er war tot, weil irgendein Irrer beschlossen hatte, ihn zu töten.


  Dane stand an der Kapellenwand, Nick daneben, beide schweigend, beobachtend. Sie hielt noch immer seine Hand. Es schien, als wäre jeder katholische Priester von San Francisco erschienen, und jeder kam irgendwann gemessenen Schritts an Dane vorbei, jeder sagte irgendetwas Freundliches und was für ein Schock seine Ähnlichkeit mit Michael doch wäre.


  Und die ganze Zeit über fragte sich Dane, wie sie es anstellen sollten, diesen Killer zu erwischen. Sie hatten nichts in der Hand, und das war die Wahrheit, auch wenn Chief Kreider der Presse mitgeteilt hatte, dass allen Hinweisen nach-gegangen würde, und einige davon wären durchaus viel versprechend. Alles Cop-Code für »wir haben einen Bockmist«, hatte Delion ihm zugeflüstert.


  Delion tauchte in diesem Moment auf, nickte Nick zu und stellte sich neben sie. Alle drei standen ganz in Schwarz da, genau wie die Priester.


  Dane sagte zu Delion: »Ich habe nachgedacht. Drei Morde in San Francisco - und keine uns bekannte Verbindung zwischen ihnen.«


  »Leider wahr. Aber das heißt nicht, dass es keine gibt. Wir müssen sie eben nur noch finden.«


  Dane blickte zum Sarg seines Bruders hinüber, der von etlichen Leuchtern mit brennenden Kerzen umgeben war. »Diese Morde - alles verlief so glatt, so fehlerlos, fast wie einstudiert, und das bringt mich ins Grübeln. Glauben Sie, der Mann könnte schon mal getötet haben?«


  Delion runzelte die Stirn und sagte dann: »Sie meinen, ob er so was Ähnliches schon mal in anderen Städten gemacht haben könnte?«


  »Genau.«


  »So ’ne Art Serienkiller? Er kommt in ’ne Stadt, sucht sich per Zufallsprinzip ein paar Opfer aus, bricht dann die Zelte ab und schlägt sie in ’ner anderen Stadt wieder auf?«


  »Nein, nicht ganz«, meinte Dane. »Er hat sich gezielt meinen Bruder ausgesucht, so viel ist klar, vielleicht sogar bevor er die alte Frau und den Schwulenaktivisten umbrachte. Wahrscheinlich sind die Morde wirklich reine Willkür. Was glauben Sie, Nick?«


  Er konnte sehen, wie überrascht sie war, dass er sie um ihre Meinung bat. Sie sagte: »Wenn das stimmt, dann muss es dabei um Vater Michael Joseph gegangen sein, glauben Sie nicht auch? Vielleicht hat er das alles nur gemacht, damit er Vater Michael Joseph erzählen konnte, was er getan hat, denn der durfte ja nichts weitersagen. Vielleicht war das so eine Art Spiel für ihn, sich Vater Michael Joseph auszusuchen und dann diese schrecklichen Dinge zu tun. Ich weiß nicht. Das haben Sie schon mal gesagt, und ich habe lange darüber nachgedacht. Ich glaube, Sie haben Recht.«


  Dane sagte: »Ja, ich habe auch das Gefühl. Ich glaube, es ging ihm vor allem um den Priester. Das Ganze war geplant, zumindest dass er sich meinen Bruder aussucht, bevor er all diese Morde begeht. Oder vielleicht hätte es auch jeder x-beliebige Priester sein können, und das mit Michael war auch nur ein Zufall.«


  Delion sagte: »Also denkt sich der Typ, ich würde gerne mal ’nen Priester killen, aber bevor ich das tu, nehme ich mir ein paar andere vor, und dann reibe ich das dem Pfaffen bei der Beichte unter die Nase, um zu sehen, wie er sich windet, weil er nichts weitersagen kann. Glaubt ihr wirklich, der Kerl ist so abnormal?« Dane stellte fest, dass Delion Nick mit einbezog. Ihr Gesichtsausdruck war äußerst konzentriert, als würde sie hart nachdenken. Das gefiel ihm, er wusste selbst nicht genau, warum.


  Dane sagte: »Ja, so ungefähr.«


  »Verdammt, Dane, dann müssen wir noch nach anderen Priestermorden fahnden.«


  Nick sagte langsam, die Brauen nachdenklich gerunzelt: »Ich weiß nicht. Das kommt mir doch recht unwahrscheinlich vor.«


  Keiner sagte mehr etwas. Dane sah, wie Erzbischof Lugano einen Moment lang auf seinen Bruder hinabblickte und dabei die Lippen im stummen Gebet bewegte. Dann bekreuzigte er sich mit geübten Bewegungen, beugte sich vor und gab Michael einen Kuss auf die Stirn.


  Dane spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. Er nickte Delion zu und wandte sich abrupt ab. Da merkte er, dass Nick immer noch seine Hand hielt. »Ich kann nicht mehr länger«, sagte er rau, und sie verstand. Langsam drängten sie sich durch die Gruppen schwarz gekleideter Priester zum Ausgang der Kapelle.


  Chicago


  Nick hatte die Augen weit aufgerissen, sie wusste genau, dass sie offen waren, aber sie konnte nichts sehen. Nein, Moment mal. Sie war in einem stockfinsteren Zimmer, fast stockfinster jedenfalls. Die Dunkelheit war beinahe greifbar wie eine schwere Decke, die ihr die Luft abdrückte. Sie lag auf dem Rücken und starrte nach oben. Sie fragte sich, was los war, und hoffte, dass sie nicht tot war.


  Sie hatte einen sauren Geschmack im Mund, ein widerlicher Geschmack, weshalb sie sich beinah übergeben musste, doch sie wusste, wenn sie sich jetzt erbrach, würde sie ersticken. Nun, wenigstens war sie am Leben.


  Da war etwas in ihrem Mund, in ihrem Hals. Auf einmal fiel ihr alles wieder ein.


  Es war ein schöner Dezemberabend gewesen, wenige Tage vor Weihnachten, nicht zu kalt und auch nicht zu windig. Und geschneit hatte es seit drei Tagen nicht mehr. Eine perfekte Feier, perfekt organisiert, natürlich perfekt, da Johns Privatassistent dafür gesorgt hatte. Albias Geburtstagsfeier fand in Johns luxuriöser Penthousewohnung in der Rushton Avenue, mit Blick auf den Lake Michigan, statt. Sie waren nicht nur zu dritt, nein, auch Elliott Benson war gekommen, ein Mann, dem sie misstraute und den sie nicht leiden konnte. Er war reich und charmant, angeblich ein Freund von John, ein alter Freund aus gemeinsamen Studientagen, wie man ihr erzählt hatte, doch Nick konnte ihn kaum ertragen. Nach jeder Begegnung mit dem Mann verspürte sie erst einmal das Bedürfnis, eine gründliche Dusche zu nehmen. Ihr wäre es am liebsten gewesen, wenn sie nur zu dritt gewesen wären, ohne irgendwelche Mitarbeiter oder wichtige Leute, die Johns Karriere auf die eine oder andere Weise dienlich sein konnten, aber Albia hatte gewollt, dass er kam.


  Albia war Johns ältere Schwester, eine elegante, gebildete Frau, die es mit ihrer Kette von Herrenboutiquen selbst zu ansehnlichem Wohlstand gebracht hatte. Albia kümmerte sich um John, seit ihre Mutter gestorben war. Er war damals sechzehn, sie dreiundzwanzig gewesen. Albia wurde jetzt fünfundfünfzig, sah aber mindestens zwölf Jahre jünger aus. Sie hatte mit dreißig geheiratet, war aber ein Jahr später schon Witwe geworden. Im Umgang mit den neuen Wahlhelfern war sie reserviert, ja fast ablehnend, aber seit John begonnen hatte, Nick zu hofieren, war sie mehr und mehr aufgetaut. Nick mochte sie inzwischen sehr und war ihr fast so etwas wie eine Vertraute geworden.


  Der heutige Abend war aufregend, glänzend, ein prachtvolles Mahl, ein atemberaubendes Diamantarmband, das John seiner Schwester geschenkt hatte und das nun im Schein der zahlreichen Tischkerzen an Albias Handgelenk glitzerte und funkelte. Elliott Benson überschlug sich geradezu vor Komplimenten für das werte Geburtstagskind und triefte überhaupt vor Charme. Er selbst hatte Albia Diamantohrringe geschenkt, die das Armband zwar nicht in den Schatten stellten, es aber sehr wohl damit aufnehmen konnten. Ja, die Ohrringe, die an Albias Ohrläppchen funkelten, waren wirklich fantastisch. Es war klar, was Elliott damit bezweckte: Er wollte John ausstechen, zumindest Nick war das sonnenklar. Wieso wollte Albia ihn unbedingt dabeihaben?


  Nicks Geschenk an Albia war ein Seidenschal mit dem aufgedruckten Motiv eines Picassobildes, den sie in Barcelona aufgestöbert hatte. Albia war entzückt über den Schal und rief aus: »Ach, hat nicht Mutter auch so einen Schal gehabt? Sie liebte diesen Schal -«


  Und dann verstummte sie, als hätte sie ihre Zunge verschluckt.


  Nick, die sich wiederum sehr über Albias Reaktion freute, auch dass der Schal sie an Johns Mutter erinnerte, sagte: »Ach John, du hast mir noch nie von deiner Mutter erzählt«.


  John warf seiner Schwester einen finsteren Blick zu. Sie schüttelte leicht, wie entschuldigend, den Kopf und senkte den Blick auf ihren Teller.


  »Stimmt, John«, sagte Elliott, »ich habe deine Mutter nie kennen gelernt. Ist sie nicht schon lange tot?«


  »Ja, ist sie«, erwiderte John knapp. »Das wusstest du doch, Nicola, oder? Sie starb bei einem Autounfall. Es ist schon viele, viele Jahre her. Wir sprechen nicht mehr oft über sie.«


  Bedauernd rief sie: »Ein Autounfall? Mein Gott, nein, das wusste ich ja gar nicht. Das tut mir so Leid. Das muss ja schrecklich für euch gewesen sein.«


  »Nicht für meinen Vater«, bemerkte John.


  Elliott wollte etwas sagen, klappte dann jedoch den Mund zu, säbelte sich stattdessen ein Stück von seinem Kalbsmedaillon herunter und starrte kauend das Bild an der gegenüberliegenden Wand des Esszimmers an.


  Albia sagte: »Es war eine schlimme Zeit. Würdest du mir bitte die grünen Bohnen reichen, Nicola?«


  Elliott erzählte Geschichten aus ihrer Studienzeit. In fast allen ging es dabei um irgendwelche Mädchen, hinter denen beide Männer her gewesen waren. Er sprühte vor Witz, und oft stellte er sich selbst als Trottel hin, dennoch fand Nick das Ganze reichlich seltsam. »Und dann war da natürlich noch Melissa«, sagte er, nur um sich sofort zu unterbrechen. »Ach nein, darüber wollen wir heute Abend lieber nicht reden. Tut mir Leid, John. Einen Toast auf unser Geburtstagskind, die charmanteste Dame von ganz Chicago.« Und während er auf die charmanteste Dame von ganz Chicago trank, ruhte sein berechnender Blick auf Nick. Sie hätte ihn am liebsten geohrfeigt.


  Als sie beim Dessert waren - es gab Crème brûlée -, bekam Nick plötzlich einen heftigen Magenkrampf und kurz darauf einen zweiten, noch heftigeren. Sie entschuldigte sich hastig, rannte zur Toilette und erbrach sich. Doch danach ging es ihr nicht besser, im Gegenteil, sie hatte das Gefühl, gleich sterben zu müssen.


  Die Bauchkrämpfe waren furchtbar, mehr als sie ertragen konnte. Sie erbrach sich, bis sie schweißgebadet und am ganzen Leib zitternd neben der Toilettenschüssel zusammensank. Sie erinnerte sich noch, dass Elliott, John und Albia aufgetaucht und ratlos um sie herumgestanden waren, bis Albia schließlich sagte: »Ich glaube, wir sollten den Notarzt rufen, John. Sie scheint ernstlich erkrankt zu sein. Elliott, geht nach unten und wartet dort auf die Sanitäter, los, alle beide. Schnell!«


  Und jetzt lag sie hier im Krankenhaus, und man hatte ihr den Magen ausgepumpt. Sie erinnerte sich, dass man ihr das noch erklärte hatte, bevor sie, dank eines starken Schlafmittels, tief einschlief. Zumindest hatte sich ihr Magen mittlerweile beruhigt. Tatsächlich fühlte er sich vollkommen leer und hohl an, wie zusammengeschrumpft. Es tat weh, aber es war ein dumpfer Schmerz, wie ein lange ignoriertes Hungergefühl.


  Ihr fiel wieder ein, dass sie sich, als man sie nach dem Auspumpen ihres Magens in ein Krankenzimmer verlegte, gefühlt hatte, als wäre sie mit mehreren Knüppeln geschlagen worden. Und, das wusste sie auch noch, sie hatte sich, kurz bevor sie sich dem Schlafmittel ergab, gefürchtet, dass diese irren Augen hinter den Skimasken sie wieder heimsuchen würden, dass sie abermals die Abgase des davonrasenden Autos riechen müsste, des Autos, das sie beinahe angefahren hätte.


  Es war so schrecklich dunkel. Sie drehte den Kopf ein wenig und sah ein blinkendes rotes Licht. Was war das?


  Dann hörte sie eine Bewegung. Da war jemand, hier bei ihr im Zimmer. Und er war ganz nah. Ihr blieb fast das Herz stehen.


  Vom Schlauch in ihrem Hals behindert, flüsterte sie erstickt: »Wer ist da?«


  Es war ein Mann, sie wusste, dass es ein Mann war. Sie konnte sein Atmen hören, so nahe. Viel zu nahe.


  »Nicola.«


  Gott sei Dank, es war nur John. Wieso hatte sie gedacht, es könnte Elliott Benson sein? Es bestand überhaupt kein Grund für ihn, hier zu sein.


  Sie fing an zu weinen, konnte nicht anders.


  Da spürte sie seine Hand auf ihrer Schulter. »Schon gut, Nicola, das wird schon wieder. Du musst aufhören zu weinen. «


  Aber sie konnte nicht.


  Er klingelte nach der Schwester, und nur wenige Sekunden später ging die Tür auf, und helles Flurlicht flutete herein. Das Deckenlicht ging an.


  »Was ist los, Senator?«


  »Sie weint, und sie wird ersticken, wenn Sie ihr nicht diesen Schlauch aus dem Hals ziehen.«


  »Ja, das sollen wir sowieso tun, sobald sie aufwacht.« Sie beugte sich über Nicola und sagte: »Gar nicht angenehm, wie? Also gut, das hier wird noch ein wenig unangenehmer, Nicola, aber es ist rasch vorbei.«


  Als der Schlauch entfernt war, tat ihr der Hals höllisch weh.


  Die Schwester sagte: »Machen Sie sich wegen der Schmerzen in Ihrem Hals keine Sorgen, das ist ganz normal, nach allem, was Sie durchgemacht haben. Zwei, drei Tage, und es ist wieder vorbei.« Die Schwester nahm ein Papiertaschentuch und wischte damit Nicks Augen und ihr Gesicht ab. »Bald geht’s Ihnen wieder gut, versprochen.«


  Es gelang ihr, mit dem Weinen aufzuhören. Sie holte ein paar Mal tief Luft, und auch ihr Herzschlag verlangsamte sich allmählich wieder. »Was ist passiert?«


  »Wahrscheinlich eine Lebensmittelvergiftung«, erklärte John besorgt. »Du hast irgendwas Schlechtes gegessen, aber wir haben dich, Gott sei Dank, noch rechtzeitig ins Krankenhaus gebracht.«


  »Aber was ist mit dir? Und mit Albia? Seid ihr nicht krank?«


  »Nein, uns geht’s prima. Elliott auch.«


  »Es scheint«, sagte die Schwester, während sie Nicolas Puls fühlte, »dass nur Sie etwas von dem schlechten Essen gegessen haben.« Behutsam schob sie Nicolas Arm wieder unter die Bettdecke. »Der Senator glaubt, es könnte die Himbeervinaigrette gewesen sein. Sie müssen jetzt schlafen. Senator Rothman kümmert sich um alles.«


  Und warum hatte es dann nicht auch John oder Albia oder Elliott erwischt?


  John gab ihr einen Kuss auf die Stirn, nicht auf den Mund, was sie ihm keineswegs übel nahm. Sie wünschte, sie könnte etwas gegen den grässlichen Geschmack tun, aber sie war so müde, so leer, so niedergeschlagen, dass sie nur die Augen schließen konnte.


  Sie hörte, wie John zur Schwester sagte: »Morgen komme ich wieder und spreche mit dem Arzt, damit man sie so bald wie möglich entlässt. Ach nein, das geht ja gar nicht. Ich habe morgen früh ein Treffen mit dem Bürgermeister. Dann werde ich eben einen meiner Leute schicken.«


  Leise redend verschwanden sie im Gang. Das Deckenlicht ging aus, die Tür schloss sich.


  Jetzt umgab sie wieder Dunkelheit. Aber diesmal wusste sie, dass sie allein war, und es war warm. Nichts störte ihre


  Ruhe, außer einer kleinen, hartnäckigen Stimme in ihrem Hinterkopf: Lebensmittelvergiftung von einer Himbeervinaigrette? Blödsinn. Sie hatte nur ganz wenig von allem gegessen, weil sie wegen ihres Geschenks an Albia so aufgeregt gewesen war und weil sie sich so sehr wünschte, dass Albia und sie Freundinnen wurden. Während sie in den Schlaf abdriftete, fragte sie sich noch, ob sie wohl gestorben wäre, wenn sie mehr gegessen hätte.


  Sie hatte früher schon einmal eine Lebensmittelvergiftung gehabt, während eines Jagdausflugs mit ihrem Vater, als sie versehentlich verdorbenes Fleisch aß. Das war ganz anders gewesen.


  Am nächsten Tag konnten ihr die Ärzte nicht sagen, was genau sie so krank gemacht hatte. Man hatte ihr Blut abgenommen, wollte auch noch ihren Mageninhalt überprüfen, man hatte auch den Senator und seine Schwester untersucht, aber nichts gefunden.


  Unglücklicherweise hatte Mrs. Beasley, Johns Köchin und Haushälterin, sämtliche Essensreste bereits weggeworfen und das Geschirr gewaschen. Also gab es nichts mehr, um die Ursache ihrer Erkrankung festzustellen, meinten die Ärzte. Schließlich ließ man sie gehen.


  Sie wäre beinahe gestorben. Zum zweiten Mal innerhalb von nur anderthalb Wochen.


  San Francisco


  Nick berührte unwillkürlich ihren Hals, während sie an all das zurückdachte. Er hatte noch gut zwei Tage lang schrecklich wehgetan. Sie drehte sich zur Seite und sah Danes Umrisse auf dem viel zu kleinen Sofa, keine drei Meter von ihr entfernt. Er schlief tief und fest. Sie seufzte, und dann schlief auch sie endlich in dem Bett im Bennington Hotel ein. Sie hatte Angst, dass in der Dunkelheit diese irren schwarzen Augen wieder auftauchten, über ihrem Kopf, knapp außer Reichweite. Sie betete, dass sie keine Albträume mehr haben würde.


  Dane schlief auf dem Sofa wie ein Stein. Um sieben Uhr morgens erwachte er mit einem Ruck und sah Nick Jones in den Jeans und der weißen Bluse, die er ihr neulich gekauft hatte, barfuß vor ihm auf und ab gehen. Da merkte er, dass er sehr tief geschlafen haben musste, was ein Wunder war bei diesem kurzen, steinharten Sofa. Der Fernseher war an, was er im Spiegel der Schminkkommode sehen konnte, doch der Ton war abgedreht.


  »Endlich sind Sie wach!«


  Dane war ein Mensch, der nach dem Aufwachen immer sofort hellwach war. So auch jetzt. »Was ist los, Nick?«


  Sie stieß die Luft aus, spreizte in einer hilflosen Geste die Hände, trat einen Schritt näher und sagte: »Ich weiß jetzt, was los ist. Ich weiß es.«
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  Dane schwang die Beine von der Couch und sprang auf, wobei seine Decken zu Boden fielen. »Wie - Sie wissen jetzt, was los ist?« Die Jogginghose, die er anstelle eines Schlafanzugs trug, drohte ihm von den sportlich schmalen Hüften zu rutschen, und er zog sie hastig hoch. Dann packte er sie bei beiden Händen und fragte drängend: »Was? Was wissen Sie, Nick?«


  »Also gut, passen Sie auf. Sie sind letzte Nacht gleich weg gewesen und haben geschlafen wie ein Stein. Ich bin in der Nacht wach geworden und konnte nicht mehr einschlafen, also habe ich den Fernseher angemacht, aber nur ganz leise.


  Es ist eine neue Sendung, Dane, auf Kanal Eins, muss erst letzte oder vorletzte Woche angefangen haben. Sie kommt um dreiundzwanzig Uhr und heißt The Consultant - der Berater. Es geht da um Morde in Chicago und darum, wie dieser FBI-Mann, dieser so genannte Berater, kommt und sie löst. Es ist eine Mischung aus XY Ungelöst und Akte X, Sie wissen schon, mit jeder Menge unerklärlicher Vorgänge, bei denen man eine Gänsehaut kriegt und unwillkürlich zum Fenster schaut, ob’s draußen dunkel ist. Ich hab nicht allzu genau aufgepasst, bis dieser gruslige Typ im Beichtstuhl kam, und da merkte ich, dass er mit einem Priester redete und vor ihm mit den Morden angab, die er begangen hat, und als der Priester dann anfing, ihn anzuflehen, er soll damit aufhören, da hat er gelacht und ihm mitten durch die Stirn geschossen. Dane, das waren nicht irgendwelche Morde in Chicago, das war genau wie die Morde hier in San Francisco.«


  Dane rieb sich die Stirn und fuhr sich verwirrt durch die Haare. Er war wie betäubt, es fiel ihm schwer, zu begreifen, was sie sagte. Es war unmöglich. Schließlich meinte er, »Sie wollen mir sagen, dass irgend so ein Arschloch meinen Bruder nach dem Drehbuch irgendeiner beschissenen Fernsehsendung umgebracht hat?«


  »Ja. Als die Sendung vorbei war, hab ich beim Nachspann genau aufgepasst und mir alles aufgeschrieben, so weit es ging.«


  Abermals fuhr sich Dane mit allen zehn Fingern durch die Haare, holte tief Luft und sagte: »Ich bestelle uns einen Kaffee, und dann erzählen Sie mir alles noch mal ganz genau, aber haarklein. Ich will jede Einzelheit wissen. Ach, Mist, ich werde gleich Delion anrufen. Sind Sie sicher?«


  »Ganz sicher. Ich konnte es selbst kaum glauben. Ich hätte Sie fast aufgeweckt, aber dann dachte ich, Sie hätten um die Zeit eh nichts machen können. Und Sie waren so müde.«


  »Schon gut.«


  Los Angeles


  Nach ihrer Ankunft mit dem Neun-Uhr-Flug von San Francisco nach Los Angeles betraten Inspektor Delion, Spezialagent Dane Carver und Nick, die sie schlicht als Mrs. Jones vorstellten, das prächtige Eckbüro des Produzenten Frank Pauley. Zwei riesige Fensterfronten wiesen auf den Pico Boulevard und das dahinter liegende Meer. Das Meer war jedoch leider nicht zu sehen, weil der Smog tief und grau über der Stadt hing, aber dafür sah man den Golfplatz.


  Mr. Pauley war schlank, hoch gewachsen, gut aussehend und sehr blass. Na so was, dachte Nick, das gibt’s doch gar nicht. Waren denn nicht alle Leute in Los Angeles sonnengebräunt? Er schien so um die vierzig zu sein und begrüßte sie mit einem netten, wenn auch ein wenig nervösen Lächeln. Nick konnte es ihm nicht verdenken.


  Er begrüßte sie, bot Kaffee an und wies dann auf eine ungewöhnlich lange graue Couch, die die halbe Wand einnahm. Sie musste mindestens fünf Meter lang sein. Davor standen mehrere Sessel, ebenfalls grau, sowie drei Kaffeetische.


  Frank Pauley sagte mit einem Wink auf das Sofa: »Bin gerade erst hier eingezogen. Das Büro hat mein Vorgänger, der letzte Produzent, eingerichtet. Wollte eine wirklich große Besetzungscouch, meinte er.« Er grinste Nick an, die jedoch keine Miene verzog, und sagte: »Sie haben angerufen, Inspektor Delion, weil Sie glauben, dass die Morde, die gestern Abend in der Serie The Consultant kamen, Ähnlichkeit mit Morden haben, die in den letzten anderthalb Wochen in San Francisco passiert sind.«


  »Ja, genau«, bestätigte Delion. »Aber bevor wir weiterreden, würden wir uns gerne die Sendung ansehen, um alles beurteilen zu können. Unsere Mrs. Jones hier ist bisher die Einzige, die den Film gesehen hat.«


  »Das Ganze ist natürlich furchtbar. Es dauert nur einen Moment.« Frank Pauley griff nach dem ebenfalls grauen Telefon und wählte eine Nummer.


  Nick sagte: »Zum Glück haben Sie erst zwei Folgen gezeigt.«


  Dane sagte: »Wir möchten uns beide Folgen ansehen, Mr. Pauley. Wenn die eine Folge mit den Morden in San Francisco übereinstimmt, werden wir rausfinden müssen, ob bei der ersten Folge Ähnliches geschehen ist. Wir haben keine Ahnung, ob die Mordserie aufhört, wenn Sie die Sendung absetzen. Aber ich nehme an, das Studio wird verlauten lassen, dass die Sendung abgesetzt wurde?«


  Frank Pauley räusperte sich. »Lassen Sie mich ganz offen sein. Unsere Anwälte haben empfohlen, die Sendung sofort abzusetzen und Ihnen unsere vollste Unterstützung anzubieten. Natürlich ist das Studio entsetzt darüber, dass irgendein Irrer so etwas macht, das heißt, falls sich herausstellt, dass die Morde in San Francisco tatsächlich mit denen in der Sendung übereinstimmen.«


  Dane sagte: »Wir sind Ihnen sehr dankbar. Natürlich müssen Sie jetzt möglicherweise mit Klagen rechnen.«


  »Auf so etwas müssen wir immer gefasst sein«, antwortete Pauley resigniert. »Also, man wartet in der Area einundfünfzig auf uns.«


  »Area einundfünfzig?«, fragte Nick.


  »Kleiner interner Scherz, Mrs. Jones. Das ist unser privater Vorführraum. Wir können uns die erste und die zweite Folge ansehen, wenn Sie möchten.«


  Delion meinte: »Und später dann vielleicht noch die dritte.«


  »Kein Problem«, sagte Pauley und winkte lässig mit der linken Hand, an der, sage und schreibe, vier Diamantringe blitzten. Danes Reaktion war die typische Abneigung eines Mannes gegen Männer, die Ringe trugen. Nun ja, aber dies hier ist schließlich Los Angeles, sagte er sich. Wer weiß, vielleicht hat der Typ sie ja von vier verschiedenen Frauen geschenkt bekommen.


  Sie saßen in dem kleinen, abgedunkelten Vorführraum und sahen sich die zweite Episode von The Consultant an. Schauplatz war Chicago, die Kirche hieß St. John’s, der Priester Vater Paul. Dane sah, wie Vater Paul einem Mann zuhörte, der ihm von dem Mord erzählte, den er gerade begangen hatte - eine alte Frau, die er mit einem Knüppel erschlagen hatte. Kaum eine Herausforderung, nicht wahr? Aber immerhin ein Schäfchen weniger, das dem guten Pater zur Last fiel. Zwei Nächte später ist es ein farbiger Aktivist, den er vor einem Nachtclub garrottiert hat - wieder ein Schäfchen weniger, nicht? Und es gab nichts, was der gute Pater dagegen tun konnte. Der Mörder macht sich über den Glauben des Priesters lustig, behauptet, die Kirche sei das perfekte Auffangbecken für lebensuntüchtige Männer, dass der Priester ein Feigling sei, ein mundtoter Feigling, denn er durfte ja nichts sagen, musste sich an Regeln halten, die doch höchst albern waren.


  Beim vierten und letzten Treffen, nach weiteren zwei Morden, bricht der Priester schließlich zusammen. Er schluchzt herzzerreißend, fleht den Mörder an, aufzuhören, verflucht seinen Gott, dass er so einem Ungeheuer freie Hand lässt, wütet gegen seinen Glauben, der ihn zu dieser Hilflosigkeit verurteilt. Der Mörder lacht nur und sagt, wer lebt wie ein Feigling, soll auch sterben wie ein Feigling, und dann erschießt er den Priester, ein glatter Kopfschuss.


  Dane beugte sich vor und schaltete den Projektor ab. Er sagte zu Pauley: »Eure Schreiber haben da einen Fehler gemacht. Ein Priester ist nur dann an das Schweigegelübde gebunden, wenn der Sünder aufrichtige Reue zeigt, wenn es also eine echte Beichte ist. In Fällen wie diesen, wenn sich jemand über das Sakrament lustig macht, ist der Priester nicht an das Schweigegelübde gebunden.«


  Pauley starrte ihn erstaunt an. »Aber ich dachte -«


  »Ich weiß«, unterbrach ihn Dane. »Alle denken das. Aber die Kirche macht diese Ausnahme. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich bin draußen im Gang.«


  In Wahrheit hätte er es keine Minute länger ertragen. Er lehnte sich mit geschlossenen Augen an die Wand und versuchte, sich wieder zu fassen. Aber vor seinem inneren Auge sah er wieder und wieder, wie der Mann seine Pistole hob und den Priester erschoss.


  Er spürte ihre Hand auf seinem Arm. Lange standen sie so da, ohne ein Wort zu sagen. Schließlich holte Dane ein paar Mal tief Luft und hob den Kopf. »Danke«, sagte er.


  Sie nickte nur.


  Da tauchte Delion aus dem Vorführraum auf. »Ihr habt nicht viel verpasst. Da kam noch dieser tolle Beratertyp von irgend ’ner mysteriösen Agency aus Washington - dieser Kerl ist hypersensibel, spürt die Schmerzen anderer Leute, all so ’nen Kram - also, der klärt alles auf, weil die örtlichen Bullen ja zu blöd sind und keine übernatürlichen Kräfte haben, aber er kann Dinge >sehen<, >intuitiv erfassen<, sie dagegen nicht. Ist gut ausgegangen, bis auf die fünf Leichen.«


  Dane sagte: »Er hat im Film zwei Menschen mehr umgebracht als in San Francisco.«


  »Stimmt. Und das könnte bedeuten, dass Ihr Bruder sich nicht ans Skript gehalten und dass ihn der Typ deshalb schon nach zwei Morden erschossen hat. Vergessen Sie nicht, Ihr Bruder hat Vater Binney gesagt, das er eine Entscheidung treffen müsste, die sein Leben für immer ändern würde. Es gibt nur eine Drohung, die diesem Killer den Mund hätte stopfen können.«


  »Ja«, sagte Dane, »Michael hat dem Killer gesagt, dass er zur Polizei gehen und alles erzählen würde.«


  Nick sagte: »Und da blieb dem Typen nichts anderes übrig, als ihn zu erschießen. Vater Michael Joseph hat sein Skript ruiniert. Er hat ihn gestoppt.«


  »Ihr Bruder muss ihm am Sonntagabend gesagt haben, was er vorhat, und da hatte der Kerl keine Wahl, er musste ihn töten. Die anderen beiden Mordopfer waren ein Mann, dem eine Bäckerei gehörte, und ein prominenter Geschäftsmann. Vater Michael Joseph hat wahrscheinlich zwei weitere Morde verhindert, hat zwei Menschen in San Francisco das Leben gerettet.«


  »Dieser Typ hat andauernd gesagt, das wäre ein Schäfchen weniger für Vater Paul«, sagte Dane. »Ist uns eigentlich bekannt, ob die beiden Opfer in San Francisco Gemeindemitglieder von St. Bartholomäus waren?«


  »Keine eingetragenen, jedenfalls«, meinte Delion. »Aber wenn sich der Typ an das Skript gehalten hat, sollten sie zumindest gelegentlich dort in der Kirche gewesen sein. Dann würde alles hübsch zusammenpassen, nicht?«


  »Ja«, meinte Dane, »nicht dass es uns viel hilft.«


  Delion schüttelte nur den Kopf. »Ich kann’s kaum fassen. Ein verdammtes Drehbuch. Dieser Typ kopiert ’ne Fernsehsendung.«


  »Nein, er kopiert sie nicht«, widersprach Dane. »Vergessen Sie nicht, die Morde fanden statt, bevor die Sendung lief. Nun, zumindest wissen wir jetzt, dass der Kerl irgendwo hier sein muss, dass er mit der Sendung zu tun haben muss. Wie sonst könnte er das Drehbuch so genau kennen? Das ist nur einem Insider möglich.«


  Savich saß vor seinem Superlaptop namens MAX und tippte ein: Erste Folge von The Consultant - Der Berater -Schauplatz: Boston, drei Morde: eine Sekretärin, ein Buchmacher und ein Versicherungsvertreter. Zeitraum: vor zwei bis drei Wochen. »Ich werde mal nachschauen, Dane, ach, Moment mal. Ah, Sherlock hat mitgelesen und meint, das wäre nicht in Boston passiert, sondern in Pasadena, in Kalifornien, vor ungefähr zweieinhalb Wochen.«


  »Bingo«, sagte Dane. »Ich werde es Delion sagen, der kann dann die Cops in Pasadena anrufen. Ha, schön nahe an Los Angeles. Das passt.«


  »Dane, damit wird das Ganze jetzt offiziell ein Fall für das FBI. Du bist also hiermit auch offiziell in der Sache tätig. Wenn du das Büro in San Francisco brauchst, ruf Bert Cartwright an, aber du bleibst in jedem Fall derjenige, der das Sagen hat, okay?«


  »Ja, klar, aber, Savich, die Sache ist die, der Killer muss hier in Los Angeles sein, jemand, der im Studio beschäftigt ist, speziell an dieser Sendung mitarbeitet oder Zugang dazu hat.«


  »Ja, du hast natürlich Recht. Ich werde Gil Rainy informieren - den Bezirksstellenleiter von L.A. - und ihm sagen, dass du dich mit ihm in Verbindung setzt. Aber du bleibst natürlich der Boss. Ich sorge dafür, dass das jeder weiß.«


  »Danke, Savich.«


  Kurze Stille, dann ein leises Glucksen. »Und das bedeutet, dass dir hiermit auch MAX zur Verfügung steht.«


  Dane konnte sein Glück kaum fassen. »Soll das heißen, du schickst mir die Kiste rüber?!«


  »Na, nun wach aber mal auf, Dane. Nee, nee, das kannst du dir abschminken. Aber du kannst mir sagen, was du brauchst, und ich werde MAX höchstpersönlich darauf ansetzen.«


  »Ach so, dann hab ich dich also nicht in ’nem schwachen Moment erwischt.«


  »So was kenne ich gar nicht.« Kurze Pause, dann: »Und wie geht’s dir, Dane? Verkraftest du’s?«


  »Michaels Beerdigung ist Freitagnachmittag.«


  Die Worte klangen kalt und endgültig.


  Savich sagte: »Wir werden an dich denken. Ruf an, wenn du was brauchst.«


  »Danke, Savich.« Dane klappte sein Handy zu und betrat die West-LA-Abteilung der Polizei in der Butler Avenue, einen riesigen Betonklotz mit orangefarbenen Fliesen im Eingangsbereich, offenbar ein Versuch, die Tristesse des Gebäudes ein wenig zu brechen. Doch auch das konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass das Gebäude alt und hässlich war - und riesig: Es erstreckte sich fast über einen ganzen Häuserblock, daneben ein Parkplatz für die höheren Beamten. Auf der anderen Straßenseite gab es noch einen zweiten großen Parkplatz, dazwischen eine Tankstelle. Das Revier lag in einem heruntergekommenen Teil der Stadt. Überall zwischen den alten, vernachlässigten Häusern wuchs Unkraut, und so etwas wie Grünanlagen gab es gar nicht erst.


  Dane zeigte den Polizeibeamten am Empfang seinen Dienstausweis und ging, nachdem ihm einer zugenickt hatte, weiter zum Treppenhaus. Noch bevor er die Hinweisschilder sah, hörte er das Stimmengewirr. Und er traf Patty, eine nette ältere Dame, die als Freiwillige am Empfang Dienst tat. Vor ihr auf dem Tresen stand immer ein Teller mit Schokoladen-Cookies bereit, und sie kannte sämtliche Detectives. Sie erzählte ihm, dass drei davon zur Mordkommission gehörten und dass die beiden Beamten aus San Francisco bereits drinnen bei Detective Flynn waren. Dane nahm an, dass Delion auch hier Nicks Anwesenheit nicht näher erläutert hatte und dass die Dame daher annahm, sie sei auch Polizistin.


  Er betrat den großen Raum, viel größer als das Büro der Mordkommission in San Francisco. Es gab nur diesen einen Raum für sämtliche Detectives. Überall standen antiquierte Workstations herum, an den Wänden hässliche alte, orangerote Aktenschränke.


  Patty hatte ihm erklärt, dass Detective Flynns Schreibtisch der in der dritten Reihe war. Er schritt an einem Mann vorbei, dem das Hemd aus der Hose hing, an einer Frau, die einen anderen Detective anbrüllte, er solle seine beschissene Schnauze halten, und dann hatte er Flynn erreicht - es sei unmöglich, Flynn zu übersehen, hatte sie gesagt, und das stimmte auch. Dane sah Nick still in einer Ecke sitzen und eine Zeitschrift lesen. Nein, sie las gar nicht, sie tat nur so. Was wohl in ihrem Kopf vorging?


  Dane trat zu Delion und sagte zu ihm: »Die Morde aus der ersten Folge von The Consultant gab es auch in Pasadena. Zwei, vor zweieinhalb Wochen.«


  Detective Mark Flynn wartete gar nicht erst darauf, vorgestellt zu werden, sondern machte sich sofort übers Telefon her.


  Zehn Minuten später legte er wieder auf. Er war um die fünfzig, schwarz und sah aus, als hätte er noch bis gestern in der Basketball-Profiliga gespielt. »Sie müssen Agent Carver sein«, sagte er mit tiefer Stimme. Sie schüttelten einander die Hände.


  Flynn nickte Nick zu, die bei Danes Auftauchen an den Schreibtisch getreten war, und sagte: »Die Morde in Pasadena geschahen vor, während und nach der ersten Sendung, und zwar ziemlich genau auf die Art, wie in der Sendung dargestellt.«


  »Das würde dann bedeuten«, überlegte Delion, »dass unser Knabe öfter zwischen LA und San Francisco hin und her geflogen sein muss. Oder gefahren, wenn man die Wartezeiten an den Flughäfen bedenkt. Wir müssen die genauen Tatzeiten der Morde in den beiden Städten miteinander vergleichen.«


  »Und wir müssen bei den Fluggesellschaften nachfragen«, meinte Flynn. »Also, Leute, für mich sieht’s so aus, als wären wir da in einen richtig hässlichen Fall reingeraten. Ich würde sagen, wir sollten als Erstes in dieses Filmstudio gehen und alle zusammentreiben, die irgendwas mit diesen Drehbüchern zu tun hatten, nicht? Ich wette, die Studiobosse machen sich bereits in die Hosen wegen der möglichen Klagen, die ihnen von Seiten der Angehörigen der Opfer ins Haus stehen.«


  »Sie haben uns versichert, dass sie in jeder Hinsicht kooperationsbereit sind«, sagte Delion.


  Flynn meinte: »Na, immerhin etwas. He, wie nett, mal einen vom FBI dazuhaben. Und - beißen Sie?«


  »Nein, so was mach ich nicht.«


  »Gut, denn ich beiße zurück«, meinte Flynn grinsend.


  Dane sagte: »Ich werde die Ermittlungen von Seiten des FBI leiten. Mrs. Jones hier ist eine mögliche Zeugin, deshalb ist sie bei uns. Wir möchten, dass sie sich jeden ansieht, der was mit der Sendung zu tun hat. Vielleicht haben wir ja Glück.«


  »Ich würde sagen, es ist der Drehbuchautor«, riet Delion. »Der hat sich das Ganze doch erst ausgedacht. Wer sollte es sonst sein?«


  Doch Detective Flynn bedachte Delion mit einem kummervollen Blick. »Sorry, Söhnchen, aber der Schreiberling -armes Schwein -, tja, der könnte den Ball ins Rollen gebracht, vielleicht auch das Konzept entwickelt haben, ein paar Ideen, vielleicht sogar den Rohentwurf für die erste Sendung beigesteuert haben, aber ob er unser Mann ist? Denn sehen Sie, je nach Sendung können es Dutzende von Schreibern sein, die ihre Finger in der Story drin haben. Und dann gibt’s da noch all die anderen - den Regisseur, den Regieassistenten, die Drehbuchleute, die Produzenten, die Schauspieler, Teufel, sogar irgendein Kabelträger. Ich weiß Bescheid, weil mein Junge selbst Schauspieler ist. Hat schon in ein paar Sendungen mitgespielt.« Detective Flynn machte sich, falls möglich, noch größer. »Er ist Komiker.«


  »Welche Sendungen?«, erkundigte sich Nick.


  »Er ist bei Friends und in Just Shoot Me aufgetreten.«


  Nick war beeindruckt. »Ist ja toll.«


  Flynn grinste erfreut von seinen eins zweiundneunzig auf sie herunter und sagte: »Ich frage mich, wie viele Folgen von The Consultant es wohl gebraucht hätte, bis jemandem irgendwo irgendwas aufgefallen wäre.«


  »Ich muss wohl kaum erwähnen«, meinte Dane, »dass die Sendung aus dem Programm genommen wurde.«


  »Na, die Studiobosse mögen ja Vollidioten sein«, erwiderte Flynn, »aber nicht die Anwälte. Ich wette, die haben einen Anfall gekriegt, als ihr angerufen habt, und sofort den Stecker ziehen lassen.«


  Nick sagte: »Wer bestimmt eigentlich, in welcher Reihenfolge die Sendungen laufen? Gibt es überhaupt eine bestimmte Reihenfolge?«


  »Tja, da das hier keine Fortsetzungsstory ist«, meinte Flynn, »ist die Reihenfolge wohl auch nicht so wichtig, nehme ich an. Normalerweise werden die Folgen in der Reihenfolge, in der sie gedreht wurden, gezeigt, glaube ich. Aber wir werden nachfragen.«


  Delion sagte: »Das heißt also, unser Knabe wird wissen, welche Folge als Nächstes dran ist. Und das bedeutet, dass er mit ziemlicher Sicherheit hier in Los Angeles zu finden ist.«


  »Ja genau, in den Premier Studios«, bestätigte Flynn.
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  Die Premier Studios lagen am West Pico Boulevard, im rechten Winkel zur Avenue of the Stars. Dem Studio gegenüber lag der Rancho-Park-Golfplatz. Dane war überrascht über die strengen Sicherheitsvorkehrungen. Am Eingangstor stand ein Wachhäuschen, daneben bewaffnete Wachtposten mit Hunden, die jedes Auto innen und außen abschnüffelten. Hinter diesem Häuschen begann die Auffahrt, immer wieder unterbrochen von S-förmig angeordneten Betonblöcken, damit im Schritttempo gefahren wurde.


  Detective Flynn zeigte seinen Dienstausweis vor und erklärte, der Big Boss persönlich würde sie erwarten. Die Frau lächelte, warf einen Blick auf ihr Klemmbrett und sagte: »Na dann man los, Detective.«


  An den Studiowänden prangten riesige Wandgemälde: Marilyn Monroe in Das verflixte 7. Jahr, Luke im Kampf mit Darth Vader in Star Wars, Julie Andrews singend in Meine Lieder - meine Träume, dazu Bart und Co. aus Die Simpsons. Nick blieb einen Augenblick stehen und starrte die haushohen Gestalten von Marilyn Monroe und Cary Grant an.


  »Die sind schon ewig da«, sagte Flynn. »Nett, nicht?«


  Der Leiter der Premier Studios, dem nur noch der Besitzer selbst, Finanzmogul Miles Burdock, Vorstand, residierte im fünften und obersten Stock eines modernen Gebäudes, das überhaupt nicht extravagant aussah und gleich neben dem eigentlichen Studiogelände lag.


  Der Big Boss hieß Linus Wolfinger und war kein Mann, wie Pauley ihnen erklärte, als er sie in seinem Büro im vierten Stock empfing, um sie hinaufzubringen, sondern ein unreifer Knabe von erst vierundzwanzig Lenzen. Hielt sich selbst für ein Genie, und leider hatte der arrogante kleine Hosenscheißer auch noch Recht damit.


  »Soll das heißen, Sie mögen ihn nicht?«, fragte Delion.


  »Ist es so offensichtlich?«


  »Nein, bin bloß besonders sensibel, wenn’s um Schwingungen geht«, erwiderte Delion sarkastisch.


  »Das Problem ist«, meinte Pauley, seine beringte linke Hand schwenkend, »dass der kleine Hosenscheißer wirklich gut ist, wenn’s um die Auswahl von Konzepten und Exposés geht, und der Himmel weiß, wie viele wir davon pro Saison verarbeiten. Und er hat einen guten Riecher für Schauspieler, für Sendeplätze und Sendezeiten. Manchmal irrt er sich auch, aber nicht oft. Ist alles ziemlich deprimierend, vor allem, da er andauernd damit angibt, wie toll er ist. Alle hassen ihn wie die Pest.«


  »Ja«, meinte Delion, »sogar ein Sensibelchen wie ich kann verstehen, wieso.«


  »Vierundzwanzig? Echt?«, hakte Detective Flynn nach.


  »Echt. Ganz schön bittere Pille, nicht?«, sagte Frank Pauley. »Andererseits behalten die meisten Studiobosse ihren Sitz eh nur kurzfristig - drei, vier Jahre, fünf, wenn’s hochkommt. Und da sie das wissen, versuchen sie natürlich, in dieser Zeit so viel Kohle wie möglich zu scheffeln, bevor man sie wieder feuert. In diesem Geschäft geht’s nur ums Geld. Geld, Geld und immer nur Geld. Nehmen Sie, zum Beispiel, einen ausführenden Produzenten, der kriegt natürlich ein Gehalt; dann, irgendwann, beschließt er, auch mal Regie zu führen, päng, noch ein Scheck. Alles Geld und Ego.«


  »Wieso erzählen Sie uns das alles, Mr. Pauley?«, wollte Flynn wissen.


  Frank Pauley spreizte grinsend die Hände. »He, ich bin eben kooperativ. Es ist besser, wenn Sie wissen, was die Leute hier motiviert.«


  »Führen Sie auch manchmal Regie, Mr. Pauley?«, erkundigte sich Nick.


  »Aber sicher. Manchmal krieg ich auch Geld dafür, dass ich eine Idee zu einem Skript beisteuere.«


  »Drei Gehälter?« Nick wollte es genau wissen.


  »Klar, jeder probiert es, wenn er kann. Und wissen Sie, was sogar noch besser ist? Für die Regie und fürs Storyschreiben kriege ich außerdem Tantiemen oder eine Gewinnbeteiligung. Kann mich wirklich nicht beschweren.«


  Flynn verdrehte die Augen und sagte: »Das muss ich meinem Sohn erzählen, der sollte das wissen.«


  Delion sagte: »Was Sie uns also sagen wollen, ist, dass Geld, Macht und Ego hier in sin city das Sagen haben, oder? Ich bin schockiert.«


  Pauley lächelte. »Tut mir Leid, so zynisch sein zu müssen, aber ich will ganz offen zu Ihnen sein. Wir stecken hier in einer ziemlich schlimmen Patsche. Ich will gar nicht daran denken, was passiert, wenn das alles rauskommt. Und rauskommen wird’s, darauf können Sie Ihren Hintern verwetten. Die Medien werden wie die Wölfe über uns herfallen. Ich habe bis jetzt den Mund gehalten, wie Sie mich gebeten haben. Soweit ich weiß, hat niemand, der am Consultant mitgearbeitet hat, die Stadt verlassen, bloß weil die Cops heute Vormittag da waren. Wolfinger erwartet uns oben im fünften Stock. Dort hat der kleine Hosenscheißer seine Residenz. Bevor Mr. Burdock ihn angeheuert hat, war es ein ganz normales Büro. Hier entlang.«


  »Was meinen Sie, >ein ganz normales Büro<?«, erkundigte sich Nick.


  »Sie werden es sehen.«


  »Erzählen Sie uns ein bisschen über Miles Burdock«, bat Delion.


  »Er gefällt sich darin, zu glauben, dass er hier das Sagen hat, dass, wenn ihm eine Sendung nicht gefällt, sie auch gekippt wird, aber um ganz ehrlich zu sein, es ist Linus Wolfinger, der wirklich am Schalter sitzt. Mr. Burdock hat so viele Eisen im Feuer - die meisten davon international -, Teufel, so gesehen sind wir nur eines unter vielen Eisen. Er scheint Linus Wolfinger wirklich zu mögen; die beiden haben sich hier in den Studios kennen gelernt. Er hat ihn ein paar Monate lang beobachtet, als Linus eine unserer besten Sendungen organisierte und dirigierte, weil sich der Produzent und der Regisseur als inkompetent erwiesen. Und dann hat er ihn befördert, hat ihn einfach so« - Frank Pauley schnippte mit den Fingern - »zum Oberboss gemacht.


  Hat ’ne ganze Zeit lang ganz schön für Aufruhr gesorgt, kann ich Ihnen sagen.«


  Sie mussten an drei Sekretärinnen vorbei, alle über fünfzig, alle höchst professionell, alle schlicht und geschmackvoll gekleidet, keine Spur von rotem Nagellack oder nacktem Bein.


  Frank Pauley winkte ihnen lediglich zu und ging weiter den breiten Korridor entlang. Flynn sagte: »Also von einem Studioboss, der sein Geld wert ist, hätte ich eine etwas andere Sorte Sekretärin erwartet.«


  »Sie meinen, weil er tatsächlich erwachsene Frauen da sitzen hat und keine blutjungen Dinger? Die letzte Blutjunge hat Linus gleich an seinem ersten Tag gefeuert. Tatsache ist jedoch, dass jeder Sklaven braucht, die ohne Murren einen Achtzehn-Stunden-Tag akzeptieren, und das bedeutet, dass die Frauen meist nicht über Dreißig sind. Deshalb hat Linus drei Sekretärinnen. Und ich muss sagen, der Laden läuft seitdem tatsächlich besser.«


  Nick sagte: »Wie lange ist Mr. Wolfinger denn schon hier?«


  »In seiner jetzigen Position seit knapp zwei Jahren, davor etwa sechs Monate. Und ich will Ihnen eines sagen: Das waren die längsten zwei Jahre meines Lebens.«


  Ein etwa fünfunddreißigjähriger Mann mit Muskelpaketen, die einen das Fürchten lehren konnten, verstellte ihnen den Weg. Er sah aus, als könnte er Nägel zerkauen. »Das ist Arnold Loftus, Linus’ Bodyguard«, flüsterte Pauley ihnen zu. »Sagt nie einen Ton, und alle zittern vor ihm.«


  »Aber er hat hübsche rote Haare«, warf Nick ein.


  Pauley musterte sie verblüfft.


  »Sie wollen zu Mr. Wolfinger?«, erkundigte sich Arnold Loftus, die Baumstammarme vor der Brust verschränkt.


  »Ja, Arnold, er erwartet uns«, sagte Flynn.


  Arnold Loftus verwies sie mit einem Wink auf einen jungen Mann, nicht älter als zweiundzwanzig, der in diesem


  Moment auf sie zukam. Oder besser gesagt, stolzierte. Er trug einen grauen, hervorragend geschnittenen Armani-Anzug. Er blieb stehen und verschränkte ebenfalls die Arme. Sie befanden sich jetzt auf seinem Territorium.


  »Mr. Pauley«, sagte er und nickte, dann musterte er die drei Männer und die Frau.


  »Jay, wir sind mit Mr. Wolfinger verabredet. Diese Leute hier sind von der Polizei und vom FBI. Es ist sehr wichtig. Ich hatte Sie doch angerufen.«


  Jay sagte: »Bitte nehmen Sie Platz. Ich werde sehen, ob Mr. Wolfinger Sie jetzt empfangen kann.«


  Zehn Minuten später, gerade als Delion aufstehen und die Tür eintreten wollte, ging diese auf, und der Assistent nickte ihnen zu. »Mr. Wolfinger ist ein sehr beschäftigter Mann, aber er wird Sie jetzt empfangen.«


  »Man sollte meinen, dass er ein wenig mehr Interesse an den Tag legt, wo seine Anwälte verrückt spielen«, sagte Frank. »Aber das ist so seine Art. Er will immer zeigen, dass er allem und jedem überlegen ist.«


  Frank Pauley voran, betraten sie Linus Wolfingers Büro.


  Das ist also die Residenz des kleinen Hosenscheißers, dachte Dane und blickte sich um. Pauley hatte Recht. Es war nicht das typische Büro eines Oberbosses. Nicht die kleinste Spur von Chrom, Glas oder Leder. Keine Stapel von Manuskripten, keine Andenken oder sonstiger Schnickschnack. Es war einfach nur ein großer, quadratischer Raum mit einem auf Hochglanz polierten Holzfußboden, nirgends ein Teppich, Fenster auf zwei Seiten, mit Blick auf den Golfplatz und das dahinter liegende Meer, in der Mitte ein wuchtiger Schreibtisch, auf dem ein Vermögen an Hardware versammelt war. Dahinter ein einzelner Stuhl ohne Rücklehne.


  Linus Wolfinger blickte seine Gäste nicht an, er schaute auf einen der Bildschirme und summte dabei die Melodie von Vom Winde verweht.


  Sein Assistent räusperte sich vernehmlich.


  Wolfinger blickte auf, sah, dass ihn alle anstarrten, und verzog den Mund zu einer Art Lächeln. Er trat hinter seinem riesigen Schreibtisch hervor und ließ erst mal den Eindruck wirken, dass er wirklich mehr wie ein Werkstudent aussah als ein Big Boss. Er trug ein weißes, kurzärmeliges Hemd, aus dessen Brusttasche eine Reihe von Kulis hervorschauten, ein in den Kragen gestecktes Halstuch und eine zerknitterte, schlabberige Hose, die von seinem mageren Hinterteil herunterhing. Er sagte: »Wie ich von unseren Anwälten höre, Mr. Pauley, haben wir ein Problem mit dem Consultant. Jemand hat die Morde aus den ersten zwei Folgen kopiert.«


  »Ja«, sagte Frank, »so scheint es.«


  »Also, ich nehme an, Sie gehören alle zur Polizei?«


  »Ja, und dem FBI«, erklärte Detective Flynn, »bis auf Mrs. Nick Jones.«


  Wolfinger zog einen Stift aus seiner Brusttasche und begann darauf herumzukauen. Er fragte: »Hat Frank Ihnen schon gesagt, dass die Sendung jetzt offiziell aus dem Programm genommen wurde?«


  »Ja, unter anderem«, sagte Delion. »Wir möchten Sie zunächst einmal fragen, ob Sie eine Ahnung haben, wer der Mörder, der richtige Mörder, meine ich, sein könnte. Er muss etwas mit der Sendung zu tun haben.«


  »Ja, Vermutungen habe ich schon«, sagte Wolfinger und schob den Stift wieder in seine Brusttasche. Er öffnete ein Schreibtischfach, das eigentlich ein kleiner, eingebauter Kühlschrank war, holte sich eine Cola Light heraus, zog die Lasche ab und trank einen herzhaften Schluck.


  »Warum gehen wir nicht einfach in ein Konferenzzimmer«, schlug Dane vor. »Sie haben doch eines, nehme ich an? Eines mit Stühlen?«


  »Sicher. Ich habe genau sieben Minuten Zeit für Sie«, sagte Wolfinger, trank noch einen Schluck und rülpste.


  »Da Sie ja so ein Universalgenie sind«, meinte Flynn lakonisch, »sollten wir es eigentlich in fünf Minuten schaffen.«


  »Ja, ich denke auch«, erwiderte Wolfinger und winkte sie in einen schmalen, furchtbar plüschigen Konferenzraum, gleich eine Tür weiter. In einer Ecke standen eine Kaffeekanne und drei Platten voller Köstlichkeiten, davor die zweite Sekretärin, Mrs. Grossman.


  Kaffee nahm jeder gern.


  Sobald alle Platz genommen hatten, beugte sich Linus Wolfinger vor und sagte: »Haben Sie die dritte Folge schon gesehen, die am Dienstag kommen sollte?«


  »Noch nicht«, sagte Delion.


  Linus Wolfinger erläuterte: »Darin geht es um zwei besonders brutale Morde in New York. Es ist sogar noch mystischer und rätselhafter als die in den vorangegangenen beiden Folgen. Da ist dieser sprechende Kopf, der immer auftaucht, kurz bevor die Opfer verhackstückt werden. Ganz schön unheimlich. DeLoach liebt solches Zeugs. Er ist wirklich gut darin.«


  Dane und Delion sahen sich an. Als sie den Namen des Drehbuchautors zum ersten Mal gehört hatten, hatten sie es kaum glauben wollen. »Wer wäre Ihrer Meinung nach offensichtlich?«, fragte Delion.


  Dane sagte: »DeLoach? Der Autor heißt DeLoach?«


  Wolfinger nickte. »Ja, er hat unheimlich was im Kopf. Da purzeln die Ideen nur so heraus. Er weiß ganz genau, wie man den Zuschauer manipuliert. Aber seinen Namen wussten Sie ja sicher bereits.«


  »Schon möglich«, meinte Delion.


  »Klingt, als mögen Sie den Burschen«, sagte Flynn.


  Wolfinger zuckte die Schultern. »Wieso auch nicht? Er ist kreativ, hat einen brillanten Verstand, und vor allem ist er zuverlässig. Wieso interessiert sie DeLoach so?«


  Delion, der keinen Grund sah, es zu verheimlichen, sagte: »Unser Knabe in der Kirche in San Francisco hat den Namen DeBruler verwendet.«


  »Sehr ähnlich, stimmt«, sagte Wolfinger und klopfte mit dem Stift auf dem Tisch herum. »Aber wissen Sie, die Namen mögen sich ja ähneln, aber DeLoach ist unmöglich Ihr Mann.«


  »Ach nein?« Flynn zog ungläubig die Augenbraue.


  »Ja, denn wissen Sie, DeLoach ist ein Schwächling. Ich hab mal gesehen, wie er seine Eistüte wegwarf, nur weil eine Fliege in die Nähe gekommen ist. Er - na ja, ich würde sagen, er lebt mehr in seinem Kopf als hier in der Realität. Er hat eine blühende Fantasie, und das ist natürlich gut für die Premier Studios. Wie gesagt, er ist außerdem ein zuverlässiger Arbeiter. Tja, was will man mehr? Aber ist er ein Mann, der einen brutalen Mord begehen würde? Nein, unmöglich. Nicht DeLoach.«


  Dane sagte: »Es wäre ja möglich, dass DeLoach ein gefährlicher Schwächling ist, dass seine Fantasie sozusagen übergequollen ist und sich in die Realität ergossen hat. Erzählen Sie uns mehr über DeLoach. Hatte er die Idee für die Serie The Consultant?«


  »Ja«, sagte Wolfinger. »Ja, das hatte er. Sein voller Name ist Weldon DeLoach. Er hat in den letzten zehn Jahren zwei unserer erfolgreichsten Serien ausgebrütet. Weldon ist hier ziemlich angesehen, auch wenn er fast schon zu alt fürs Geschäft wird.«


  »Definieren Sie >zu alt<«, forderte Flynn ihn auf.


  »Na ja, so Anfang Dreißig, vielleicht auch älter.«


  »Mich laust der Affe«, sagte Delion, »der Kerl braucht ja bald ’ne Gehhilfe.«


  Wolfinger fragte: »Sie halten ihn trotz allem, was ich sagte, immer noch für den Hauptverdächtigen?«


  »Ja, es erscheint durchaus möglich«, sagte Delion. »Wir müssen uns alle ansehen. Wir brauchen eine Liste von allen


  Personen, die an der Sendung mitgewirkt haben, alle Schreiber, alle Techniker, jeder, der auch nur auf dem Set herumgeschnüffelt hat.«


  Dane sagte, Linus Wolfinger nachdenklich musternd: »DeBruler und DeLoach. Der Killer muss seinen Namen kennen, egal, wer er auch sein mag. Was nicht viel bedeuten will.«


  Delion schüttelte den Kopf. »Das wäre zu einfach. Der Kerl müsste schön dumm sein, und Mr. Wolfinger hier sagt, er hat Köpfchen. So leicht ist es nie. Aber wir werden mit ihm reden und auch mit den anderen Schreibern und allen, die mit der Sendung zu tun hatten. Besorgen Sie uns diese Listen, Mr. Wolfinger. Ich habe Beamte, die bereitstehen, und auch das FBI wird Agenten senden, um Leute zu befragen, Alibis zu verifizieren, et cetera.«


  Linus Wolfinger nickte. Er tippte mit dem Stift auf den Konferenztisch. Dane wusste, dass es ein anderer Stift war als der, auf dem er in seinem Büro herumgekaut hatte, denn dieser hier wies keine Bissspuren auf. »Sie haben mich gar nicht gefragt, wer meiner Meinung nach dahinter stecken könnte.«


  »Stimmt, haben wir nicht«, sagte Flynn. »Also, was wissen Sie darüber?«
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  »Das bleibt aber jetzt unter uns, ja?«


  »Klar, warum nicht?«, meinte Flynn. »Also, dann schießen Sie mal los, Mr. Wolfinger.«


  Linus Wolfinger lächelte gerissen, klopfte noch einmal mit dem Stift auf die Tischplatte und sagte dann: »Ich glaube, es ist Jon Franken. Er ist der Regieassistent bei Consultant. Der Mann ist zu gut, um wahr zu sein, wissen Sie? Mister Hollywood persönlich, vom Kopf bis zu den quastenbeschuhten Füßen. Er kennt jeden, ist auf jeder wichtigen Party dabei. Da muss irgendwas an ihm faul sein, das weiß ich genau. Niemand, der so gut ist, ist das, was er zu sein scheint, wissen Sie?«


  Delion erhob sich, und die anderen folgten seinem Beispiel. »Wir danken Ihnen, Mr. Wolfinger. Ihren Jon Franken werden wir uns gewiss mal näher anschauen. Ich selbst kann auch keinen ausstehen, der zu perfekt in seinem Job ist. Juckt einen direkt, den irgendwie dranzukriegen.«


  Flynn sagte: »Also, Mr. Wolfinger, wenden Sie sich bitte entweder an mich oder an Inspektor Delion oder Spezialagent Carver hier, wenn Ihnen noch etwas einfällt oder Sie sonst einen nützlichen Hinweis für uns haben.« Jeder reichte seine Karte an Wolfinger weiter, der sie jedoch nicht nahm, sondern nur zusah, wie sie sich vor ihm auf dem Tisch stapelten. Noch immer klopfte er dabei auf diese nervtötende Weise mit dem Stift auf die Tischkante.


  Dane, der den kleinen Hosenscheißer in diesem Moment am liebsten bei seinem Halstüchlein gepackt und ordentlich geschüttelt hätte, sagte: »Es wäre leichter für uns, wenn der Mörder sich nur an eine Stadt gehalten hätte, aber das hat er nicht. Nun, zumindest werden jetzt keine weiteren Folgen gesendet.«


  Wolfinger sagte: »Ich habe die Sendung bereits durch Hurra - Gewonnen! ersetzt, da geht es um Lottogewinner und was aus ihnen wird.«


  »Klingt unschuldig genug«, meinte Flynn.


  Pauley sagte: »Vielleicht ist es ja jemand, der die Sendung selbst sabotieren will. Ich bin schon lange im Geschäft, hab mir zwangsläufig Feinde gemacht. Vielleicht ist es ja jemand, der’s speziell auf mich abgesehen hat, der sich an mir rächen will, der weiß, dass dies hier mein ganz spezielles


  Baby ist. Für mich steht in dieser Sache ganz schön viel auf dem Spiel.«


  Dane sagte: »Sie glauben wirklich, ein Mann würde - wie viel sind es jetzt - acht Menschen ermorden, nur um sich an Ihnen zu rächen?«


  »Ach nein, ich glaube, das vergessen wir wieder. Klingt doch zu unwahrscheinlich«, stimmte ihm Pauley zu.


  »Hatten Sie Probleme, die Sendung aus der Taufe zu heben, Mr. Pauley?«, erkundigte sich Flynn. »Hat Ihnen jemand Steine in den Weg gelegt?«


  »Probleme gibt’s immer«, mischte sich Wolfinger ein und bedeutete Pauley mit einer Handbewegung, zu schweigen, »aber in diesem Fall gab’s weniger als gewöhnlich. Mr. Pauley hat Recht, für ihn steht ganz schön was auf dem Spiel. Er ist mit der Frau, die in der Sendung die Freundin des Beraters spielt, verheiratet. Er hat ihre Besetzung durchgeboxt. Wenn die Sendung untergeht, säuft sie auch ab.« Wolfinger klang nicht so, als ob er das bedauern würde.


  Dane warf einen Blick auf Pauley und wusste, dass der gerade Hosenscheißer dachte. Pauley sagte: »Er hat Recht -es wird meinem Eheleben nicht gerade gut tun, wenn die Sendung kippt, aber Belinda wird’s verstehen, sie muss. Schlimmer noch ist die Presse. Wenn die wegen eines Drehbuchmörders verrückt spielen, könnte sich das verheerend auf meinen Ruf und auf den des Studios auswirken. Ganz zu schweigen von der Prozesslawine, die auf uns zurollen wird.«


  »Tja, es steht für alle Beteiligten ganz schön was auf dem Spiel, wie’s scheint«, meinte Flynn.


  »Unglücklicherweise, ja«, erwiderte Wolfinger. »Ich kann mich doch auf die Herren verlassen, dass Sie alle Befragten veranlassen, Stillschweigen zu bewahren?« Er lachte. »Ach, was soll’s, ist eh egal. Das alles ist viel zu saftig, als dass die Leute den Mund halten werden. Es wird raus sein, bevor der Tag vorbei ist.« Wolfinger blickte auf seinen Stift hinunter, runzelte kurz die Stirn und sagte dann: »Da wäre noch Joe Kleypas, der Hauptdarsteller und Star der Sendung. Interessanter Mann. Ein schlimmer Junge, aber trotzdem ein ausgezeichneter Schauspieler. Vielleicht sollten Sie ihn auch auf Ihre Liste von Verdächtigen setzen.«


  »Wieso sollte er Menschen umbringen, um die Sendung zu imitieren, in der er der Star ist?«, wollte Delion wissen. »Er muss doch wissen, dass die Sendung dann gekippt wird.«


  Wolfinger zuckte die Schultern. »Er ist ein stilles Wasser. Wer weiß, was in ihm vorgeht? Vielleicht ist er ja nicht ganz richtig.«


  Flynn sagte: »Also gut. Wir unterhalten uns ein andermal weiter, Mr. Wolfinger. Danke, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben.«


  Es waren exakt sieben Minuten vergangen, als sie das Büro verließen. Nick sagte: »Ein interessanter Mann. Ich finde nicht, dass er ein Hosenscheißer ist. Obwohl, das mit dem Stiftgeklopfe war unmöglich.«


  »Das war typisch Hosenscheißer«, sagte Pauley.


  Frank Pauley blieb kurz stehen und blickte stirnrunzelnd auf ein gerahmtes Schwarzweißfoto von Greta Garbo, das ein wenig schief an der Wand hing. Er rückte es sorgfältig gerade und nickte dann. »Sie haben Recht. Er hat sich wie ein Erwachsener benommen. Hab ich schon öfter bei ihm erlebt. Ich habe aber auch schon erlebt, wie er jemandem ’ne volle Coladose an den Kopf warf, bloß weil der was gesagt hat, das ihm nicht gefiel.«


  Dane fragte: »Mr. Pauley, wird noch an neuen Folgen gedreht?«


  »Nein. Wir haben letzten Sommer, bis in den Herbst hinein, acht Folgen gedreht. Das funktioniert so: Wenn die Sendung ankommt, das heißt, wenn der Sender beschließt, die Sendung im Programm zu behalten, werden alle wieder zusammengetrommelt, um noch mehr Folgen zu drehen, meist zwischen sechs bis dreizehn. Die Entscheidung fällt meist nach der dritten, vierten Sendung. Wenn’s ein Riesenerfolg ist, gibt’s grünes Licht, und dann geht alles ganz schnell. Ach ja, ich habe Jon Franken, den Regieassistenten, für Sie angerufen.«


  »Der Kerl, den Wolfinger für den Psychopaten hält?«


  »Genau. Wolfinger ist vielleicht gut, wie er, der Studioboss, einfach hingeht und seine eigenen Leute anschwärzt? Aber wie gesagt, der Mann tut, was er will, und je unmöglicher er sich benimmt, desto besser. Was Franken angeht, der steht mit beiden Beinen fest auf dem Boden. Der weiß, wie man aus dem Gehsteig noch Geld rausquetscht, und wenn irgendwas am besten gestern erledigt gehört, ist er der Mann dafür. Die Leute vertrauen ihm, und das ist hier in dieser Stadt so selten, dass manche hingehen und ihn kneifen, nur um zu sehen, ob er echt ist. Und er arbeitet sich krumm und bucklig.«


  »Was genau ist seine Aufgabe bei der Sendung?«, erkundigte sich Dane.


  »Tatsächlich ist Franken derjenige, der mehr über die aktuelle Sendung weiß, als irgendein anderer, einschließlich des Produktionsassistenten. Er ist für die Organisation von Außenaufnahmen zuständig, er trommelt alle zusammen, die zum Drehen gebraucht werden, er achtet darauf, dass das Budget nicht überschritten wird. Er hört den Schauspielern zu, wenn sie sich bei ihm über den Regisseur ausjammern oder ihm die Ohren wegen ihres neuesten Liebeskummers voll heulen, all so was. Er hat seine Augen überall. Ach ja, und Franken hat ’ne Schwäche für alles Übernatürliche; darauf steht er. In der Hinsicht sind er und DeLoach auf einer Wellenlänge.«


  »Haben sie die Idee gemeinsam entwickelt?«, wollte Dane wissen.


  »Weiß ich nicht genau. Ich weiß nur, dass sie andauernd die Köpfe zusammenstecken.«


  Delion sagte: »Ich hoffe, er ist älter als vierundzwanzig.«


  »O ja, Jon gibt’s schon ’ne ganze Weile. Könnte sogar schon so um die vierzig sein, kein unreifer Jüngling mehr. Hat als Kulissenfeger angefangen, da war er noch ein Knabe. Er erwartet uns.«


  Sie fanden Jon Franken auf der Tontribüne einer neuen Sitcom mit dem Titel The Big Enchilada, die gar nicht gut lief. Er sprach gerade lebhaft gestikulierend mit einem der Schauspieler. Schon aus fünf Metern Entfernung sah man, dass er schlank, gebräunt und sehr Hollywood-like gekleidet war: weite helle Leinenhose, weiches, fließendes Hemd, die nackten Füße in italienischen Mokassins. Er schien Anfang, Mitte vierzig zu sein.


  Pauley winkte ihm zu, und kurz darauf schloss er sich ihnen an. Er war aufmerksam und höflich, und als sie ihn nach der Reihenfolge der Episoden fragten, zog er erstaunt die Augenbraue hoch. »Mir sind da ein paar Gerüchte zu Ohren gekommen, von einem Mörder, der eine Folge vom Consultant kopiert hat. Stimmt das?«


  Delion sagte resigniert: »Tja, so weit zur Diskretion.«


  Jon Franken war verblüfft. »Sie haben echt angenommen, so was könnte hier ein Geheimnis bleiben? Mann, das ist ein Fernsehstudio. Hier gibt’s in einem Umkreis von zwei Meilen nicht das klitzekleinste Geheimnis.«


  Dane sagte: »Ja, Sie haben Recht, und wir brauchen Ihre Hilfe. Frank Pauley sagt, Sie kennen hier alles und jeden.«


  Franken erwiderte entsetzt: »Also, die da oben müssen sich ja ganz schön in die Hosen machen. Ein Mörder, der eine Fernsehsendung kopiert? Einfach unglaublich.« Er schüttelte den Kopf. »So was gibt’s nur in Hollywood. Ich werde mein Bestes tun.«


  »Danke«, sagte Dane. »Wie wir gehört haben, sind Sie gut mit DeLoach befreundet. Wie viele von den Folgen hat tatsächlich er geschrieben?«


  »Kommt auf die Folge an. Die ersten zwei stammen zu neunzig Prozent von Weldon, da es ja seine Idee war. Mein Gott, ich kann’s kaum glauben.«


  Nick fragte: »Werden die Folgen in einer bestimmten Reihenfolge gezeigt?«


  »Ja, normalerweise schon. In diesem Fall gibt’s nicht allzu viel zusammenhängenden Stoff, also ist die Reihenfolge im Grunde egal, aber, ja, die Folgen werden in der Reihenfolge gezeigt, in der sie gedreht wurden.«


  »Haben Sie ihn in letzter Zeit gesehen, Mr. Franken?«, erkundigte sich Flynn.


  »Nein, er arbeitet im Moment nicht. Hat mich vor ein paar Tagen angerufen und gesagt, er wäre ein bisschen ausgebrannt und müde und würde sich ’ne Zeit lang frei nehmen. Er sagt, wir sollen ihn nicht so bald zurück erwarten. Das ist nicht das erste Mal, dass er das macht, also hat sich keiner weiter darüber aufgeregt. Aber er ruft nie an, also glaube ich nicht, dass irgendwer weiß, wo er steckt. Hören Sie, er würde nie so was Abscheuliches tun. Er nicht. Das passt nicht zu ihm.«


  Dane fragte: »Werden die Folgen zeitgleich im ganzen Land gezeigt?«


  Franken antwortete: »Die ersten zwei Folgen wurden Dienstagabend landesweit gezeigt, wobei Wolfinger sie ein wenig unterschiedlich platziert hat, je nach Demographie, also werden sie wohl das Okay für ein paar weitere Scripts geben. Ab der dritten Folge ist es nicht mehr so sehr Weldons Arbeit. Oder was meinst du, Frank?«


  »Stimmt«, pflichtete ihm Pauley bei.


  Delion fragte: »Wer kann uns was über Weldons Fahrten und Reisen der letzten Wochen sagen?«


  »Da müssen Sie sich an Rocket Hanson wenden. Die macht alle Reisearrangements für die Autoren, und auch für alle anderen, wenn man’s genau nimmt.«


  »Rocket?«, warf Nick ein. »Das ist ja ein toller Name.«


  »Ja, sie wollte vor dreißig Jahren zum Film, da dachte sie, sie braucht was Griffiges, um es zu was zu bringen. Ist irgendwie hängen geblieben.«


  Flynn fragte: »Ist Weldon DeLoach in letzter Zeit oft verreist?«


  Franken konnte nur die Schultern zucken. »Ich hatte schon seit Monaten nicht mehr direkt mit ihm zu tun. Da müssen Sie mit anderen Leuten reden. Wir tauschen oft E-Mails und reden vielleicht einmal pro Woche miteinander, wenn wir nicht zusammen an einer Sendung arbeiten. Ich habe gehört, wie jemand sagte, er wolle Verwandte besuchen, irgendwo in Kalifornien, aber ich bin mir nicht sicher. «


  Dane sagte: »Diese Verwandten wohnen wohl nicht zufällig in der Gegend von Pasadena, oder?«


  »Keine Ahnung. Hören Sie, Sie irren sich, was Weldon betrifft. Ich weiß, es sieht schlimm aus, aber Sie sind vollkommen auf dem falschen Dampfer.«


  Dane fragte: »Woran schreibt Weldon derzeit?«


  Franken sagte: »In den letzten vier Monaten hat er hauptsächlich an den Boston Pops gearbeitet.«


  Delion verzog schmerzlich das Gesicht.


  Franken nickte. »Ja, ich weiß, und ich stimme Ihnen zu, Inspektor. Es ist eine doofe Serie, aber irgendwie hat sie sich durchgesetzt. Jede Menge Titten und Zähne und Einzeiler, bei denen sogar der Kameramann zusammenzuckt. Einfach peinlich. Weldon versucht andauernd, irgendwas Übersinnliches reinzuschmuggeln, Marsianer, die auf dem Rasen vorm Haus des Bostoner Bürgermeisters landen, so was in der Art, aber sie lassen ihn nicht.«


  Frank Pauley nickte.


  Sie sprachen mit einem guten Dutzend Drehbuchautoren, keiner davon irgendwie viel versprechend, was den Fall betraf. Es war schlicht eine Gruppe interessanter Männer und Frauen, die, soweit Dane es beurteilen konnte, kein Privatleben zu haben schienen. »Ach ja, wie wahr«, sagte eine Autorin lachend. »Alles, was wir tun, ist hier rumsitzen und Ideen wälzen. Der Lunch wird geliefert, das Töpfchen wird geliefert. Bald werden sie uns auch noch die Betten reinstellen.«


  Als sie später den Pico entlang zu ihren beiden Autos zurückgingen, sagte Dane: »Es wird Zeit für ein hübsches großes Meeting - Polizei und FBI in trauter Einheit. Hier gibt es ’ne ganze Menge Leute zu befragen.«


  Flynn nickte, erspähte ein paar Jugendliche, die in einem Hinterhof ein paar Körbe warfen, wollte schon hingehen, bremste sich aber im letzten Moment.
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  St. Bartholomäus,


  San Francisco


  Dane und Nick saßen vorn in der zweiten Reihe. Nick starrte zu Vater Michael Josephs Sarg hinüber, Dane starrte das große Kreuz an, das oben im Hauptschiff hing. Beide warteten schweigend, dass sich die Kirche füllte und die Trauerfeier begann. Sie waren gestern Abend noch aus Los Angeles angereist, um an Michaels Beerdigung teilzunehmen.


  Es war ein bewölkter, trüber Nachmittag, nicht untypisch für den Winter in San Francisco. Dane hatte seinen langen Kamelhaarmantel angezogen, weil es so kalt war.


  Vater Binney hatte gemeint, selbst der Himmel müsse weinen, weil Vater Michael Joseph so grausam und sinnlos ermordet worden war.


  Dane war zuvor noch einmal mit Nick im Macy’s am Union Square gewesen. In nur zwei Stunden hatte er dabei den Kreditrahmen seiner Karte beinahe ausgeschöpft. Sie hatte dauernd gesagt: »Aber das brauche ich doch gar nicht, ehrlich nicht. Sie halsen mir ja einen Riesenhaufen Schulden auf. Bitte, Dane, gehen wir wieder. Ich habe mehr als genug.«


  »Seien Sie still, Sie brauchen einen Mantel. Es ist eisig heute. Sie können doch nicht so zur -«


  Er brach ab, brachte das Wort einfach nicht über die Lippen. »Sie können doch nicht ohne Mantel in die Kirche gehen«, sagte er schließlich.


  Daraufhin hatte sie sich den billigsten Mantel ausgesucht, doch Dane hatte ihn wortlos wieder zurückgehängt und ihr einen anderen aus weicher Wolle gereicht. Danach hatte er ihr Handschuhe und Winterstiefel gekauft. Dazu noch zwei Jeans, eine schwarze Hose, zwei Nachthemden und Unterwäsche, das Einzige, wo er beim Aussuchen nicht mithalf. Er stellte sich lediglich mit verschränkten Armen neben eine Ankleidepuppe in einem sündigen roten Stringtanga und einem dekorativen Büstenhalter und blickte grimmig in die Gegend.


  Gegen Mittag, in der Kosmetikabteilung im Erdgeschoss, streikte sie schließlich. Verkäuferinnen eilten um sie herum. Eine kam direkt auf sie zu und machte Anstalten, sie mit Parfüm zu besprühen. Nick sagte: »Das reicht jetzt, Dane. Wirklich. Ich will jetzt nach Hause. Ich will mich umziehen. Und ich will zur Kirche fahren und mich von Vater Michael Joseph verabschieden.«


  Dane, der in seinem Erwachsenenleben noch nie mehr als acht Minuten mit einer Frau beim Einkaufen war, sagte: »Wir haben jetzt auch alles. Sie brauchen nur noch ein paar Schminksachen.«


  »Nein, brauche ich nicht. Ich muss mich nicht schminken.«


  »Sie sehen so blass aus wie diese Kleiderpuppe in der Feinwäscheabteilung, die mit den knallroten Lippen und diesem roten Stringtanga, bei dem ich fast ’nen Herzanfall bekommen hätte. Wenigstens einen Lippenstift.«


  »Ha, könnte wetten, dass Ihnen aufgefallen ist, wie blass sie ist«, schnaubte Nick und wandte sich zur Theke mit den Elizabeth-Arden-Kosmetika um.


  Und so fand sich Dane in der ungewohnten Rolle des Lippenstift-Aussuchers. »Den da. Aber eine Idee weniger rot. Ja, genau, der ist gut.«


  Dane drehte sich auf der Kirchenbank um und warf einen Blick über die Schulter. So viele Leute, dachte er. Nicht nur Priester diesmal, wie bei der Totenwache, sondern viele Kirchgänger, Gemeindemitglieder und Freunde, in deren Leben Michael von Bedeutung gewesen war. Erzbischof Lugano und Bischof Koshlap kamen beide kurz zu ihm, sprachen ein paar Worte mit ihm, und jeder legte dabei tröstend die Hand auf seine Schulter. Er war ihnen zwar dankbar für ihre Fürsorge, fühlte sich jedoch nicht wirklich getröstet.


  Er sah, wie Bischof Koshlap kurz bei Michaels Sarg stehen blieb. Er wusste, dass seine Blicke auf Michaels Gesicht ruhten. Dann beugte er sich vor, gab ihm einen Kuss auf die Stirn, richtete sich wieder auf, bekreuzigte sich und schritt dann langsam, mit gesenktem Kopf weiter.


  Dane starrte seine Schuhe an und fragte sich, wie gut sie wohl das Einschussloch in Michaels Stirn kaschiert hatten.


  Michael war für immer fort, nur noch sein Körper lag dort in diesem Sarg. Ein riesiger Strauß weißer Rosen bedeckte den nun geschlossenen Deckel. Eloise hatte sie bestellt, weil Michael weiße Rosen geliebt hatte. Dane hoffte und betete, dass Michael wusste, dass die Rosen da waren, dass er lächelte, falls er sie sah, dass er wusste, wie sehr ihn sein Bruder und seine Schwester und so viele andere Leute geliebt hatten.


  Aber Michael war nicht da, und Dane glaubte, es keine Sekunde länger ertragen zu können. Er konzentrierte sich krampfhaft auf seine Schuhe und darauf, seine Wut, seinen abgrundtiefen Seelenschmerz nicht laut hinausschreien zu müssen.


  DeBruler, DeLoach - er konnte nicht aufhören, an diese Namen zu denken, nicht einmal hier, auf der Beerdigung seines Bruders. Ein kranker Witz? Sein Zorn richtete sich auf den Mörder, irgendwo dort unten in Los Angeles, und auf diese verfluchte Sendung, mit der alles irgendwie zu tun hatte. Als er die Stimme seiner Schwester Eloise hinter sich hörte, drehte er sich um. Er erhob sich, küsste und umarmte sie, schüttelte ihrem Mann die Hand und umarmte auch seine Neffen. Sie setzten sich still in die Reihe hinter ihm.


  Dann sprach Erzbischof Lugano mit seiner tiefen, sonoren Stimme, die bis in den letzten Winkel der Kirche drang. Er sprach bewegende Worte, Worte, mit denen er Michaels Leben umriss, seine tiefe Liebe zu Gott, über das Priesteramt und die Bedeutung, die es für sein Leben hatte, dann aber auch, unvermeidlich, Worte der Vergebung, der göttlichen Gerechtigkeit, und Dane hätte am liebsten laut gebrüllt, dass es keine Vergebung für den Mann gab, der seinen Bruder getötet hatte. Auf einmal legte sich Nicks Hand auf die seine, umklammerte sie, strich über seine Faust, löste die verkrampften Finger. Sie sagte nichts, schaute nur starr geradeaus. Er warf einen raschen Blick auf ihr Profil, sah, dass ihr Tränen übers Gesicht rannen. Er holte tief Luft und klammerte sich wie ein Ertrinkender an ihre Hand.


  Danach sprachen andere Priester und Gemeindemitglieder, unter ihnen auch eine Frau, die versicherte, Vater Michael Joseph habe nicht nur ihr Leben, sondern auch ihre Seele gerettet. Schließlich nickte Vater Binney ihm zu.


  Er ging nach vorne, vorbei an Michaels Sarg, und hörte, wie etliche Leute angesichts der frappierenden Ähnlichkeit mit seinem Bruder nach Luft schnappten. Es war schwer für die Leute, ihn anzusehen und zu akzeptieren, dass er nicht Michael war. Er ging die wenigen Stufen hinauf und stellte sich hinter ein Sprechpult. Erst da sah er, dass die Kirche zum Bersten voll war. Selbst an der Wand standen die Leute, drei, vier Reihen tief, und auch noch im Eingangsbereich.


  Und Dane dachte, ist der Mörder hier irgendwo, steht er mit gesenktem Kopf unter den Leuten, damit man sein höhnisches Grinsen nicht sieht? Ist er gekommen, um zu sehen, was sein Wahnsinn angerichtet hat, und um sich daran zu ergötzen? Dane hatte vergessen, Nick zu sagen, sie solle auf der Hut sein, sicherheitshalber.


  Dann sah er seine Freunde, Savich und Sherlock. Dane war unendlich dankbar und nickte ihnen zu.


  Dane blickte auf den Sarg seines Bruders hinab, auf die weißen Rosen, die ihn bedeckten. Er räusperte sich und richtete seinen Blick auf einen Punkt oberhalb von Savichs Kopf, denn er hätte es nicht ertragen, beim Reden jemanden direkt anzusehen. Er sagte: »Mein Bruder war ein begeisterter Footballspieler. Er war Wide Receiver, und er konnte jeden Ball fangen, den ich in seine Richtung schickte. Ich weiß noch, es war bei einem unserer letzten High-School-Spiele. Wir lagen mit zwanzig zu vierzehn hinten und hatten nur noch etwas mehr als eine Minute, als wir wieder in Ballbesitz kamen.


  Die Leute sprangen auf die Füße, während wir übers Feld rannten, ich als Passgeber, Michael als Fänger. Schließlich erreichten wir die Achtzehn-Yard-Linie, aber wir hatten nur noch zehn Sekunden. Wir brauchten einen Touchdown.


  Ich warf den Ball zu Michael in der Ecke der Endzone. Ich weiß nicht, wie er’s schaffte, einen Fuß im Spielfeld zu behalten, aber er fing den Ball in dem Moment, als man ihn tackelte. Und er ließ ihn nicht los. Er gewann das Spiel für uns, aber das Dumme war, er hat sich dabei böse das Knie ruiniert.


  Er lag da und hat mich angegrinst wie ein Idiot. Er wusste, dass er wahrscheinlich nie wieder Football spielen würde, aber er sagte: >Dane, das macht nichts. Manchmal überwiegt das Gute das Schlechte so sehr, dass es einfach egal ist. Wir haben gewonnen, und was Besseres kann man sich wohl kaum wünschen.<«


  Danes Stimme brach. Er hörte vage leises Auflachen im Publikum. Abermals blickte er auf den rosenbedeckten Sarg. Da spürte er auf einmal Wärme auf seinem Gesicht, blickte auf und sah, dass ein Sonnenstrahl durch jenes wunderschöne Buntglasfenster hereinfiel. Er spürte die Wärme dieses Lichts bis in die Tiefe seiner Seele. Mit etwas festerer Stimme sagte er: »Michael schätzte das Gute in jedem Menschen, in jedem Ding, ja es gab nichts, was ihm mehr Freude bereitete; aber er wusste auch um das Schlechte, und er akzeptierte, dass es Teil des Lebens ist. Was er jedoch nicht akzeptierte und aus tiefstem Herzen hasste, war das Böse; er wusste, dass es da war, dass es mitten unter uns lebt. Er kannte den Geruch des Bösen, wusste um das unendliche Leid, das es in der Welt anrichtet. In der Nacht, in der er erschossen wurde, wusste er, dass er dem Bösen ins Gesicht sah. Er schloss nicht die Augen davor, und das Böse tötete ihn.


  Michael und ich teilten viele Dinge: Eines davon war Football, ein anderes, dass wir nie aufgeben, egal, was kommt.«


  Dane hielt einen Moment inne, und diesmal glitt sein Blick über die ihm zugewandten Gesichter. Mit leiser, entschlossener, verzweifelter Stimme sagte er - und es war ein Schwur: »Ich werde das Böse finden, das meinen Bruder zerstört hat.


  Ich werde niemals aufgeben, bis ich es gefunden und ebenfalls zerstört habe.«


  Es folgte ein Moment absoluter Stille.


  In diese Stille hinein ertönte ein vernehmliches, gedämpftes Knallen. So leise das Geräusch auch war, in der vollkommenen Stille war es bis in den letzten Winkel der Kirche zu hören. Ein Mann brüllte: »Diese Frau wurde getroffen! «


  Köpfe zuckten herum, Hälse reckten sich, um zu sehen, was passiert war.


  Nick schrie: »Mein Gott, er ist es! Er ist es, Dane! Er versucht, mich umzubringen! Er ist es!«


  Dane sah, dass ihr Gesicht blutüberströmt war, und einen Moment lang überfiel ihn lähmendes Entsetzen. Dann rannte er die Stufen hinunter auf Nick zu, wobei er verwirrte Trauergäste zur Seite stieß und brüllte: »Haltet ihn auf! Dort ist er, dort, schwarzer Mantel und Hut. Haltet ihn!«


  Die Leute fuhren herum und packten jeden, der Schwarz trug, aber da das eigentlich alle waren, einschließlich eines guten Dutzends Priester, brach das totale Chaos aus. Man schubste und brüllte, man packte einander und rangelte. Es war der reine Wahnsinn.


  Dane erreichte Nick, sah das Blut, das ihr übers Gesicht lief, und brüllte: »Verdammt, Nick. Sind Sie in Ordnung?«


  »Es geht mir gut, keine Sorge. War bloß ein Streifschuss, schätze ich. Wir müssen ihn kriegen. Dane, beeilen Sie sich, ich habe ihn dort entlang rennen sehen.«


  Dane glaubte, den Mann zu sehen, wie er mit gesenktem Kopf zwischen den Leuten hindurch auf den schmalen Seitenausgang zurannte.


  Dane stieß zwei Priester aus dem Weg, sah, wie der Mann durch die Seitentür flüchtete und wie diese Tür wieder zuschwang. Er wäre fast geplatzt vor Wut. Dieser Bastard war hierher gekommen, auf die Beerdigung seines Bruders, hatte sich wahrscheinlich ins Fäustchen gelacht, dieser Irrsinnige. Und er hatte versucht, Nick umzubringen.


  Dane erreichte die Tür, schubste ein gutes halbes Dutzend Leute beiseite und stieß die Türflügel auf. Er sah Savich vorbeirennen, verschwommen nur, so schnell war er, sah, wie er, das linke Bein erhoben, anmutig hochsprang und dem Mann einen gezielten Tritt in die Nieren gab. Der Mann ruderte mit den Armen und fiel fast nach vorne, fing sich aber wieder und taumelte herum, um sich seinem Angreifer zu stellen, was ein schwerer Fehler war. Savich traf ihn dreimal, am Hals und am Kopf. Der Mann keuchte auf vor Schmerzen, sein schockiertes Gesicht wurde bleich, dann kippte er um wie ein Stein. Savich ging neben ihm in die Knie, prüfte seinen Puls und rief dann: »Ich habe ihn!«


  Dane konnte es kaum fassen. Delion und Nick, die auch gerade herankamen, ebenso wenig.


  Dane fragte: »Ist er das, Nick?«


  »Ich glaube schon«, sagte sie. »Könnten Sie ihn bitte umdrehen?«


  Savich drehte den Mann auf den Rücken und riss ihm den Hut herunter.


  Dane sagte: »Das ist Dillon Savich, mein Boss beim FBI. Savich, das ist Nick Jones, unsere einzige Augenzeugin.«


  Savich nickte. »Kümmere dich um ihre Kopfwunde. Der Kerl ist fürs Erste außer Gefecht. Los, kümmere dich ruhig um sie, Dane. Nett, Sie kennen zu lernen, Nick.« Savich blickte grinsend zu seiner Frau auf. Sherlock legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ganz schön beeindruckend, mein Lieber«, sagte sie lächelnd. »Aber ihr müsst ja auch keine Stöckelschuhe tragen.« Sie puffte ihn spielerisch in den Arm und blickte dann Dane an. »Ist das der Wahnsinnige, der deinen Bruder umgebracht hat? Der Mann, der gerade beinahe Nick erschossen hätte? Mein Gott, wie sehen Sie denn aus!« Sherlock zog ein Taschentuch aus ihrer Jackentasche, reichte es Dane und sah zu, wie er damit behutsam Nicks Stirn abtupfte. »Sieht so aus, als hätte die Kugel Sie nur gestreift, aber Kopfwunden bluten immer sehr stark. Was denkst du, Dane? Ich glaube, sie ist okay, sieht nur schlimm aus. Ich bin Sherlock.«


  Delion warf einen Blick in Nicks Gesicht, nickte und starrte dann abermals Savich an, der immer noch neben dem Mann kniete. »Mannomann, nicht zu glauben, ich fass es nicht.« Er packte Savichs Hand und drückte sie begeistert. »Und ich dachte immer, ihr FBI-Fritzen wärt alle Weicheier. He, Mann, gut gemacht.«


  Savich prüfte noch mal den Puls des Mannes, erhob sich und klopfte seine Anzughose ab. »Sie müssen Inspektor Delion sein. Haben Sie’s schon gemeldet?«


  »Klar«, bestätigte Delion.


  Eine Gruppe schwarz gewandeter Priester, mit Erzbischof Lugano an der Spitze, eilte heran. Mit einer Stimme, die bis zur California Street reichte, sagte er: »Ich habe eine Cousine bei der DEA. Die ist auch kein Weichei. Gut gemacht, Sir, herzlichen Dank.«


  Savich nickte nur. »Dane, wisch Nick das Blut aus den Augen. Mal sehen, ob sie diesen Affen identifizieren kann.«


  Dane starrte die lange, schmale Kerbe an, die die Kugel an der Haarlinie direkt über ihrer Schläfe hinterlassen hatte. Noch immer quoll dickes Blut daraus hervor. Er entfernte Sherlocks Taschentuch, holte sein eigenes raus, faltete es zusammen und befahl: »Nick, drücken Sie das ganz fest gegen die Wunde. Der Notarzt kommt gleich.«


  »Ich will mir den Kerl noch mal ansehen, Dane.« Sie keuchte noch immer, und ihre Augen blitzten vor Wut, als sie auf den bewusstlosen Mann hinabstarrte, Vater Michael Josephs Mörder. Sie sagte: »Ich saß da und hab Ihnen zugehört, und auf einmal schien das Licht durch das hohe Fenster herein, und ich wusste, jetzt fange ich gleich zu heulen an. Ich habe den Kopf gesenkt; dann, im nächsten Augenblick spürte ich etwas Heißes an meinem Kopf vorbeizischen. Ich blickte auf, und die Sonne strahlte direkt auf diesen Mann. Ich sah, dass er mich anschaute, und da wusste ich’s, ich wusste es einfach.«


  Delion war dabei, seine Taschen zu durchsuchen. »Keine Waffe. Na ja, irgendwo muss sie ja sein.« Er rief zwei uniformierte Polizeibeamte herbei, die soeben eingetroffen waren, und befahl ihnen, mit der Suche zu beginnen.


  Der Mann stöhnte und versuchte, sich aufzurichten. Ein Polizist packte seinen linken Arm, der andere seinen rechten, dann legten sie ihm Handschellen an und schleiften ihn zu dem am Bordstein wartenden Streifenwagen.


  Dane sagte: »Seht bloß all diese Leute. Wie sollen wir da je die Waffe finden?«


  »Nun, vielleicht kann ich helfen«, sagte Bischof Koshlap. Er warf den Kopf in den Nacken und brüllte: »Bitte alle herhören. Hier ist irgendwo eine Waffe, die wir unbedingt finden müssen. Bitte helfen Sie unseren Priestern dabei, Suchtrupps zu bilden. Jeder, der gesehen hat, wie dieser Mann auf diese Frau schoss, möge bitte vortreten.«


  Dane sah, wie all diese Leute, es waren mindestens vierhundert, ruhig wurden, weil der Bischof ihnen eine Aufgabe erteilt hatte, eine wichtige, sinnvolle Aufgabe. Er sah, wie Erzbischof Lugano mit den Priestern sprach, sah, wie sie die Menge aufteilten und sich an die Arbeit machten. Dane blickte Nick an, runzelte die Stirn, nahm ihr sein Taschentuch aus der Hand und drückte es selbst an ihre Schläfe. »Sie haben nicht direkt auf die Wunde gedrückt«, erklärte er, »und es blutet immer noch. Na, egal, es hat schon fast aufgehört. Ist nicht so schlimm, wie ich zuerst dachte. Gott sei Dank.


  Wissen Sie, was, Nick? Mein Bruder hätte sich sicher sehr gefreut über all das.«


  Savich sagte zu Delion: »Ich glaube kaum, dass wir die Waffe finden werden. Wenn ich der Schütze gewesen wäre, ich hätte einen Komplizen dort gehabt, dem ich die Waffe gegeben hätte.«


  Delion wusste, dass er Recht hatte, aber sie mussten trotzdem suchen. »Ja, ich weiß.« Er hörte das Heulen von Sirenen und sagte zu Nick: »Da kommt der Notarzt. Und ich wette, die Reportermeute ist auch nicht weit. Sie sollten mit den Sanitätern direkt zur Bryant Street zurückfahren. Das Letzte, was wir gebrauchen können, sind Fotos von Ihnen im Chronicle. Wir sehen uns dann dort.«


  »Aber Dane, ich muss mit ihm zum Friedhof.«


  Dane sage: »Ist schon in Ordnung, Nick. Delion hat Recht. Wenn die Medien Wind von Ihnen bekommen, ist die Hölle los. Wir treffen uns dann später auf dem Polizeirevier.« Er zögerte kurz, dann strich er behutsam mit dem Finger über ihre Wunde. »Tut mir Leid.«
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  Als Delion die Suche abbrach, bildeten sämtliche Trauergäste eine Wagenkolonne, die sich auf dem Weg zum Golden-Gate-Friedhof eine ganze Meile nach hinten staute. Die Sonne schien, obwohl es recht kalt war. Ein starker Geruch nach Meer lag in der Luft. Dane blickte auf die dunkle, frische Erde hinab, die nun das Grab seines Bruders bedeckte, und sagte: »Wir könnten ihn erwischt haben, Michael, hoffentlich weißt du das.« Er stand einen Augenblick da und starrte hinunter auf den Erdhügel, der nun den Leichnam seines Bruders barg. Michael war fort, er würde ihn nie wieder lachen hören, nie wieder hören, wie er von jenem Betrunkenen erzählte, der versucht hatte, die Mitra des Bischofs zu stehlen, und am Ende in einem Beichtstuhl Zuflucht suchte.


  Er ging nicht zu seiner Schwester, konnte ihren Schmerz nicht ertragen, hatte nicht die Kraft, sie zu trösten. Eloise, ihr Mann und die Kinder klammerten sich aneinander, und das war gut so.


  Als Dane sich schließlich vom Grab seines Bruders abwandte, sah er Sherlock und Savich. Er hatte gar nicht gemerkt, dass sie hinter ihm standen, schweigend und zuverlässig. Real.


  Dane fuhr mit seinem Mietwagen ins Polizeirevier in die Bryant Street zurück, Savich und Sherlock fuhren mit ihrem Wagen hinter ihm her. Delion hatte gewollt, dass Savich gleich mit ihnen mitkam, aber Savich hatte nur lächelnd den Kopf geschüttelt. »Wichtigere Dinge zuerst«, hatte er gesagt, nicht mehr. Dann hatte er seine Frau bei der Hand genommen und war Dane zum Friedhof gefolgt.


  Als Dane das Büro der Mordkommission betrat, fiel sein Blick als Erstes auf Nick, die auf einem Stuhl neben Delions Schreibtisch saß. Er rief ihren Namen, und sie drehte sich um. »Sie sehen ja aus wie eine Kriegsveteranin, mit diesem Kopfverband.«


  »Sieht schlimmer aus, als es ist. Musste nicht mal genäht werden. Die Ärzte konnten nicht aufhören, über das, was passiert war, zu reden, und da haben sie’s wohl ein bisschen mit dem Verbandszeug übertrieben.«


  »Mag sein, aber Sie sollten sich trotzdem schonen.«


  Sie nickte.


  »Ich werfe mir wirklich vor, Sie nicht besser beschützt zu haben. Wenn Sie nicht gerade in dem Moment den Kopf gesenkt hätten, wären Sie erschossen worden. Mein Gott, es tut mir so Leid, Nick.«


  Nick war das alles durchaus klar, auf eine abstrakte Weise zumindest. Noch hatte sie es nicht richtig begriffen, was wahrscheinlich ein Segen war. Denn dann würde sie sich, wahrscheinlich am ganzen Körper zitternd, zur nächsten


  Damentoilette schleppen. Sie sagte: »Ich wünschte, Sie würden aufhören, sich das andauernd vorzuwerfen. Es war nicht Ihre Schuld, Dane. Glauben Sie, das heißt, dass Gott noch nicht will, dass ich sterbe?«


  »Sie meinen, es war noch nicht Ihre Zeit? Schicksal und so?«


  »Ja, so ungefähr.«


  »Ich habe keinen blassen Schimmer. Aber ich bin sehr froh, dass der Anschlag misslungen ist.«


  »Ich habe den Kopf gesenkt, weil ich weinen musste und nicht wollte, dass Sie’s sehen.«


  Er schluckte, sagte aber nichts.


  »Was Sie über Vater Michael Joseph erzählt haben, war sehr bewegend, Dane. Stimmt das wirklich mit dem Touchdown-Pass? Hat er sich wirklich das Knie ruiniert?«


  Er nickte, mühsam um Beherrschung ringend. »Ja. Wissen Sie, das mit dem Schicksal - wenn Sie wollen, setzen wir uns eines Abends mal zusammen, betrinken uns und reden darüber.«


  Es war nur ein kleines Lächeln, aber er sah es, und es gab ihm ein gutes Gefühl.


  »Ja«, sagte sie, »das wäre schön.«


  In diesem Moment tauchte Lieutenant Linda Purcell auf, einen resignierten Ausdruck im Gesicht. »Wir haben die Kugel gefunden. Das ist die gute Nachricht. Leider ist sie in eine Betonwand eingeschlagen; wir können also unmöglich sagen, ob sie aus derselben Waffe stammt, mit der Vater Michael Joseph getötet wurde. Egal. Kommt so oder so raus. Delion zieht gerade seine Show ab. Sie können zuhören, aber unterbrechen Sie ihn nicht. Wir haben beschlossen, den Kerl eine Weile im Loch schmoren zu lassen. Haben ihn eben erst raufgeholt. Bei uns gibt’s leider keine Einwegscheiben, also lassen Sie sich nicht in der Tür sehen, bleiben Sie im Hintergrund.«


  Dane schaute sich den Kerl an, der auf Nick geschossen hatte. Seine Unterarme lagen auf dem verkratzten Tisch, den Kopf hatte er darauf gebettet und heulte wie ein Schlosshund. Er heulte, als ob es mit ihm zu Ende ginge. Und damit hat er Recht, dachte Dane, der Bastard.


  Fast alle Inspektoren der Mordkommission saßen nahe genug am Verhörzimmer, um alles mitzubekommen. Alle wirkten nervös und aufgeregt. Dane stellte sich vor, dass es in einem FBI-Büro in diesem Moment auch nicht anders zugegangen wäre. Speziell weibliche Agenten hatten überhaupt kein Mitleid mit einem Mörder, der heulend zusammenbrach. Das hatte Dane in seiner Anfangszeit beim FBI ziemlich überrascht, doch allmählich hatte er sich darauf eingestellt und Vorurteile, die er wohl schon mit der Muttermilch aufgesogen hatte, abgelegt.


  Delion saß dem schluchzenden Mann schweigend gegenüber. Die Arme verschränkt, die Schnurrbartspitzen ein wenig herunterhängend, beobachtete er ihn geduldig, als hätte er alle Zeit der Welt. Sie sahen, wie er seinen Daumennagel inspizierte, wie er leise vor sich hin pfiff und mit dem Finger einen besonders tiefen Kratzer auf dem Tisch entlangfuhr.


  Sie hatten dem Mann seinen langen Wollmantel, den Hut und die Handschuhe abgenommen, sodass er nun in einem grauen Sweatshirt und einer zerknitterten schwarzen Hose dasaß. Dane konnte nicht sagen, ob das der Mann war, den Nick ursprünglich beschrieben hatte. Aber er sah, dass er von schmächtiger Statur war, um die Vierzig sein musste und dichte schwarze Haare hatte - genau wie von Nick beschrieben. Und sie hatte ihn schon von weitem erkannt.


  Schließlich hob der Mann den Kopf und stieß unter Schluchzen hervor: »Erst halten Sie mich stundenlang fest, ohne mit mir zu reden, und jetzt hocke ich hier in diesem Loch, überall sind Bullen um mich herum und beglotzen mich. Was wollen Sie von mir? Wieso hat dieser Riesenkerl versucht, mich umzubringen? Ich werde ihn verklagen, ja, das werde ich! Die Hosen wird er runterlassen müssen, jawohl!«


  Sherlock kicherte.


  Sowohl Dane als auch Nick rangen unwillkürlich nach Luft. Das Gesicht des Mannes war sehr weiß, so als wäre er schon lange nicht mehr in der Sonne gewesen. Genau wie Nick gesagt hatte.


  Delion sagte: »Wir haben Sie schon mal gefragt, ob Sie einen Anwalt wollen, und Sie haben abgelehnt. Möchten Sie jetzt vielleicht einen, Mr. -? He, wie heißen Sie eigentlich?«


  Der Mann hob den Kopf, als wolle er Delion hochmütig von oben herab mustern. Er schnüffelte, schluckte und wischte sich dann die Nase am Ärmel ab. »Das wissen Sie doch längst. Sie haben mir ja sofort meine Brieftasche weggenommen und mich dann im Loch verfaulen lassen.«


  »Ihr Name, Sir?«


  »Mein Name ist Milton - Milt McGuffey. Ich brauch keinen Anwalt nich’. Hab überhaupt nix getan. Ich will jetzt gehen.«


  Delion griff über den Tisch, packte den Mann beim Unterarm und schüttelte ihn ein wenig. »Hören Sie gut zu, Mr. McGuffey. Dieser Mann, der Sie überwältigt hat, ist Polizist. Er wollte nur verhindern, dass Sie sich einem Tatort durch Flucht entziehen. Er hat lediglich seine Pflicht getan. Also, Sie sollten mir glauben: ihn zu verklagen wäre das Dümmste, was Sie tun können. Und jetzt erzählen Sie mir doch mal, wieso Sie versucht haben, Nick Jones umzubringen.«


  »Ich hab nie nich’ versucht, eine Nick Jones umzubringen! Sie meinen diese Braut da, die geblutet hat wie ’n Schwein? He, ich bin bloß dagestanden und hab zugehört, und auf einmal bricht die Panik aus, und ich höre, wie sie schreit. Ich wollte bloß raus, also bin ich zur Seitentür gerannt und bin raus. Und dann hat dieser Schläger versucht, mich umzubringen.«


  »Ach so«, sagte Delion. »Also, dann sagen Sie mir doch mal, Milton, was Sie auf Vater Michael Josephs Beerdigung zu suchen hatten. Sind Sie ein Expriester oder so was?«


  Er wischte sich erneut die Nase am Ärmel ab, rieb die Hand an seinem Sweatshirt und brummelte etwas Unverständliches.


  »Hab Sie nicht verstanden, Milton«, sagte Delion laut.


  »Ich mag’s nich’, wenn man mich Milton nennt. Das hat meine Ma immer gesagt, bevor sie mir eine geklatscht hat. Ich hab gesagt, ich mag eben Beerdigungen. So viele Leute, die alle so tun, als hätten Sie den Verblichenen wer weiß wie gemocht.«


  Savich berührte Danes Arm, um ihn am Eingreifen zu hindern. »Ruhig«, sagte er mit seiner tiefen, melodischen Stimme in Danes Ohr, »ganz ruhig.«


  »Ach so ist das«, sagte Delion. »Sie sind also bloß in die Kirche gegangen, wie in ein Kino, was? Egal, welcher Film gerade läuft?«


  »Genau. Und bei Beerdigungen muss man nicht mal Eintritt zahlen. Ich wünschte, es gäb so was wie Popcorn und Cola.«


  »Dann kannten Sie den Hauptdarsteller dieses Films also gar nicht?«


  Milt schüttelte den Kopf. Seine Augen wurden jetzt ganz schnell trocken.


  »Wo wohnen Sie, Mr. McGuffey?«


  »In der Fell Street, Sie wissen schon, im Panhandle.«


  »Sie meinen in der Nähe von Haight Ashbury?«


  »Genau.«


  »Wie langen wohnen Sie da schon, Mr. McGuffey?«


  »Seit zehn Jahren. Ich bin ursprünglich aus Saint Paul, da wohnen meine Leute noch immer. Frieren sich jeden Winter den Arsch ab.«


  »He, meine Ex stammt auch von dort«, sagte Delion täuschend jovial. »Netter Ort. Was machen Sie beruflich?«


  Milton McGuffey senkte den Blick auf seine Hände und brummelte vor sich hin. Das schien bei ihm zur Gewohnheit zu werden.


  »Ich verstehe Sie nicht, Milt.«


  »Ich bin arbeitsunfähig. Leb von der Stütze.«


  »Was fehlt Ihnen denn, Mr. McGuffey? Ich habe Sie nämlich rennen sehen, wissen Sie. Ich hab gesehen, wie Sie sich umgedreht haben, wie Sie kämpfen wollten. Sie sind ganz schön flink.«


  »Ich hatte eine Scheißangst. Der Typ war ein Riese. Er wollte mich umbringen. Ich hatte keine Wahl. Ich hab’s am Herzen, wissen Sie. Ein schwaches Herz. Und ich werd ihn doch verklagen - als Dienst an der Allgemeinheit, sozusagen. Der Mann ist ’ne öffentliche Gefahr.«


  »Wo haben Sie den Schalldämpfer für die Pistole her?«


  Eine ganz kurze Pause, dann: »Ich hab keine Pistole. Weiß nich’ mal, wie ein Schalldämpfer aussieht.«


  »Wir finden diese Knarre, Milt, da können Sie einen drauf lassen. War es dieselbe Waffe und derselbe Schalldämpfer, mit dem Sie Vater Michael Joseph umgebracht haben?«


  Er schoss aus dem Stuhl hoch, sank dann aber wieder brav darauf nieder und schüttelte vehement den Kopf. »Ich hab keinen Priester nich’ gekillt! Ich hasse Gewalt. Liebe deinen Nächsten und so.«


  »Ist Ihnen eine Pistole lieber, als einen Knüppel zu nehmen und eine alte Frau zu Tode zu prügeln?«


  »He, Mann, ich weiß nich’, was Sie meinen. Was für eine alte Frau?«


  »Wissen Sie noch, dieser Draht? Ist das vielleicht Ihr liebstes Mordwerkzeug, Milt? Jemandem eine Drahtschlinge um den Hals legen und anziehen, dass es bis auf die Knochen geht?«


  »Hören Sie auf, Mann. Ich hasse Gewalt, hab ich doch gesagt. Ich könnt keiner Fliege was zu Leide tun, nicht mal ’nem Bewährungshelfer. He, Sie glauben doch nicht, ich hätt der Braut ’nen Kopfschuss verpassen wollen? Ich doch nich’, Mann, niemals.«


  Delion verdrehte die Augen und formte, zur Tür gewandt, das Wort Arschloch.


  »Wieso hast du gesessen, Milt?«


  »Das war bloß ein einziger Fehltritt, ist schon Jahre her. Ein kleiner Einbruch, nix weiter.«


  »Aber da war doch dieser Mann, dem du den Schädel eingeschlagen hast, Milt, stimmt’s nicht?«


  »Das war ’n Fehler, Inspektor. Ich hab einfach die Beherrschung verloren - Sie wissen schon, zu viel Zucker im Blut. Hab dafür gesessen, ja. Aber jetzt bin ich gewaltlos. Ich tu überhaupt nix mehr.«


  »Kennst du die Sendung The Consultant - Der Berater?«


  »Nie gehört.« Der Mann blickte auf und sah ehrlich verblüfft aus, kein Zweifel. Er hatte noch nie von der verdammten Sendung gehört. Entweder das, oder er war ein verflucht guter Lügner, und irgendwie bezweifelte Delion das. Tja, Scheibenkleister. Das war eine Überraschung. Eine ziemlich üble Überraschung.


  Delion beugte sich vor und strich sich dabei die Bartspitzen glatt. »Darin geht’s um diesen Mörder, der Leute umbringt und dann vor einem Priester damit angibt. Im Beichtstuhl, sodass der Priester ihn nicht verpfeifen kann. Er tötet den Priester, Milt. Dieser Typ ist ein ganz böser Zeitgenosse.«


  »Nie davon gehört. Ich mag keine brutalen Filme oder Sendungen.«


  Delion blickte zu Dane hinüber, dann an ihm vorbei zu Savich. Er nickte.


  Savich betrat den kleinen Verhörraum und setzte sich neben Delion. Er sagte: »Wie fühlen Sie sich, Mr. McGuffey?«


  Der Bursche drückte sich ängstlich gegen die Stuhllehne. »Ich weiß, wer Sie sind. Sie sind dieser Schläger, der mich umbringen wollte.«


  »Nein, ich wollte dich nicht umbringen«, wehrte Savich ab, ein Lächeln auf dem Gesicht, das jeden das Fürchten hätte lehren können, der noch irgendwelche Zweifel in Bezug auf McGuffey gehabt hätte. »Wenn ich dich hätte töten wollen, dann lägst du jetzt schön kalt im Leichenschauhaus, das kannst du mir glauben. Was hast du mit der Pistole gemacht?«


  »Ich hatte keine Pistole nich’.«


  »O doch, die hattest du, und du hast sie deinem Komplizen zugesteckt. Weißt du, Milt, die Sache ist die: Ich habe nämlich alles beobachtet. Ich habe die Menge im Auge behalten, das war meine Aufgabe, aufzupassen, weil vielleicht der Kerl auftauchen könnte, der Vater Michael Joseph getötet hat, um sich ins Fäustchen zu lachen. Und dann kamst du ja auch. Aber du bist nicht nur gekommen, um dir ins Fäustchen zu lachen, du bist gekommen, um Nick Jones zu töten, weil sie dich identifizieren kann. Bist ganz schön schnell, nicht? Ist erst ein paar Tage her, seit die Zeichnung von dir in der Zeitung erschien. Wie hast du rausgekriegt, dass es Nick Jones ist?«


  »Hören Sie mal, Mann, ich hab die Zeichnung gesehen, das stimmt, aber ich wusste nich’, wer der Typ war. He, Moment mal, Sie können doch nich’ wirklich glauben, dass ich das bin? Nein, nie im Leben. Ich seh doch nich’ so aus wie dieser Typ! Ein richtig fieser Scheißer is’ das, hab ich mir gleich gedacht, als ich das Bild gesehen und die Geschichte gelesen hab.«


  »Klaro, Milt«, sagte Savich sarkastisch. »Was immer du sagst. Also, jetzt versteh mich nicht falsch. Das war ganz schön clever von dir - du hast die Pistole mit dem Schalldämpfer in der Hand verborgen und dann im Vorbeirennen an deinen Partner weitergegeben. Er hat sie in seiner Manteltasche verschwinden lassen. Und du hast nicht mal eine Sekunde angehalten. Richtig gut einstudiert war das, muss ich schon sagen. Ich hab ja alles mit angesehen. Dein Pech.«


  Savich beugte sich vor, bis seine Nase nur noch ein paar Zentimeter von McGuffeys Visage entfernt war.


  Ganz langsam sagte er: »Ich hab dich gesehen. Und wir suchen schon nach ihm. Hab den Kollegen eine richtig gute Beschreibung gegeben. Die werden ihn bald geschnappt haben, und dann wird es dir dein schönes kleines Picknick ganz schön verregnen.« Savich warf einen Blick zur Tür. Er wusste, dass Sherlock nicht weit war.


  McGuffeys Blick folgte ihm.


  Da tauchte Sherlock in der Tür auf, grinste Savich an, nickte zufrieden und hob triumphierend den Daumen.


  »Aha«, sagte Savich, »na endlich. Haben nicht lange gebraucht, die Kollegen, um ihn zu schnappen. Keine zwei Stunden. Ich hab’s dir doch gesagt, ich habe ihnen eine gute Beschreibung gegeben. Jetzt haben wir ihn.«


  »Ich weiß gar nich’, wovon Sie reden! Ich hab nix getan, hören Sie? Nix! Sie können ja gar niemand gefangen haben, weil da niemand war.«


  Savich erhob sich plötzlich. »Du kannst jetzt wieder runter in deine Zelle, Milt. Du langweilst mich mit deinen dummen Lügen und deinem Geheule, verdammt. Schau dir Inspektor Delion an. Der schläft schon fast ein von deinem Gejammer. Du solltest ein paar Nachhilfestunden nehmen, Milt. Das war ’ne miese Vorstellung.«


  Savich stützte die Hände auf den Tisch und sagte dicht vor McGuffeys Gesicht: »Wir werden dich wegen versuchten Mordes an Nick Jones festnehmen. Und wenn dein Kompli-ze geredet hat - und er wird dich filetieren, Milt, zweifle nicht daran -, dann hat der Staatsanwalt eine fette Anklage wegen mehrfachen Mordes gegen dich. Er wird es genießen, dich vor der Jury auseinander zu nehmen - Mann, der wird dich mit Wonne in die Pfanne hauen, Junge. Wir haben sogar eine Augenzeugin. Du weißt ja, wer sie ist - Nick Jones. Hast sie draußen gesehen, nicht? Die mit dem Kopfverband? Sie hat dich jedenfalls gesehen, und glaub mir, sie weiß, wer du bist.


  O ja, das wird ein Fest für den Staatsanwalt. Und weißt du, was noch so toll ist an Kalifornien? Hier gibt’s die Todesstrafe. Einen Priester und eine alte Frau zu ermorden, also dafür gibt’s einfach keine Entschuldigung - miese Kindheit, zu viel Zucker im Blut und so weiter, nichts davon wird funktionieren. Die werden dich mit einem Fußtritt nach San Quentin befördern. Und du kannst jahrelang Berufung einlegen, bis du schließlich alle Möglichkeiten unseres schönen Justizsystems ausgeschöpft hast. Und es wird dir nichts nützen. Du kommst auf den Rost, Milt, wirst sehen.«


  Savich schnippte mit dem Finger vor McGuffeys Nase. »Tot wirst du sein. Futsch. Und wir werden jubeln, wenn’s dich nicht mehr gibt, Milt. Wir sehen uns dann bei deiner Verhandlung. Ich werde dir aus der ersten Reihe zuwinken.«


  Savich verließ pfeifend den Raum.


  McGuffey fuhr hoch und brüllte: »Warten Sie! Verdammt, jetzt warten Sie doch mal! Sie können doch nich’ einfach gehen!«


  Savich winkte bloß, ohne sich nach McGuffey umzusehen.


  »Warten Sie!«
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  Savich grinste Dane an und drehte sich dann gespielt ungehalten um.


  McGuffey überschlug sich fast. »Der Typ is’ ’n Lügner, der würde sogar seine eigene Mutter dranhängen! Ich hab nix gemacht, hören Sie mich? Sie können dem doch nich’ glauben. Der alte Mickey is’ ein Oberarschloch, der is’ völlig gewissenlos, hat überhaupt keine Moral.«


  »Also ich fand Mickey ganz in Ordnung«, meldete sich Sherlock nun zu Wort und lehnte sich neben Savich an den Türrahmen. »Hab vor gut zehn Minuten mit ihm gesprochen. Mir kam er vollkommen ehrlich vor. Ich finde ihn glaubwürdig, und ich denke, das werden alle anderen auch, Mr. McGuffey.«


  »Nein, nein, Sie müssen mir glauben. Ich hab keinen Priester nich’ ermordet. Ich hab auch keine alte Frau nich gekillt und auch keinen Schwulen nich’. Mickey hat mich angeheuert, nicht ich ihn. Ich wollte sie nich’ umbringen, bloß ein bisschen Wirbel machen, okay? Ich sollte ihr so richtig Angst einjagen, damit sie von hier bis China rennt. Ich hab nie nich’ jemand ermordet! Sie müssen mir glauben, Sie müssen einfach.« McGuffey schob hektisch seinen Stuhl zurück, wollte gar den Tisch beiseite schieben, in seiner Hast, zu Savich zu gelangen. Delion packte ihn mit seiner großen Pranke am Arm und sagte ruhig: »Nein, Milt, du setzt dich schön wieder hin.«


  McGuffey brüllte Delion an: »Mickey Stuckey is’ ’n verdammter Lügner! Glauben Sie ihm nich’. Er hat die ganze Sache eingefädelt.«


  Sherlock sagte: »Mir hat Mr. Stuckey gesagt, Sie hätten ihn lediglich als Handlanger angeheuert. Er sollte bloß dastehen und in Empfang nehmen, was immer Sie ihm geben.


  Er behauptet, er hätte keine Ahnung gehabt, was Sie vorhätten. Er meint, man schießt nicht auf Damen. Von so was hält er nicht viel.«


  Damit schwieg Sherlock und trat zurück. Kein Grund, zu dick aufzutragen. Der Mann sah mittlerweile weiß aus, nicht nur blass, er war kreideweiß.


  Milt war wieder aufgesprungen und versuchte, sich von Delion loszureißen, der ihn jedoch fest am Unterarm hielt und nicht die Absicht zu haben schien, loszulassen. »Nein! Mann, Sie müssen mir zuhören. Ich sag Ihnen, Mickey is’ ein Lügner.«


  Savich seufzte tief auf, verschränkte die Arme vor der Brust und sagte stirnrunzelnd: »Also gut, da ich schon mal hier bin, kann ich mir genauso gut deine Version der Geschichte anhören. Aber lüg mich bloß nicht an, von wegen Mickey hat geschossen, denn ich hab gesehen, wie du ihm die Knarre zugesteckt hast. Du erzählst mir besser die Wahrheit, Milt, denn lass dir eins gesagt sein, ich tendiere jetzt schon zu Stuckeys Version, dabei hab ich noch nicht mal mit ihm gesprochen.«


  »Okay, okay, aber hören Sie jetzt zu, okay? Ich sag die Wahrheit. Ich sag, wie’s is’.«


  »Moment, Milt«, unterbrach Delion. »Ich möchte das gerne auf Tonband aufnehmen. Ist dir das Recht?«


  »Mensch, klar, aber schnell jetzt.«


  Delion drückte auf Aufnahme. Er nannte seinen Namen, das Datum und McGuffeys Namen. Dann sagte er: »Du machst diese Aussage freiwillig, ohne Zwang?«


  »Ja, verdammt noch mal. Kann ich jetzt anfangen?«


  »Du willst also keinen Anwalt?«


  »Nee, aber ich will, dass ihr die Wahrheit hört!«


  Delion leierte ihm seine Rechte herunter, fragte ihn, ob er sie verstanden hatte, woraufhin Milt wüste Verwünschungen ausstieß, bevor er zum Tonbandgerät sagte, ja, er hätte sie verstanden.


  »Okay, Milt, dann sag mir, was passiert ist.«


  McGuffey sagte: »Also, Stuckey is’ vor ein paar Tagen zu mir gekommen und hat gesagt, dieser Typ in LA will, dass ich dieser Braut ’nen richtigen Schrecken einjage. Auf der Beerdigung von so ’nem Priester. Stuckey sagt, er gibt mir zehn Riesen dafür, aber ich müsst’s während der Messe machen, vor allen Leuten, und das fand ich echt idiotisch, aber er sagt, ich muss es so machen. Ich wollte nicht, aber Stuckey hat mich am Sack, versteht ihr? Ich schulde ihm Knete, hab mich ein bisschen verspekuliert, versteht ihr? Also, ich musste den Job machen, oder er hätt’ mir womöglich beide Beine gebrochen. Aber von Mord war nie die Rede. O nein.


  Stuckey hatte ’ne Knarre für mich, eine mit ’nem Schalldämpfer, und er hat gesagt, ich muss derjenige sein, der schießt, nur so is’ es möglich. Als ich ihn gefragt hab, wieso, hat er gelacht und gesagt: >Na weil du goldrichtig ausschaust, Milt<, das hat der Typ gesagt. >Du schaust perfekt aus, genau richtig für die Rolle.< Weiß nich<, was er damit gemeint hat.«


  Und er sieht wirklich genau richtig aus, dachte Dane. Passt wunderbar auf die Beschreibung. Verdammt, es war aber auch nichts einfach.


  »Und du erwartest wirklich von mir, dass ich dir das abkaufe?«, sagte Savich, der sich lässig auf dem unbequemen Stuhl zurückgelehnt hatte, mit gelangweilter Miene.


  Milt beugte sich vor und legte die Hände auf dem Tisch zusammen, als wolle er beten. »Jetzt hören Sie, Inspektor, es is’, wie ich sag, ich brauch das Geld. Ich muss Stuckey auszahlen, oder ich steck bis zum Hals in der Scheiße. Und ich hab’s am Herz, sag ich doch, und dieser Arsch von Vermieter will mich aus der Wohnung schmeißen. Mensch, ich sitz schon mit einer Arschbacke auf dem Union Square, und dann kann ich betteln. Ich brauchte den Job. Der Mensch


  muss schließlich von was leben, verstehn Sie? Der Mensch muss schließlich seine Schulden abzahlen.«


  Delion hatte sich zurückgelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt. »Du willst uns also weismachen, dieser Typ hat Stuckey ausdrücklich gesagt, dass du den Job machen musst, weil du genau richtig ausschaust? Weil du perfekt für die Rolle bist?«


  »Ich schwör’s. He, Stuckey hat mir gesagt, dieser Typ in LA heißt DeFrosh, stellt euch vor. So ein blöder Name. Kann man wohl kaum vergessen.


  Stuckey hat gesagt, der Typ hätte ihm ein Foto von der Lady gefaxt. Aber ich sollte ihr nur ’nen Schrecken einjagen, versteht ihr. Von Mord war nie die Rede, so was würd ich nie nich’ machen. Ja, und der Typ hat Stuckey noch gesagt, die Braut wär ’ne Pennerin. Mensch, aber wie ’ne Pennerin hat die in der Kirche nich’ ausgeschaut, aber was weiß ich schon? Woher wusste der Typ aus LA so was? Sonst hat mir Stuckey nix gesagt, ich schwör’s.«


  Dane schaute Nick an. Sie war so weiß wie der BH, den sie sich heute bei ihrem Shopping-Marathon ausgesucht hatte. Erst heute Vormittag. Unglaublich.


  Savich sagte: »Was hast du mit dem Foto von der Lady gemacht?«


  »Stuckey hat’s. Er hat’s mir bloß gezeigt und dann gleich wieder weggesteckt.«


  »Wie hat es ausgesehen?«


  »Sie kam da grade aus diesem Polizeirevier, mit so ’nem Typen, der neben ihr steht, ihr wisst schon, dieser Bruder von dem toten Priester. Hat nich’ wie ’ne Polizeistation von hier ausgesehen, nich’ dass ich wüsste. Jawoll, Stuckey hat es. Sieht nich’ schlecht aus, die Braut, hab ich sofort gesehen. Die vergisst man nich’ so leicht. Aber wie gesagt, wie ne Pennerin hat die nie nich’ ausgesehen, als ich sie in der Kirche gesehn hab, also war ich mir zuerst nich’ sicher.«


  Der Mistkerl hatte das Foto in LA gemacht. Dane konnte es nicht fassen.


  »Dann hast du also den Bruder des Priesters erkannt?«


  »Na klar. Hab gehört, wie die Leute drüber geredet haben, wie gleich er und Vater Michael Joseph ausschauen. Hat manche ganz schön umgehauen. Die waren alle ganz still. Alle haben dem Typ zugehört, als er geredet hat. Viele haben beim Zuhören geweint. Und dann hat sie den Nerv gehabt, sich zu bewegen - einfach so, ich weiß nich’ wieso, hat einfach den Kopf gesenkt, grade, als ich am Abzug drückte. Herrgott, ich hätt sie töten können, aber Gott sei Dank war’s dann doch nur ’n Streifschuss, so wie geplant.«


  »Erzähl uns mehr über diesen Typ aus LA.«


  »Ich mach normal nie was mit Leuten, die ich nich’ kenn, und Mickey auch nich’. Aber er sagt, er kennt den Typen und dass der gut für sein Geld is’. Ja, er hat mir fünftausend im Voraus gegeben. Er hat mir gesagt, der Kerl heißt DeFrosh - hab ich ja schon gesagt. Echt komisch, der Mann.«


  Milton McGuffey legte den Kopf auf die gefalteten Arme und fing wieder zu heulen an. Alle hörten, wie er zwischen Schluchzern hervorstieß: »Ich will nich’ in den Knast, aber jetzt muss ich, bloß weil ich der Braut ’nen kleinen Streifschuss verpasst hab.« Er hob den Kopf. »Aber das sag ich -wenn ich hochgeh, dann Stuckey auch. Ich hätt mich nie drauf einlassen sollen, das Ganze in der Kirche abzuziehen.«


  Delion fragte: »War dir denn nicht klar, dass auch Polizisten da sein würden?«


  »Stuckey hat gemeint, es würden wohl schon ein paar Bullen da sein, aber wenn ich’s richtig anfange, könnt ich ohne Problem entwischen. Stuckey, dieser verdammte Mistkerl. Der soll auch hochgehen, der hat das schließlich eingefädelt.«


  McGuffey anlächelnd, sagte Savich wie zu sich selbst: »Ja, hochgehen wird er, Milt. Sobald wir ihn erwischt haben.«


  McGuffey fiel buchstäblich der Kinnladen herunter. Er starrte Savich eine ganze Weile fassungslos an.


  Dann sagte er: »Scheiße, Mann.«


  Und dann brüllte er aus vollem Hals: »Ich will sofort ’nen Anwalt!«


  Delion schaute zu Savich hinüber, der gerade mit Lieutenant Purcell sprach. Sie hörten sie sagen, dass man bereits eine Fahndungsmeldung nach Mickey Stuckey, auch bekannt unter so originellen Namen wie »Bomber Türkei«, rausgegeben habe. Delion sagte: »Also der Mann ist schon beeindruckend, Dane. Er ist Ihr Boss?«


  »Ja, bin seit fünf Monaten in seiner Abteilung.«


  »Der ist wirklich eiskalt«, sagte Delion. »Ich hab überlegt, ob ich Sie nicht an Milton ranlasse, aber er kannte Sie, wusste, dass Sie kein Cop sind, also hätte das nicht funktioniert. Und dann sah ich Savich da stehen, und er hatte so ein Grinsen im Gesicht, und da wusste ich, dass er noch ein Ass im Ärmel hat. War das nicht unglaublich, wie er den Kerl abgezockt hat?«


  »O ja.«


  »Und seine Frau heißt wirklich Sherlock?«


  Dane nickte lächelnd. »Ja, die beiden sind ein tolles


  Team.«


  »Wissen Sie«, sagte Delion, »ich habe ihren Dad öfter vor Gericht erlebt. Also, das ist vielleicht ein eisenharter Mann. Die Verteidiger hassen ihn wie die Pest. Stöhnen immer, wenn sie an den alten Haudegen geraten, den härtesten Richter von ganz San Francisco. Aber wir Cops lieben ihn, können Sie sich ja denken.«


  »Ja«, sagte Dane. »Zu schade, dass Milton McGuffey nicht ein bisschen dümmer ist. Der Staatsanwalt wird Schwierigkeiten haben, ihm versuchten Mord nachzuweisen. Wir brauchen Stuckey. Na, wenigstens hat Milt uns bestätigt -und das war wohl das Einzige von seinem Gesabbel, was wahr war dass der Typ in LA wohnt und als Namen DeFrosh angegeben hat. Verdammt, Milton ist nicht der Killer, Delion.«


  »Ja, ich weiß, aber wir kriegen ihn schon noch, Dane. Ich werde Flynn anrufen und ihm sagen, was passiert ist. Der wird vielleicht lachen, wenn er hört, dass der Kerl, der für all das verantwortlich ist, sich als >DeFrosh< ausgibt.«


  Dane sagte: »Vielleicht hält er uns ja für blöd - DeFrosh, das reimt sich sogar mit DeLoach. Was will er damit beweisen? Will er uns ärgern? Oder will er uns glauben machen, dass Weldon DeLoach der Killer ist?« Dane hielt inne, als er sah, wie Nick sich an die Wand lehnte, oder eigentlich nicht an die Wand, sondern an die grauen Aktenschränke, weil es keine freie Wand gab. »He, alles in Ordnung, Nick?«


  Sie fuhr sich leicht über ihren Verband und sagte: »In diesem Fall sieht’s wirklich schlimmer aus, als es ist. Es geht mir gut. Ich ruhe mich bloß ein bisschen aus.«


  Delion sagte: »Ich weiß nicht, Nick. Sie sehen irgendwie süß aus. Erbärmlich, aber süß. Wenn Sie jetzt in eine unserer sicheren Unterkünfte wollen, wäre der Lieutenant sicher einverstanden.«


  Dane sagte: »Nein, ich behalte sie lieber bei mir. Und -sind Sie dabei, Delion? Wir fliegen alle morgen nach Los Angeles. «


  »Ich bin euch Herrschaften vom FBI sogar voraus, Jungs«, sagte Delion. »Hab bereits bei Franken angerufen. Er meint, es gibt noch immer keine Spur von Weldon. Und er hat nicht viel Hoffnung, dass sie ihn finden. Na ja, jetzt, wo er polizeilich gesucht wird, wird ihn vielleicht jemand sehen. Franken trifft sich morgen Vormittag um zehn mit uns im Studio. Er hat eine Videoaufnahme von Weldon DeLoach.«


  »Dann werden wir endlich sehen, wie der Typ aussieht«, meinte Nick.


  »Jep«, sagte Delion. »Und es gibt viel mit Flynn zu besprechen. Seine Leute haben jede Menge Leute befragt, Alibis überprüft, nach möglichen Motiven geforscht. Und wir müssen ihm auch eine Menge erzählen.«


  Er blickte zu Savich und Sherlock hinüber und verdrehte die Augen. »Überall nur FBI. Es fängt immer ganz klein an, mit einem Einzigen von euch Knaben - wie so ’ne Art Kundschafter -, und eh man sich’s versieht, vermehrt ihr euch wie die Karnickel und übernehmt alles. He, nicht lange, und FBI-Direktor Mueller taucht hier auf. Er kommt von hier, wissen Sie. He, kommt ihr mit uns nach Los Angeles?«


  »Ja, wir sind dabei«, sagte Sherlock, trat näher und gesellte sich zu Nick.


  Savich sagte: »Was war das mit der Waffe, mit der Danes Bruder getötet wurde? Sie soll genauso eine sein wie die zwei möglichen Waffentypen, mit denen der Zodiac-Killer operiert hat? Wann war das? Etwa vor dreißig Jahren?«


  »Ja, ist das nicht der Hammer?«, meinte Delion. »Zopp, unser Ballistiker, ist deswegen so aus dem Häuschen, dass er einen Blondinenwitz nach dem anderen erzählt.« Er grinste, als er Sherlocks hochgezogene Braue sah. »Tja, Zopp behauptet, dass er besser denken kann, wenn er Blondinenwitze erzählt, hätte irgendwas mit seinen Synapsen zu tun, meint er. Aber wenn ihr mich fragt, es ist bloß ein Zufall.«


  »Hm«, sagte Sherlock. »Sicher ist’s ein Zufall, aber ein ganz schön komischer.«


  Delion sagte: »He, Sherlock, sind Sie auch so tough wie Ihr Daddy?«


  »Das hätte er gern«, meinte Sherlock mit einem richtig breiten Grinsen. Drei andere Inspektoren, die in der Nähe standen, strahlten sie an wie Honigkuchenpferde.


  »Polizisten mögen sie einfach, fragt mich nicht, warum«, sagte Savich kopfschüttelnd, und Delion dachte, Mann, der


  ist vielleicht stolz auf sie.


  Savich sagte: »Dann habt ihr also nichts dagegen, wenn wir euch nach LA begleiten, Delion?«


  »Je mehr, desto lustiger«, sagte Delion. »He, Lieutenant, schon was Neues von Stuckey?«


  »Noch nicht, aber wir kriegen ihn schon.« Lieutenant Purcell blickte die versammelten Kommissare an und sagte: »Hat auch jeder gesehen, wie Savich mit dem Kerl fertig wurde? Wie er Stuckeys Namen aus ihm rausgekitzelt hat?«


  Die Männer buhten und pfiffen, und ein paar warfen sogar mit Erdnüssen.


  Bevor Dane ging, winkte ihn Delion beiseite und sagte ihm, dass Nicks Fingerabdrücke nicht in den Akten wären.


  »He, jetzt wissen wir wenigstens, dass sie keine Kriminelle ist.«


  »Darauf bin ich inzwischen selbst schon gekommen«, meinte Dane.
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  Los Angeles


  Jon Franken, Regieassistent der Serie The Consultant, sagte: »Fotos haben wir keine gefunden, aber wie ich Ihnen am Telefon schon sagte, Inspektor Delion, haben wir sogar noch was Besseres.« Er ließ das Video laufen und zeigte auf eine Gruppe von Menschen. »Das da ist Weldon - der zweite von links. Steht mit verschränkten Armen ein wenig abseits und schaut zu, wie sich alle zum Narren machen. Er ist überhaupt ein leidenschaftlicher Beobachter, behauptet, davon bekäme er die besten Ideen. Na ja, und brillante Ideen hat er, das muss man sagen.«


  »Schalten Sie schnell mal auf Standbild«, sagte Dane und schaute dann Nick an. Auch sie schien wie erstarrt. Sicher hatte sie Angst, diesen Mann anschauen zu müssen, der möglicherweise Milton McGuffey angeheuert hatte, sie zu ermorden, dieser Mann, der vielleicht seinen Bruder getötet hatte. Dane berührte sie sanft am Arm. »Nick?«


  »Ich weiß nicht. Ich weiß es wirklich nicht.« Sie blickte Dane an. »Die Gesichtszüge könnten ähnlich sein.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ganz schön beängstigend.«


  »Ich weiß. Also, Nick, ich möchte, dass Sie die Haare, die Bräune, die Augen, all das vergessen - das könnte alles Schwindel sein. Schauen Sie sich sein Gesicht genau an, seine Bewegungen, seine Gesten.«


  Schließlich sagte sie: »Vielleicht, ich weiß nicht. Ich bin mir nicht sicher. Er sieht so anders aus.«


  Delion sagte: »Milton McGuffey - wäre er Ihnen aufgefallen, wenn er nicht auf Sie geschossen hätte?«


  »Möchten Sie die Wahrheit hören? Die Antwort ist, ich bin mir nicht sicher. Vielleicht. Ja, ich hätte wahrscheinlich was gesagt.«


  Flynn sagte: »Also, nach dem, was ihr mir erzählt habt, hat dieser Kerl McGuffey wegen seines Aussehens ausgesucht - das heißt, er sieht ihm ähnlich. Also, Mr. Franken, Sie wissen immer noch nicht, wo sich Weldon DeLoach aufhalten könnte.«


  Franken schüttelte den Kopf. »Bedaure, ich hab’s Ihnen ja schon gesagt, der taucht erst wieder auf, wenn er Lust hat. Wenn er in LA ist, wird er früher oder später hier aufkreuzen. Weldon ist ein Gewohnheitstier.«


  »Mr. Franken«, sagte Nick, »hat Mr. DeLoach immer so ausgesehen? So richtig braun gebrannt und hellblond?«


  »Ja, sicher«, meinte Franken. »Schon seit ich ihn kenne. Und das sind jetzt acht Jahre. Wieso fragen Sie?«


  Dane sagte zu Nick: »Wenn DeLoach unser Mann ist, dann hat er, als Sie ihn sahen, mit ziemlicher Sicherheit eine


  Perücke und Kontaktlinsen getragen. Was die Bräune angeht, weiß ich nicht, wie er die so schnell loswerden könnte, außer natürlich mit Schminke.«


  »Aber wozu die Mühe?«, fragte Nick. »Er hat doch ganz gewiss nicht erwartet, dass ich in der Kirche sitzen würde.«


  »Nein, aber er hätte von vielen Leuten gesehen werden können, als er in San Francisco war. Vielleicht hat er sich ja nicht nur für die Beichte verkleidet.«


  Franken rieb sich mit seinen langen, schlanken Fingern übers Kinn und sagte: »Ich glaube nicht, dass Weldon DeLoach der Mörder ist. Er - er ist einfach nicht der Typ. Der Mann kann keinen umbringen, das glaube ich einfach nicht.«


  Dane fiel ein, dass Wolfinger DeLoach einen Schwächling genannt hatte. »Sie meinen, weil er ein Feigling ist?«


  »Nein, nein, das meine ich nicht. Er ist - er könnte es einfach nicht. Das ist nicht Weldon.«


  Nick sagte: »Der Killer wollte, dass McGuffey so aussieht wie er, Dane, und deshalb hat er ihn auf mich angesetzt. Er muss also dunkelhaarig und hellhäutig sein.«


  »Sie haben wahrscheinlich Recht, Nick.« Dane wollte, dass Franken DeLoach ein wenig heranzoomte, und dieser tat es. Wolfinger hatte gesagt, Weldon DeLoach wäre um die Dreißig, aber wie dreißig sah er nicht aus. Er sah aus wie vierzig, vielleicht auch drüber. Er sah verlebt aus oder so, als hätte er ziemlich viel Stress im Leben gehabt. Laut der Aussagen seiner Schreiberkollegen war er kein Kokainkonsument. »Aber die Zeiten sind sowieso vorbei«, hatte ein Beleuchter gemeint. »Weldon ist schon seit Jahren sauber. Der nimmt nichts.«


  DeLoachs gebräunte Haut kontrastierte lebhaft mit dem weißen Hemd und der weißen Hose. Seine Augen waren hellblau. Er hatte schütteres, fast weißblondes Haar.


  Dane sagte: »Haben Sie auch Aufnahmen, wo Weldon DeLoach spricht?«


  »Wieso?«, erkundigte sich Delion. »Nick hat ihn doch nie reden hören.«


  »Vielleicht erkennt sie ja ein paar von seinen Bewegungen oder Gesten. Außerdem möchte ich gerne seine Stimme hören.«


  Franken zeigte ihnen andere Aufnahmen, auf denen Weldon DeLoach auf einer Geburtstagsparty auf dem Set zu sehen war. Er brachte einen Toast aus. Er hatte die sanfteste Stimme, die Nick je gehört hatte, ganz leise und beruhigend, fast flach und ohne jeden Dialekt. Sie studierte ihn sorgfältig - wie er die Arme bewegte, wie seine Hände den Becher mit irgendeinem alkoholischen Getränk nervös kneteten, während er ihn hochhob, seine Kopfhaltung beim Sprechen.


  Als es vorbei war, schüttelte sie den Kopf. »Tut mir Leid, ich bin mir einfach nicht sicher. Aber wenn die Polizei in San Francisco Stuckey schnappt, kann er ja vielleicht DeLoachs Stimme identifizieren.«


  »Gute Idee«, sagte Dane und notierte sich den Gedanken in seinem kleinen Notizbuch. »Könnten wir eine Kopie von dem Band haben?«


  Franken nickte und sagte: »Selbstverständlich. Sie hoffen also wirklich, dass Weldon DeLoach dieser Irre ist, der die Morde aus The Consultant kopiert?«


  »Eines ist jedenfalls sicher«, sagte Delion und beugte sich dabei vor, »wir werden ein schönes, ausführliches Schwätzchen mit ihm halten, sobald wir ihn gefunden haben. Mal sehen.«


  »Es ist nicht Weldon«, wiederholte Franken.


  »Also, Mr. Franken«, meldete sich Flynn zu Wort, »Sie sagten, die ersten beiden Folgen von Consultant beruhten fast ausschließlich auf Mr. DeLoachs Exposés, ja?« Dane fiel auf, dass Flynns linke Hand sich immer ganz leicht auf und ab bewegte, wenn er sich konzentrierte, so als würde er einen Basketball dribbeln.


  »Ja«, sagte Franken, »DeLoach war völlig aus dem Häuschen wegen der Serie.« Da klingelte sein Handy, und er entschuldigte sich. Als er zurückkam, sagte er: »Das war meine Assistentin. Sie sagt, einer von Weldons Freunden hätte ihr gerade erzählt, dass Weldon zum Bear Lake rauffahren wollte, um dort seinen Vater zu besuchen. Sie sagt, er wollte mindestens drei Wochen oben bleiben und auch ein bisschen angeln. Sein Vater lebt dort in einem Altersheim. Lakeview Home for Retired Police Officers.«


  Delion sagte: »Sie meinen, DeLoachs Vater war von Beruf Polizist?«


  Franken sagte: »Ja, glaub schon. Ich weiß, dass sein Vater schon lange dort ist. Einmal hat Weldon erwähnt, dass sein Vater meistens nicht mehr ganz bei sich ist.«


  Flynn sagte: »Wir wissen bereits, dass Weldon weder über das Studio noch über eine sonstige Agentur Flüge gebucht hat. Er ist überhaupt nicht geflogen, denn das hätten wir bei all den neuen Sicherheitsvorkehrungen bestimmt rausgekriegt. «


  »Bear Lake«, sagte Delion nachdenklich. »Das ist oben im Los Padres National Forest, nicht? Im Ventura County?«


  »Genau«, bestätigte Flynn. »Etwa eine Stunde nördlich von hier, auf der Interstate fünf über den Tejon-Pass. Na ja, vielleicht auch mehr als eine Fahrstunde, bei dem Verkehr hier bei uns.«


  »Und das bedeutet natürlich, dass DeLoach leicht jederzeit nach San Francisco hätte fahren können. Und nach Pasadena«, sagte Nick.


  »Ja, das stimmt«, meinte Flynn.


  »Danke, Mr. Franken«, sagte Delion und erhob sich. »Detective Flynns Leute haben bereits alle Drehbuchautoren und alle Mitarbeiter der Sendung befragt. Sind alle sauber, zumindest nach der ersten, zugegeben oberflächlichen, Überprüfung. Ach ja, Mr. Franken, und wo waren Sie letzte Woche?«


  Jon Franken wippte mit seinem mokassinbeschuhten Fuß, sodass die Troddeln von einer Seite auf die andere hüpften. Er zog zwar die Augenbraue hoch, antwortete aber scheinbar bereitwillig und auch ein wenig amüsiert. »Ich war hier, Inspektor Delion. Ich arbeite zur Zeit an der Serie Buffy im Bann der Dämonen. Ziemlich viel zu tun.«


  Delion nickte, wandte sich ab und sagte über die Schulter gewandt: »Ach ja, wie war noch gleich der Name von Frank Pauleys Frau? Sie wissen schon, die, die die Freundin des Beraters spielt.«


  »Belinda Gates.«


  »Wir würden gern mal mit ihr reden. Und auch mit dem Hauptdarsteller, Joe Kleypas.«


  »Kein Problem. Aber seien Sie auf der Hut vor diesem Mann, Inspektor. Joe ist nicht gerade der friedlichste Zeitgenosse, vor allem, wenn er was getrunken hat. Er kann ziemlich jähzornig sein. Wenn Sie ihn beschuldigen, ein Mörder zu sein, kann’s sein, dass ihm das Lächeln einfriert.« Sein Blick glitt langsam über Savich und Dane, und er lächelte. »Obwohl, wenn ich mir Sie beide so ansehe, das dürfte interessant werden.«


  Jon Franken begleitete Savich und Sherlock zum Lunch in die Kantine des Filmstudios. »Belinda hat diese Woche eine Gastrolle in einer Soap«, erklärte er, auf einem Pommes frites herumkauend. »Es gab ein paar Probleme, daher weiß ich, dass sie heute mit Sicherheit drehen wird. Vielleicht kommt sie ja hierher. Wenn nicht, bringe ich Sie zu ihrem Wohnwagen. Die wirklich großen Stars kommen nur selten hier rein. Die hängen meist nur im Wohnwagen rum. Sie haben vielleicht schon gesehen, dass diese Dinger hier überall herumstehen.« Er schüttelte den Kopf. »Was für ein Leben. Nicht gerade glamourös, dauernd im Wohnwagen rumzusitzen.«


  Sherlock blickte sich in dem großen rechteckigen Raum um und sagte: »Ich hätte eher ein riesiges Büfett erwartet, so eine Art Cafeteria. Aber diese Dreißigerjahre-Wandgemälde gefallen mir.«


  »Ich mag vor allem diese Affentypen aus dem neuen Planet-der-Affen-Film, die ihr hier überall habt«, meinte Savich. »Sehen richtig lebensecht aus.«


  »Das ist schließlich Hollywood«, erwiderte Jon. »Wir hören nie auf, uns auf die Schulter zu klopfen und uns zu beweihräuchern. Und werbewirksam zu verkaufen, natürlich. Aber Sie sollten mal die Kantine drüben bei Universal sehen. Das ist schon keine Kantine mehr, das ist ein Luxusrestaurant. Da lassen sich sogar hin und wieder die großen Stars blicken, so elegant ist es da.«


  Zehn Minuten später betrat Belinda Gates die Kantine. Sherlock sagte: »Mein Gott, sie hat Lockenwickler in den Haaren, Dillon, schau mal, diese großen Thermowickler. Weißt du noch, wie ich die auch mal ausprobiert habe? Du hast mir beim Aufwickeln geholfen.«


  Er schlang sich eine lange rote Locke um den Finger und sagte: »Das sollten wir noch mal machen. Das war toll.«


  Sherlock wusste noch ganz genau, was sie gemacht hatten, nachdem die Wickler wieder herunter waren. Sie sagte zu Franken: »Ist das wirklich Belinda Gates? Sie ist eine Schönheit.«


  »Ja, das ist sie«, sagte Franken und kaute lächelnd auf seinem Pommes. »Sie ist eine Schönheit, und was noch wichtiger ist, die Kamera liebt sie.«


  Sowohl Savich als auch Sherlock wurde in diesem Augenblick klar, dass Jon Franken eine Affäre mit ihr gehabt hatte.


  Sherlock sagte: »Erzählen Sie uns ein bisschen was von ihr, Jon.«


  Franken schob ein Pommes frites in den Mund und zuckte mit den Schultern. »Belinda ist recht unkompliziert. Sie lernt ihren Text, hält sich an die Regieanweisungen und hat genug Talent, um sich die Wölfe vom Leib zu halten - wobei sie sich jetzt, wo sie Frank Pauley an Land gezogen hat, natürlich keine Sorgen mehr zu machen braucht. Sie dreht, wann sie Lust hat, was wahrscheinlich heißt, dass sie ein bisschen zur Vernunft gekommen ist. Das Problem ist, dass sie nicht genug Ehrgeiz hat, um anderen an die Gurgel zu gehen, und das muss man hier. Belinda als irrer Killer in Männerklamotten - sie würde es nicht mal übers erste Vorsprechen hinaus schaffen. Falls es das ist, was ihr denkt. Frank Pauley dagegen, tja, was den betrifft, kann euch ja Belinda vielleicht ein bisschen Stoff liefern. Pauley könnte gerade ehrgeizig genug sein, um so was zu tun. Obwohl - ich wüsste nicht, wieso er seine eigene Sendung sabotieren sollte.«


  »Und Sie? Kämen Sie über das erste Vorsprechen hinaus?«, wollte Savich wissen. Er fischte eine Karotte aus seiner riesigen Salatschüssel.


  »O ja, darauf können Sie wetten. Hören Sie, ich würde hier noch immer die Kulissen fegen, wenn ich nicht ein paar Leuten an die Gurgel gegangen wäre, wenn mir die Karriere nicht sogar wichtiger als was zum Beißen gewesen wäre -und Letzteres war bei mir in der Anfangszeit tatsächlich manchmal knapp.« Dann lächelte er und wischte sich die Hände an seiner Serviette ab. »Kommen Sie, ich mache Sie mit ihr bekannt. Aber Belinda hat vor ein paar Jahren mal Probleme mit den Bullen gehabt, also könnte es sein, dass es nicht sehr leicht für Sie wird.«


  Jon Franken erhob sich. »Vergessen Sie, was ich über Pauley gesagt habe. Der hätte weder den Mumm noch die Fantasie, seine Sendung auf diese abscheulich brutale Weise zu torpedieren, selbst wenn der Geldgeber sein größter Feind wäre. Ah, Belinda nimmt ihr Essen mit nach draußen. Ich glaube, der Moment ist günstig. Sie muss erst wieder in gut einer Stunde drehen; ich habe nachgeschaut.«


  Sherlock und Savich trafen Belinda Gates in einem kleinen grünen Raum, direkt neben einem Talkshow-Studio. Sie war alles andere als begeistert. Tatsächlich wirkte sie äußerst misstrauisch, hatte die Lippen fest zusammengekniffen.


  Nun, Sherlock mochte Herausforderungen und lächelte. Sie stellte sich und Savich vor, wobei sie darauf achtete, Belinda Gates ihre FBI-Ausweise auch gewissenhaft zu zeigen.


  »Sie sind beide vom FBI?«


  »Ja«, sagte Savich und lehnte sich zurück, damit sie sich nicht von ihm bedroht fühlte. Vielleicht entspannte sie sich dann ja ein bisschen.


  »Partner?«


  »Manchmal«, sagte Sherlock und streckte ihre Hand aus, sodass Belinda gezwungen war, sie zu schütteln. »Eigentlich sind wir sogar Partner in jeder Beziehung - wir sind verheiratet, und wir sind beide beim FBI. Na, was sagen Sie dazu?«


  Belinda blickte die beiden erstaunt an. »Sie sind wirklich verheiratet? Miteinander, meine ich?«


  »O ja«, bestätigte Sherlock. »Wir haben einen kleinen Sohn, er heißt Sean. Ist jetzt fast ein Jahr alt. Er kann schon laufen, aber krabbeln kann er wie der Blitz. Wir sind nicht nur gute Eltern, wir sind auch gute Agenten. Wir sind hier, um diesen Killer zu fangen, und dazu brauchen wir Ihre Hilfe. Ich nehme an, Sie wissen schon alles darüber, Mrs. Gates?«


  Belinda Gates beugte sich interessiert vor. Sie wirkte schon viel weniger misstrauisch und abweisend. »O ja. Also Ihr Mann sieht aus, als könnte er die Hauptrolle in einer neuen Serie übernehmen, die Frank gerade ausbrütet. Es geht da um einen Sportanwalt, ein richtig toller Typ, ein Bild von einem Mann und sogar noch sportlicher als die meisten seiner Klienten. Seine Klienten bringen ihn immer wieder in Schwierigkeiten.« Belinda räusperte sich. »Hören Sie, ich werde tun, was ich kann, um Ihnen zu helfen, diesen schrecklichen Kerl zu schnappen. Heißen Sie wirklich Sherlock?«


  »Ja.«


  »Cool.«


  »Danke«, sagte Sherlock. »Wir sind wirklich froh, mit jemandem reden zu können, der sich hier auskennt, der weiß, wie der Hase läuft, wer wichtig ist, wer nicht. Ich habe zwar nur die ersten beiden Folgen von The Consultant gesehen, aber ich muss sagen, ich war sehr beeindruckt von Ihnen. Sie wirken als Ellie James glaubwürdig, sympathisch und natürlich wunderschön, aber dafür können Sie ja nichts.« Sie hielt kurz inne, und Belinda lächelte.


  »Ein Pech, dass die Sendung abgesetzt werden musste, zumindest vorläufig, bis wir diesen Irren, der an allem schuld ist, geschnappt haben. Wir hoffen, Sie können uns vielleicht ein bisschen weiterhelfen.«
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  Belinda nickte und sagte: »Ich werd’s versuchen, aber ich weiß wirklich nichts. Nur das eine weiß ich: Dass die Absetzung der Sendung den armen Frank ganz schön getroffen hat, aber was kann er schon tun? Er hat mir erzählt, dass DeLoach oder irgendein anderer Schreiber Leute nach den Skripts der ersten beiden Sendungen umbringt. Frank hat schon angefangen, sie die Killershow zu nennen.«


  »Griffiger Titel«, sagte Sherlock. »Und er stimmt eigentlich auch.«


  »Na ja, ich glaube, Weldon DeLoach ist ursprünglich mit diesem Titel angekommen, aber die feinen Pinkel wollten davon nichts wissen, die fanden The Consultant besser. Klingt moderner und nicht so billig, verstehen Sie?«


  »Ja«, meinte Sherlock, »mehr nach Manhattan als nach der Bronx.«


  »Genau«, erwiderte Belinda lächelnd. »Frank fand das auch. Er ist schon lange im Geschäft. Er war mal Schauspieler, Anfang der Achtziger, hat’s aber nie zu was gebracht, aber das hat ihm nichts weiter ausgemacht, weil er sehr schnell gemerkt hat, dass er lieber Sendungen produziert als in ihnen auftritt. Er wollte nie Spielfilme machen, wollte immer nur zum Fernsehen. Er liebt das Fernsehen. Am glücklichsten ist er als der große Drahtzieher hinter den Kulissen. Er liebt es, aus Drehbüchern wirkliche Filme zu machen, sie den Sendern zu verkaufen, sich ums Budget zu kümmern, die Schauspieler und die Regisseure zusammenzusuchen. Den Leuten in den Hintern zu treten, damit alles im Rahmen bleibt, finanziell und zeitlich.


  Die erste Sendung, die er produziert hat, war Delta Force, Mitte der Achtziger. Die Serie lief vier Jahre. Vielleicht haben Sie ja mal ’ne Wiederholung gesehen?«


  Savich nickte. »War ’ne gute Serie.«


  Belinda Gates strahlte geradezu, als sie das hörte. Sie nahm einen riesigen Lockenwickler aus ihren Haaren. Eine lange Locke fiel federnd herunter. »Ich werde ihm sagen, dass Sie das gesagt haben. Wissen Sie, Frank erzählt mir alles. Wahrscheinlich weiß ich also genauso viel über den Mörder wie er.«


  Sherlock sagte: »Sie sind intelligent, Mrs. Gates, und Sie wissen, was hier abläuft. Wir wissen, dass Sie sich über diese Sache Ihre Gedanken gemacht haben. Wir brauchen Ihre Hilfe. Haben Sie irgendeine Ahnung, wer hinter dem Ganzen stecken könnte?«


  Belinda zog noch einen Wickler heraus, strich sanft über die dicke Locke, fand, dass sie kühl genug war, nickte und meinte: »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, es war der Hosenscheißer, Sie wissen schon, Linus Wolfinger. Er ist total gerissen. Aber es ist nicht nur das.« Sie hielt kurz inne, kratzte sich am Kopf und sagte: »Der muss jeden Tag, aber wirklich jeden Tag, beweisen, dass er der Beste, der Größte, der Brillanteste ist. Egal, worum es sich handelt, er muss der Beste sein - der Schnellste, der Klügste -, und jeder muss das erkennen und ihn dafür endlos preisen.«


  Savich beugte sich vor, die Hände zwischen die Knie geklemmt, und sagte: »Einmal abgesehen von seiner krankhaften Geltungssucht, können Sie sich einen Grund vorstellen, wieso er Leute nach Drehbuch umbringen sollte?«


  »Weil’s irre ist, und weil’s anders ist, deshalb. Der Hosenscheißer liebt es, sich Dinge einfallen zu lassen, die beweisen, wie weit seine Fähigkeiten die von - sagen wir - Ihnen und mir übersteigen. Ein Mord wäre eine andere Art von Herausforderung für ihn. Wenn er derjenige ist, der diese Leute umbringt, dann muss er gewusst haben, dass die Polizei bald auftauchen würde, und damit stünde er schon wieder im Mittelpunkt. Klingt das einleuchtend?«


  »Nicht unbedingt«, meinte Sherlock.


  Ein weiterer Lockenwickler kam heraus, und Belinda kratzte sich am Kopf. »Nein, natürlich nicht, hab bloß so rumspekuliert. Wenn wirklich jemand in Frage käme, dann Jon, würde ich sagen.«


  »Jon Franken?«, sagte Savich überrascht, erkannte seinen Fehler jedoch sofort. Jeder in diesem verdammten Studio war verdächtig. Trotzdem, an Jon Franken hätte er wirklich nicht gedacht. Der war viel zu - ja, was? Er war zu vernünftig, zu bodenständig. Er war eine typische Hollywood-Pflanze, ja, genau: Für hier war er vollkommen normal, hier passte er hin. Aber in der Welt der Mörder? Nein, da konnte Savich sich ihn nicht vorstellen.


  Er sagte zu Belinda Gates: »Wieso glauben Sie, dass es Jon Franken sein könnte?«


  »Na ja, Jon ist einer der attraktivsten Nicht-Schauspieler hier in LA. Er hat mit mehr Frauen geschlafen, als selbst Frank weiß, und glauben Sie mir, Frank weiß so ziemlich alles. Jon hat sich mit Hilfe seiner Virilität Zugang zu den höchsten Kreisen verschafft. Er kennt jeden und weiß, wer jeweils auf der A-Liste steht, und das schon seit zehn Jahren, und das kommt daher, weil er mit den Betreffenden geschlafen hat. Er weiß Dinge, die er vielleicht besser nicht wissen sollte, kennt alle Spieler, die meisten intim, einschließlich mich selber, nicht dass ich ein besonders wichtiges Rädchen wäre. Sex ist etwas sehr Machtvolles. Manchmal sogar machtvoller als Geld.«


  Savich fand, dass da was Wahres dran war. Der Himmel wusste, dass er Sherlock so gut wie immer begehrte, egal, wo sie waren oder was sie gerade taten. Erst letzte Woche beispielsweise hatten sie es nicht mal mehr bis ins Haus geschafft, sie hatten es an der Garagenwand gemacht. Aber Sex als Instrument, als Hauptwaffe, um das zu bekommen, was man wollte, nämlich Macht und Einfluss - das konnte er nicht nachvollziehen.


  Belinda sagte: »Ich weiß, das klingt, als wäre Jon eine typische Hollywoodhyäne, und das ist er auch, aber im positiven Sinne.«


  Sherlock lachte: »Das hab ich ja noch nie gehört, dass jemand als Hyäne im positiven Sinne bezeichnet wird.«


  »Na ja, der echte Insider eben«, sagte Belinda, ohne beleidigt zu sein. Dann runzelte sie die Stirn. »Aber Jon hat noch eine andere Seite, eine fiese Seite, ganz tief drin.«


  Sherlock sagte: »Wie meinen Sie das? Das müssen Sie schon näher erklären. Wir haben nichts von einer fiesen Seite an ihm bemerkt.«


  »Na ja, ich habe mit ihm Schluss gemacht - nicht er mit mir. Normalerweise ist Jon derjenige, der seine Affären beendet, aber er macht das sehr geschickt, sodass ihm die Frau nicht an den - na ja, sodass sie keine Rachegelüste hat.


  Nein, meistens gelingt es ihm, die Freundschaft zu bewahren.


  Verstehen Sie mich nicht falsch, früher oder später hätte er natürlich auch mit mir Schluss gemacht, aber ich habe eben zufällig Frank kennen gelernt.« Belinda beugte sich vor. »Ich krieg immer noch eine Gänsehaut, wenn ich dran denke. Ich habe Jon die Wahrheit gesagt. Ich weiß noch, er stand einfach da, dicht vor mir, die Hände zu Fäusten geballt. Er hat mich nicht geschlagen. Er hat nur mit täuschend sanfter Stimme gesagt, ich wäre ein Miststück, und keine Frau macht Schluss mit ihm. Ich glaube, er hat mir die Reifen aufgeschlitzt, aber da ich ihn nicht dabei erwischt habe, habe ich natürlich keine Beweise. Also, ich finde das ziemlich fies.«


  »Finde ich auch«, meinte Sherlock. »Aber das ist noch nicht alles, oder?«


  »Nein. Da war noch Maria James, ein junges, sehr hübsches Mädchen, das sogar wirklich Talent hatte. Ich weiß nicht, was zwischen den beiden vorgefallen ist, aber Jon hat dafür gesorgt, dass sie aus der Serie flog. Ich hab gehört, sie war schwanger - von Jon? Ich weiß nicht. Jedenfalls hat sie LA verlassen.«


  Sherlock notierte sich alle Fakten, die Belinda über Maria James wusste.


  »Und dann war da noch dieser Typ, der Jon vor der Nase einen Regieassistenzposten weggeschnappt hat - eine Sendung, die er brennend gerne gemacht hätte. Die hieß Tough Guy und lief vier Jahre. Na, jedenfalls endete der Bursche mit zwei gebrochenen Beinen und konnte den Job nicht übernehmen. Also hat Jon ihn bekommen. Ob er dahinter steckte? Ganz bestimmt! Aber beweisen kann man’s natürlich nicht.«


  Savich sagte: »Macht es Ihnen sehr viel aus, dass The Konsultant abgesetzt wurde?«


  Belinda zuckte lächelnd die Schultern, zog sich noch einen Wickler aus den Haaren und kratzte sich. »Armer Frank, ihm macht’s am meisten aus. Die Sendung war sein Baby. Für ihn steht dabei jede Menge Ego auf dem Spiel.«


  Sherlock sagte: »Fällt Ihnen irgendjemand ein, der sich freuen würde, wenn die Sendung kippt?«


  Belinda zog den letzten Wickler heraus, und alle drei sahen ihm nach, als er auf den Boden fiel und wegrollte.


  »So sehr, dass man dafür nach Drehbuch Menschen umbringen würde? Tja, darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht«, sagte sie, blickte den Wickler auf dem Boden stirnrunzelnd an, tat aber nichts weiter. Alle übrigen Wickler hatte sie wie einen kleinen Scheiterhaufen vor sich auf dem Tisch aufgehäuft. Sie fuhr sich mehrmals mit den Fingern durch die Haare. Sherlock fand, dass man solche Haare überhaupt nicht kämmen musste. Sie waren dick und glänzend und erotisch zerwühlt und wunderschön. Und hatten mehr Blondschattierungen, als Sherlock zählen konnte.


  »Wissen Sie«, sagte Belinda, und ihre Stimme hatte auf einmal einen verschwörerischen Ton, »Wolfingers Bodyguard, dieser Riese, der nie einen Ton sagt. Er heißt Arnold Loftus. Ich glaube, er und Wolfinger schlafen miteinander.«


  »Sie wollen sagen, dass Wolfinger schwul ist?«, fragte Savich.


  Belinda zuckte mit den Schultern.


  In diesem Moment streckte ein ziemlich pickeliger Jüngling den Kopf herein. »Sie werden am Set gebraucht, Mrs. Gates.«


  Belinda fuhr sich ein letztes Mal durch die Haare, nickte sich im Spiegel zu, erhob sich und lächelte ihre beiden Besucher an. »Sean heißt er also? Ich wünsche mir auch einen kleinen Sohn«, sagte sie, nickte den beiden zu und verließ das grüne Zimmer.


  Savich sagte: »Hat mich richtig angemacht, das mit den


  Wicklern, Sherlock. Was meinst du, besorgen wir uns auch welche?«


  »Ein paar richtig große?«


  »O ja«, sagte er, »noch größer als die vom letzten Mal.« Und Sherlock lachte.


  Chicago


  »Mein armer Liebling, wie fühlst du dich?«


  Nicola blickte zu John Rothman auf. Sie hörte seine drei Assistenten im Gang reden, weil er die Tür nur angelehnt hatte. Sein Gesicht war gerötet vom eiskalten Wind und den extremen Minustemperaturen, die derzeit in Chicago herrschten. Seine blauen Augen waren blauer als ein wolkenloser Sommertag. Sie dachte, dass es wohl diese Augen waren, in die sie sich als Erstes verliebt hatte, Augen, die einem Menschen bis tief in die Seele blicken konnten oder doch zumindest weit genug, um immer das Richtige sagen zu können, wenn man es mit den Wählern zu tun hatte.


  »Es geht schon, John, ich habe bloß einen wunden Hals, und mein Magen fühlt sich richtig ausgehöhlt an.«


  »Ich bin gekommen, um dich abzuholen. Weißt du, Nicola, ich habe gedacht, vielleicht solltest du gleich zu mir ziehen. Wir heiraten ohnehin im Februar, warum die Dinge nicht ein wenig vorantreiben?«


  Sie hatte noch nicht mit ihm geschlafen. An dem Abend, als sie beschlossen hatte, endlich so weit zu sein, war nichts daraus geworden. Sie hatten vor einem von Johns liebsten Tanzclubs, dem High Hat herumgeknutscht - und waren prompt von einem Reporter erwischt worden, John mit seiner Zunge in ihrem Mund und den Händen auf ihrem Hinterteil. Es waren Fotos im National Enquirer erschienen. Furchtbar peinlich, das Ganze.


  Seitdem hatte er ihr immer nur ein Küsschen hier, ein Küsschen da gegeben, meist auf die Wange, mehr nicht.


  Sie sagte: »Wenn ich jetzt zu dir ziehe, wird es im Nu rauskommen. Vergiss nicht, was vorher passiert ist.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Na gut, wenn du meinst. Aber lass uns zumindest die Hochzeit vorverlegen. Wie war’s mit Ende des Monats?«


  Sie schwieg.


  »Ich möchte mein gemeinsames Leben mit dir so schnell wie möglich beginnen, Nicola. Ich will mit dir schlafen.«


  Sie schwieg noch immer.


  »Ich habe dich schon mal nackt gesehen, weißt du. Ich habe geklingelt, aber du hast nicht aufgemacht. Da ich einen Schlüssel hatte, hab ich mich selbst reingelassen. Ich hab dich in der Dusche gehört und habe gesehen, wie du rauskamst und dich abgetrocknet hast. Du wusstest nicht, dass ich da war. Ich weiß nicht, warum ich dir das jetzt erzähle, aber vielleicht will ich ja sagen, dass ich dich gerne wieder so sehen würde. Ich möchte dich küssen, Nicola. Überall.«


  Vielleicht lag es daran, dass sie sich innerlich vollkommen leer fühlte, denn sie sagte nicht, was sie vor zwei Wochen wahrscheinlich noch mit einem Lächeln geantwortet hätte -aber danach bist du dran.


  »Ich bin sehr müde, John. Wirklich, ich kann kaum noch klar denken. Ich will nach Hause in mein Bett und wieder ein bisschen zu Verstand kommen. Dann können wir darüber reden. Hat der Arzt noch was gesagt? Über die Lebensmittelvergiftung?«


  »Er hat sich ausführlich mit uns allen unterhalten, und wir kamen zu dem Schluss, dass nur du von der Himbeervinaigrette gegessen haben kannst.«


  »Aber von Salatdressing kriegt man doch keine Lebensmittelvergiftung! «


  John zuckte mit den Schultern. »Möchtest du, dass ich mitkomme und dich nach Hause bringe?«


  Bevor sie noch etwas sagen konnte, tauchte einer von Johns Assistenten in der Tür auf. »Senator, entschuldigen Sie bitte, aber da ist ein Anruf vom Bürgermeister. Er möchte dringend mit Ihnen reden.«


  »Geh nur, John. Ich komme schon zurecht.«


  Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Wange. »Du bist so blass«, sagte er und berührte mit der Fingerspitze ihre Wange. »Soll ich dir ein bisschen Lipgloss aus deiner Handtasche holen?«


  Sie nickte.


  Sie sah zu, wie er zu dem kleinen Tisch am anderen Ende des Zimmers ging und das Lipgloss aus ihrer Handtasche herausnahm. Er runzelte die Stirn. »Ist viel zu hell«, meinte er. »Du brauchst einen kräftigeren, gesünderen Ton.«


  »Ich werde mir zu Hause was Besseres drauftun. Sehen wir uns später?«


  »Tut mir Leid, aber ich habe heute Abend ein sehr wichtiges Treffen mit ein paar Lobbyisten. Aber ich habe meinen Lunch mit dem Bürgermeister abgesagt, damit ich kommen und dich sehen konnte. Albia kommt später und fährt dich nach Hause. Bis morgen dann.«


  Sie sah zu, wie er verschwand, eine große, schlanke, elegante Gestalt. Interessanterweise hatte er genauso viele Wähler unter den Männern wie unter den Frauen. Sie hörte, wie das ihn umgebende Stimmengewirr sich den Gang entlang entfernte.


  Albia traf zwei Stunden später ein. Sie rauschte ins Zimmer, zwei Schwestern im Schlepptau, aber nicht, um zu meckern, sondern um ihr zu Diensten zu sein. Albia hatte diese Wirkung auf Leute. Sie war eine Prinzessin, oder besser gesagt, nun, da sie über Fünfzig war, eher eine Königin. Ihre ganze Erscheinung, ihr Auftreten waren königlich. Sie war so selbstbewusst, so von sich überzeugt, dass manchmal selbst John auf ein Wort von ihr kuschte. Bis zu seiner Heirat mit Cleo war sie seine Hausdame gewesen, und auch nachdem Cleo sich mit Tod Gambol auf und davon gemacht hatte. Sie war eine exzellente Wahlkämpferin. Nur sehr wenige Reporter wagten es, ihr eine ungehörige Frage zu stellen.


  »Albia«, sagte Nicola.


  Albia Rothman beugte sich vor und gab Nicola einen Kuss auf die Wange. »Armes Mädchen«, sagte sie. »Das ist ja furchtbar. Es tut mir schrecklich Leid.« Sie strich mit einem Finger über Nicolas Wange.


  »Es war doch nicht deine Schuld, Albia.«


  »Deswegen tut es mir trotzdem Leid, dass es ausgerechnet bei meinem Geburtstagsdinner passieren musste.«


  »Danke.«


  Albia richtete sich wieder auf, trat ans Fenster und blickte zum Lake Michigan hinaus. »Das ist ein sehr hübsches Zimmer. John musste nicht einmal darum bitten. Man hat dich gleich von der Notaufnahme hierher verlegt.« Sie blickte Nicola an, dann wieder weg. Albia war eine sehr taktvolle Person, und jetzt strich sie mit der Hand über die Vorhänge, die zwar weniger hässlich waren als sonst in den Krankenhäusern, aber trotzdem.


  »Ich hatte schon mal eine Lebensmittelvergiftung, Albia. Diesmal war es völlig anders.«


  Albia zog eine schön geschwungene Augenbraue hoch. »Ach ja? Eigenartig. Nun ja, ich nehme an, dass sich solche Dinge ganz unterschiedlich auswirken.«


  »Mir will einfach nicht in den Kopf, was ich gegessen haben könnte, das so eine Wirkung hatte.«


  »Ich verstehe. Du willst der Sache also nachgehen?«


  Das wollte Nicola wahrhaftig, aber sie wusste auch, wann sie auf verlorenem Posten stand. Sie schüttelte den Kopf.


  Albia zog einen Stuhl an Nicolas Bett und setzte sich. Sie schlug die Beine übereinander, sehr hübsche Beine übrigens, in hauchzarten Nylons und zwölf Zentimeter hohen schwarzen Chanel-Pumps.


  »John hat gesagt, dass er dich so bald wie möglich heiraten will. Er hat mich daran erinnert, dass du vor kurzem beinahe überfahren worden wärst, und jetzt das hier. Er möchte dich in Sicherheit wissen, und für einen Mann - für John - bedeutet das, dass du mit ihm unter einem Dach wohnst, sein Bett teilst, dass er sich um dich kümmert. Soweit er da ist, natürlich.«


  Und Nicola sagte ohne Zögern: »Ich weiß nicht, Albia. Ich will im Moment wirklich nichts überstürzen.«


  »Wieso das denn plötzlich? John ist die beste Partie, die sich eine Frau wünschen kann. Und die Frauen stehen Schlange, das kannst du mir glauben - hier und auch in Washington -, und er ist zu allen charmant, aber wollen tut er nur dich. Für mich ist das wie ein Wunder.«


  »Ein Wunder? Wieso?«


  »Weil er Cleo über alles liebte, fast bis zur Besessenheit. Als sie wegrannte, dachte ich, er würde sich für immer in sich zurückziehen, so verzweifelt war er. Ich habe mir monatelang die größten Sorgen um ihn gemacht.«


  »Ich weiß. Er hat mir so Leid getan, uns allen, all den freiwilligen Wahlhelfern.« Nicola konnte sich noch gut erinnern, wie stoisch, wie abweisend, ja, starr er immer gewirkt hatte, sobald der Name seiner Frau fiel.


  Albia schüttelte fassungslos den Kopf und sagte: »Man stelle sich vor, dass sie tatsächlich mit Tod Gambol fortlief. Sicher, er sah gut aus, war jünger als John, aber dass sie ihn John vorzog, das begreife ich trotzdem nicht.«


  »Ich frage mich, wo sie sind«, überlegte Nicola. »Es ist schon drei Jahre her, und noch immer kein Wort von ihr?«


  »Nichts, nicht das kleinste bisschen. Ich werde nie vergessen, wie er sie kennen lernte. Er hatte sich, was selten genug vorkommt, ein paar Tage Urlaub genommen, eigentlich eher ein verlängertes Wochenende, und sie war in dem dortigen Hotel eine Art Managerin. Es gab einen Brand in seinem Zimmer, und sie kam, um sich zu entschuldigen. Na ja, und eine Woche später haben sie geheiratet. Ich war total überrascht, und nicht nur ich, alle Welt war es. Sie haben alles ganz im Geheimen gemacht.«


  »Sie waren fünf Jahre zusammen«, erinnerte sich Nicola. Sie hörte noch Cleo Rothmans Stimme. Sie war ein unglaubliches Organisationstalent gewesen. Alle Mitarbeiter hatten sie sehr gemocht.


  Sie sagte: »Ich weiß noch, dass ich mich gewundert habe, dass John erst so spät geheiratet hat. Wie alt war er? Fast vierzig?«


  »Stimmt. Als er und Cleo heirateten, war er gerade neununddreißig geworden. Hab ich es dir nicht erzählt? Er hat sich im College verliebt - auf der Columbia, weißt du. Sie hieß Melissa, und sie wollten heiraten, sobald sie mit dem Studium fertig waren. Unser Vater war natürlich dagegen; er hatte Johns Leben schon total verplant, und das hieß drei Jahre Jurastudium, und dann sollte er sich mit dem Heiraten Zeit lassen, bis unser Vater eine angemessene Kandidatin gefunden hätte, aber John hat sich nicht darum gekümmert. Er wollte Melissa. Warten kam nicht in Frage.«


  »Was ist passiert?«


  »Sie ist in ihrem letzten Studienjahr bei einem Autounfall ums Leben gekommen. John war so verzweifelt, dass es Jahre dauerte, bis er einigermaßen darüber hinweggekommen war. Wenn ich’s recht bedenke, war das eigentlich erst der Fall, als er Cleo kennen lernte. Ach, Nicola, das ist doch schon drei Jahre her, und jetzt will er dich heiraten. Für mich ist das ein Wunder. Er ist wirklich sehr in dich verliebt, glaubst du nicht auch?«


  »So viel Leid, so viel Kummer«, sagte Nicola und hätte am liebsten geweint. Ihr Hals tat so weh, dass sie kein Wort mehr herausbrachte. Sie war so hungrig, sie hätte in ihren Arm beißen können. Sie wollte raus hier, sie wollte heim und sich in ihr eigenes Bett kuscheln. Und was sie am allerwenigsten wollte, war, dass jemand in ihre Wohnung kam und sie beim Duschen beobachtete.


  »Ich bin müde, Albia. Ich glaube, sie werden mich bald rauslassen.«


  Albia erhob sich. »Ja, dafür habe ich gesorgt. Wenn du dich jetzt anziehen möchtest, könnte ich dich gleich heimfahren.«


  »Danke. Das möchte ich wirklich sehr gerne. Aber, Albia, ich möchte zu mir nach Hause. Ich bin einfach noch nicht so weit, mit John zusammenzuziehen.«
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  Bear Lake, Kalifornien


  Dane hatte sich bereit erklärt, die zweistündige Fahrt zum Bear Lake auf sich zu nehmen. Mal sehen, was sie vom Personal des Altersheims und vielleicht auch von seinem alten Vater über Weldon DeLoach in Erfahrung bringen konnten. »He, Leute«, hatte Flynn gesagt, »vielleicht habt ihr Glück, und unser guter Weldon versteckt sich dort auf irgendeinem Klo.«


  Dane fuhr auf den Freeway und schaute dann zu Nick hinüber. »Ich hab ganz vergessenes Ihnen zu erzählen. Flynn hat sich einen Durchsuchungsbefehl besorgt, und sie haben Weldons Wohnung gründlich durchgefilzt. Leider haben sie nichts Verdächtiges gefunden und auch nichts, das Auf-


  schluss über seinen derzeitigen Aufenthaltsort gegeben hätte. Und bevor ich weg bin, hat Delion noch mal bei Lieutenant Purcell angerufen. Noch immer keine Spur von Stuckey, also haben wir auch noch keine Waffe. Auch in Milton McGuffeys Wohnung war nichts über diesen Kerl namens Stuckey zu finden. Aber sie haben ja erst angefangen.«


  Sie nickte und starrte einen Moment lang ihre ineinander verkrampften Hände an. Ein Fingernagel war eingerissen, und sie fing an, daran herumzuzupfen. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass es mir Leid tut, dass ich Sie nicht auf den Friedhof begleiten konnte. Ich wollte mich so gern von Vater Michael Joseph verabschieden, aber die haben mich so schnell in den Rettungswagen verfrachtet, dass ich gar keine Zeit mehr hatte, mit Ihnen zu sprechen.«


  »Mir tut’s auch Leid, dass Sie nicht mitkommen konnten. Wenigstens sind Ihnen die Reporter noch nicht auf die Spur gekommen. Aber Sie können wetten, dass ein paar besonders eifrige Seelen das Ganze bald herausbekommen haben werden. Und aus dem Studio wird auch bald was nach außen dringen - falls das nicht bereits geschehen ist. Und dann ist wirklich die Kacke am Dampfen - und Sie hocken mittendrin.«


  Nick wirkte regelrecht entsetzt.


  Dane, der das sah, sagte ungehalten: »Also hören Sie, Nick,


  Sie wussten doch, dass das eine ganz große Story wird. Sie sind unsere einzige Augenzeugin, lieber Himmel. Die Einzige, die den Mord an meinem Bruder beobachtet hat.«


  »Nein, nicht wirklich. Bis jetzt war ich doch kaum zu was nütze.«


  »Wird sich noch zeigen. Also, zurück zu den Medien. Es wird passieren. Sie sollten sich also wirklich überlegen, ob Sie sich mir nicht doch anvertrauen wollen.«


  »Nein, auf keinen Fall.« Sie wusste immer noch nicht, was sie tun sollte. Eines war sicher, sie konnte nicht ewig die Ob-dachlose spielen, das war keine Lösung, aber was sie sonst tun sollte, wusste sie auch nicht. »Wir haben eine Abmachung. Behalten Sie Ihre Fragen für sich.«


  Er zuckte mit den Schultern, aber sie wusste, dass er verärgert war, vielleicht sogar mehr als verärgert. Er wechselte die Fahrbahn, um nicht hinter einem Achtzehn-Tonner hängen zu bleiben. Ernst sah er sie an. »Bedaure, aber die Kacke wird den Ventilator treffen. Die Sache wird rauskommen. Also gut, keine Fragen mehr, aber wenn Sie bereit sind, mit mir zu reden, lassen Sie’s mich wissen.«


  Sie sagte nichts, starrte nur schweigend aufs Armaturenbrett.


  »Ich wollte Ihnen danken, Nick, dafür, dass Sie in den letzten Tagen zu mir gehalten haben. Es - es war verflixt schwer für mich, und Sie haben mir echt geholfen.«


  Sie nickte. »Kaum zu glauben, dass es erst so kurze Zeit her ist. Es muss wirklich schwer für Sie sein.«


  »Ja.« Er schwieg, um nicht die Fassung zu verlieren. Verflucht, es war wirklich hart. »Für Sie ist’s auch nicht einfach.«


  Zu seiner Überraschung sagte sie: »Ich weiß noch, wie mein Vater starb - es war ein Jagdunfall irgend so ein Idiot oben in Michigan hat ihn mit einem Hirsch verwechselt. Sein Tod kam so plötzlich, so vollkommen unerwartet, da weiß man erst mal gar nicht, wie man damit fertig werden soll.«


  »Ja«, sagte Dane, die Augen auf die vor ihm liegende Straße gerichtet. »Ich weiß. Wie alt waren Sie, als Ihr Vater


  starb?«


  »Fast zweiundzwanzig. Es war echt schlimm, weil meine Mutter erst zwei Jahre zuvor gestorben war. Klar, ich habe Freunde, aber das ist nicht dasselbe.«


  Langsam sagte er: »Als Freundin hab ich Sie nie betrachtet.«


  Seine Worte verletzten sie zutiefst. »Ich dachte, wir hätten genug miteinander erlebt, um Freunde zu werden, oder nicht?«


  »Nein, Sie missverstehen mich«, sagte Dane. »Sie sind für mich mehr als eine Freundin. Sie sind jemand, der für mich da ist, der mich versteht, der mir was bedeutet.«


  Sie schwieg einen Moment; Dane kam es wie eine Ewigkeit vor. Dann sagte sie: »Ich glaube, das sehe ich ähnlich.«


  Dane lächelte und bremste ein wenig, um ein Auto auf den Freeway fahren zu lassen. »Sagen Sie mal, haben Sie sonst gar keine Verwandten mehr?«


  »Doch, ich habe noch zwei jüngere Brüder, beide Piloten bei der Air Force. Sind in Europa stationiert. Fragen, Fragen, Fragen. Versuchen Sie, mich reinzulegen? Ist das eine von Ihren berühmten FBI-Strategien, um arme Schweine wie mich dazu zu kriegen, Ihnen ihr Herz auszuschütten?«


  »Keineswegs. Wenn ich Sie wirklich aushorchen wollte, würde ich das so raffiniert machen, dass Sie’s gar nicht merken würden, bis es zu spät ist.«


  »Ich habe noch zwei Onkel, die bei einer Ölbohrfirma in Alaska arbeiten.«


  »Tut mir Leid, das mit Ihren Eltern.«


  »Danke. Ich glaube, sie waren beide überrascht, als ich meinen Do... - ach, nicht weiter wichtig.«


  Das glaubt auch bloß sie, dachte er. »Was halten Sie von Savich und Sherlock?«


  »Sherlock hat mir ein Foto von Sean gezeigt. Er ist total süß.«


  »Sean ist jetzt fast ein Jahr alt und stellt die ganze Wohnung auf den Kopf. Er plappert in einer Sprache, die ein hoch entwickelter Code aus der Raketentechnik sein muss. Behauptet jedenfalls Savich. Ich bin Onkel Dane, bloß klingt’s bei dem Kleinen ein bisschen anders.«


  »Es ist kaum vierundzwanzig Stunden her, aber mir kommt’s vor, als kenne ich sie schon viel länger. Fast wie bei Ihnen, aber nicht ganz.«


  »Ich weiß, was Sie meinen.«


  »Wie lange sind Sie schon beim FBI?«


  »Seit sechs Jahren. Hab ursprünglich Jura studiert und dann in einer großen Kanzlei gearbeitet. Ich hab’s gehasst. Wusste genau, was ich wollte.«


  »Ein Rechtsanwalt. Hätte ich nie gedacht.«


  »Sie meinen, ich komme Ihnen nicht opportunistisch genug vor?«


  »So ähnlich.« Ein Rechtsanwalt, das hatte ihr gerade noch gefehlt. Rechtsanwalt und FBI-Agent. Fast wäre ihr das mit ihrem Doktortitel rausgerutscht. Anscheinend brauchte er sich nicht einmal große Mühe zu geben, um Informationen aus ihr rauszuholen.


  Nick erzählte nichts mehr über sich, schaute aus dem Seitenfenster und beobachtete die vorbeifliegende Landschaft. Es wurde jetzt, je höher sie kamen, zunehmend grüner.


  Schließlich erreichten sie den Bear Lake. Auf einer etwa fünfzehn Meter über dem See gelegenen, grasigen Anhöhe lag, inmitten dichter, dunkelgrüner Tannen, ein hübsches zweistöckiges Gebäude aus altem, verwittertem Holz mit Fenstertüren und kleinen Terrassen, die zur Seeseite hinausgingen. Mehrere Stege führten etwa fünfzehn Meter weit in den See hinaus, auf dessen stillem blauem Wasser ein halbes Dutzend Kanus und mehrere Motorboote ankerten. Hübsche, weiß gestrichene Liegestühle und Bänke standen auf dem gepflegten Rasen. Aber jetzt war Winter, und obwohl es draußen gut zehn Grad hatte, schien niemand die milde Luft genießen zu wollen.


  Sie ließen ihren Mietwagen, einen kirschroten Pontiac Grand Am, auf einem kleinen, zwischen Tannen versteckten Parkplatz stehen und folgten einem mit Steinplatten ausgelegten Pfad zum unauffälligen Eingang des Seniorenheims.


  Nick schaute zum strahlend blauen Himmel hinauf, beobachtete die vorbeiziehenden Kumuluswolken und ließ die Blicke auch über den in der Mittagssonne gleißenden Bear Lake wandern. Auf den Gipfeln der umliegenden Berge lag Schnee, um den Bear Lake herum aber nur eine dünne Decke.


  Nick blieb einen Augenblick lang stehen und blickte auf den See hinaus. Alles war so still wie auf einer Postkarte. Sie sagte: »Ich finde es wunderschön. Trotzdem gefällt es mir hier irgendwie nicht.«


  Sie wandte sich ab, ging rasch zur Doppelglastür und betrat eine große Lobby. An einem Ende stand ein langer Holztresen, dahinter befanden sich mehrere Büroräume.


  Hinter dem Tresen saß eine stämmige Frau mit lockigen schwarzen Haaren und einem hübschen Lächeln. Auf ihrem Namensschild stand »Velvet Weaver«. Ein viel zu poetischer Name für eine Dame mit einem Oberlippenbärtchen, fand Nick.


  Dane stellte Nick und sich selbst vor und zeigte seinen FBI-Ausweis.


  »O Gott, es ist doch nichts passiert, oder?«


  »Nein, nein, reine Routine, Mrs. Weaver«, sagte Dane beruhigend. »Wir haben bloß ein paar Fragen und hoffen, dass Sie uns weiterhelfen können. Könnten Sie uns vielleicht etwas über den Sohn eines Ihrer Insassen, einen gewissen Mr. Weldon DeLoach, erzählen?«


  Velvet nickte. »Ja, ich denke, das kann ich. Daran ist sicher nichts auszusetzen. Ja, ein richtig netter Mann, dieser Mr. DeLoach, und ein sehr guter Sohn. Wissen Sie, er schreibt Drehbücher fürs Fernsehen; ist ein ganz großes Tier unten in Hollywood. Für seinen Vater will er immer nur das Beste.«


  »Ist Mr. Weldon DeLoach derzeit hier? Auf Besuch bei seinem Vater?«


  »Ach nein, Agent Carver. Weldon war seit einer Woche nicht mehr da, jedenfalls nicht, dass ich wüsste. Natürlich hätte er hier gewesen sein können, während ich dienstfrei hatte. Ich werde mich mal erkundigen. Wissen Sie, ich habe mich erst neulich gefragt, wann er wohl wieder kommt. Nicht, dass Captain DeLoach es bemerkt, wenn sein Sohn da ist. Der arme Mann. Demenz, wissen Sie, schon seit sechs Jahren. Stimmt etwas nicht mit Weldon?«


  Dane schüttelte den Kopf. »Nein, alles in Ordnung. Wie gesagt, reine Routine, Mrs. Weaver. Dann stimmt es also, Captain DeLoach war früher bei der Polizei?«


  »Ja, er war fast vierzig Jahre lang Polizeicaptain in einem kleinen Städtchen im Central Valley.«


  »Wissen Sie noch den Namen von dem Ort?«, wollte Dane wissen.


  »Dadeville. Ist jetzt ein mittelgroßes Städtchen. Gar nicht weit weg von Bakersfield. Der arme Mann, er ist halt schon siebenundachtzig, und da funktioniert der Verstand manchmal nicht mehr so ganz. Es ist traurig, aber Captain DeLoach scheint es nicht allzu viel auszumachen. Aber so ist das meistens. Was man vergisst, vermisst man nicht.«


  »So alt ist er?«, fragte Nick erstaunt.


  »Ja. Weldon ist sein einziges Kind, und er war schon über vierzig, als er Vater wurde. Wenn Captain DeLoach mal klar im Kopf ist, erzählt er gerne, dass er seinen Sohn in dritter Ehe bekommen hat und dass seine Frau viel jünger war als er.


  Sie starb bei einem Autounfall, glaube ich, da war Weldon erst vier Jahre alt. Captain DeLoach hat danach nie mehr geheiratet. Er hat Weldon allein aufgezogen. Er ist ein sehr guter Sohn; er bezahlt dieses Heim für seinen Vater nun schon seit fast zehn Jahren. Beklagt sich nie über irgendwelche Extraausgaben und kommt ihn immer regelmäßig besuchen.«


  Mrs. Weaver hielt besorgt inne. »Dürfte ich Sie fragen, warum Sie hier sind, Agent Carver? Ich weiß, Sie sagten, es wäre reine Routine, aber - möchten Sie vielleicht mit unserem Heimleiter, Mr. Latterley reden? Er ist zwar im Moment nicht hier, aber ich könnte ihn für Sie suchen lassen.«


  »Danke, das wird nicht nötig sein, Mrs. Weaver. Wir können später noch mit Mr. Latterley reden. Wir sind eigentlich hergekommen, um mit Captain DeLoach zu reden. Geht das?«


  »Sicher geht es, aber erwarten Sie sich nicht zu viel. Captain DeLoach sitzt eigentlich immer nur herum und starrt auf den See und die Berge hinaus. Es ist hier so friedlich, so beruhigend für die Seele. Ich weiß, dass er die Leute gern beim Wasserskilaufen beobachtet. Natürlich nicht jetzt, denn jetzt ist ja Winter.«


  Nick sagte: »Wie sieht Weldon eigentlich aus, Mrs. Weaver?«


  »Ein hübscher Mann, Weldon. Lassen Sie mich überlegen, ja, er müsste so Anfang vierzig sein. Er ist ein heller Typ, hellblonde Haare, aber er ist immer richtig schön gebräunt. Einmal hat er mir erzählt, dass er auf diese Bräune ziemlich stolz ist. Und er ist unheimlich kreativ. Lässt sich immer was für die alten Leutchen hier einfallen, damit sie geistig fit bleiben, verstehen Sie.«


  »Aha«, sagte Nick und schaute Dane an. Wie konnte Weldon DeLoach der Mann sein, den sie in der Kirche gesehen hatte? Aber wenn nicht, wieso benutzte der Mann dann Namen, die dem von Weldon so ähnlich waren?


  Dane schritt den breiten, gepflegten Korridor entlang. An den weiß gestrichenen Wänden hingen Landschaftsgemälde. Er grübelte über Weldon DeLoach nach. Wie passte er in diese ganze Sache? Hasste ihn jemand so sehr, dass er ihm diese Morde in die Schuhe schieben wollte?


  Leise, damit Mrs. Weaver es nicht hörte, sagte Nick zu


  Dane, wobei sie nicht ihn, sondern die Landschaften anschaute: »Wie könnte Weldon dieses Monster sein? Ist er ein so guter Schauspieler?«


  »Das werden wir rausfinden.«


  »Hier ist Captain DeLoachs Zimmer«, sagte Mrs. Weaver und hob die Hand, um zu klopfen. In diesem Moment drang ein lautes Stöhnen durch die Tür, und Dane zögerte keine Sekunde und rannte ins Zimmer.
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  Der alte Mann lag auf dem Boden neben seinem umgestürzten Rollstuhl. Ein dünnes Rinnsal halb getrocknetes Blut zog sich über sein Kinn und war auf den Teppich getropft.


  Dane wandte sich zu Nick um, aber sie war bereits verschwunden, wahrscheinlich mit Mrs. Weaver, um Hilfe zu holen.


  »Captain DeLoach«, sagte Dane und beugte sich über den alten Mann, »können Sie mich hören? Können Sie mir sagen, was passiert ist?«


  Der alte Mann öffnete die Augen. Er schien keine Schmerzen zu haben, wirkte bloß verwirrt.


  »Können Sie mich hören, Sir? Sehen Sie mich?«


  »Ja, ich sehe Sie. Wer sind Sie?«


  »Ich bin Spezialagent Dane Carver vom FBI.«


  Langsam, ganz langsam hob der alte Mann eine zitternde, mit dicken blauen Adern durchzogene Hand und salutierte.


  Dane war fasziniert. Er salutierte ebenfalls, dann ergriff er sanft die zerbrechliche alte Hand. »Sind Sie aus dem Stuhl gefallen?«


  »O nein, Spezialagent«, sagte er mit einer Stimme, die so hauchdünn war, dass sie nicht von dieser Welt zu sein schien.


  »Er war wieder da, und ich hab ihm gesagt, dass ich nicht länger den Mund halte, und da hat er mich geschlagen.«


  »Wer, Captain? Wer hat Sie geschlagen?«


  »Mein Sohn.«


  »He! Was ist hier los?«


  Eine Schwester sank neben Captain DeLoach auf die Knie, fühlte ihm den Puls und legte die Hand an seine faltige Wange. »Captain, ich bin’s, Carla. Sind wohl mal wieder aus dem Rollstuhl gefallen, wie?«


  Der alte Mann stöhnte.


  »Also gut. Ich wische Ihnen erst mal das Blut ab, dann sehen wir schon, wie schlimm es ist. Sie müssen wirklich vorsichtiger sein, das wissen Sie doch. Wenn Sie irgendwohin wollen, dann sagen Sie uns Bescheid, und wir schieben Sie. Und wenn’s ein Rennen werden soll, dann rennen wir eben. Aber jetzt mal ganz still liegen, ich kümmere mich schon um Sie, Captain.«


  Captain DeLoach fielen die Augen zu. Dane konnte ihn nicht mehr wach bekommen.


  Sein Sohn?


  Weldon DeLoach hatte seinen Vater geschlagen und mitsamt dem Rollstuhl umgeworfen? Aber Velvet hatte gesagt, Weldon sei schon seit einer Woche nicht mehr hier gewesen. Außerdem hatte sie gesagt, dass der alte Mann die meiste Zeit über nicht mal seinen Namen wüsste. Dane hielt die Hand des Alten, bis Carla wieder zurückkam. Ein Pfleger, ein massiger Filipino, hob ihn auf und trug ihn zum Bett. Der alte Mann sah aus wie ein Häuflein Knochen, das nur noch von faltiger Haut zusammengehalten wurde. Sein blasser, magerer Körper steckte in einem leuchtend blauen Flanellhemd und einer weiten, schlabberigen Hose. An den Füßen trug er dicke Socken und nur einen Hauspantoffel. Der andere lag beim Fernseher. Der Pfleger legte den alten Mann auf den Rücken und streckte behutsam seine zerbrechlichen Glieder aus.


  »Also gut, Velvet sagt, ihr seid vom FBI«, sagte Schwester Carla, ohne sie anzusehen. »Würden Sie mir bitte sagen, was hier los ist? Was wollen Sie von Captain DeLoach?«


  Dane sagte: »Wir standen vor der Tür, hörten ein Stöhnen, ich bin sofort rein, und da lag Captain DeLoach auf dem Boden, so wie Sie ihn gesehen haben.«


  »Das ist nicht das erste Mal, dass er seinen Rollstuhl umkippt und rausfällt«, sagte sie. »Aber es ist das erste Mal, dass er sich dabei verletzt hat. Hässliche Kopfwunde, muss aber nicht genäht werden. Ich hoffe bloß, er hat sich keine Gehirnerschütterung geholt, das könnte ihm noch das letzte bisschen Verstand rauben.«


  Dane und Nick sahen zu, wie sie die Wunde reinigte, desinfizierte und verband. Nick berührte mit den Fingerspitzen ihr eigenes Pflaster, dort, wo sie den Streifschuss abbekommen hatte. Dann strich sie ihre Haare wieder darüber.


  Carla sagte: »Captain DeLoach? Können Sie mich hören? Machen Sie die Augen auf.«


  Der alte Mann antwortete nicht und regte sich nicht, stöhnte nur gelegentlich.


  »Er hat mit mir gesprochen«, sagte Dane. »Er schien ganz klar zu sein. Er sagte, jemand hätte ihn geschlagen. Könnte es sein, dass er die Wunde daher hat?«


  Carla schnaubte verächtlich. »Wohl kaum. Der einzige Mensch, der ihn je besucht, ist sein Sohn, und Weldon war erst letzte Woche hier. Weldon ist das reinste Uhrwerk. Es vergehen keine zwei Wochen, und er ist da.« Sie blickte stirnrunzelnd zu Dane auf. »Sie sagten, er war ganz klar? Aber wie ist das möglich? Er ist schon seit Tagen kaum ansprechbar. «


  »Doch, das war er. Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment, ich möchte mich mal kurz umsehen.«


  »Wie Sie wollen«, sagte Carla. Dann schaute sie Nick an. »Haben Sie auch gehört, dass er klar redete?«


  »Nein. Als ich ihn blutend am Boden liegen sah, bin ich sofort Hilfe holen gegangen.«


  »Tja, das ist ja alles höchst interessant. Captain DeLoach? Jetzt kommen Sie, machen Sie die Augen auf.« Sie schlug ihm leicht ein, zwei Mal auf die Wange.


  Er öffnete die Augen und blinzelte.


  »Tut Ihnen was weh?«


  Er stöhnte wieder und schloss die Augen.


  Carla seufzte. »Es ist echt hart, wenn Sie nicht mehr ganz klar sind. He, was machen Sie da?«


  Nick sagte: »Ich schaue mir den Rollstuhl an; ganz schön schwer, das Ding. Wie schafft es der Captain bloß, den umzukippen?«


  »Gute Frage, aber er hat’s schon öfter gemacht. Keiner hat je gesehen, wie, immer erst hinterher. Also gut, die Wunde ist versorgt. Wenn der Arzt kommt, werde ich ihn bitten, nach ihm zu sehen. Und jetzt werde ich dem Captain noch ein Beruhigungsmittel geben, um ihn ein bisschen ruhig zu stellen.«


  »Also, auf mich wirkt er schon ziemlich ruhig«, sagte Nick und trat ein wenig näher, um sich das blasse Gesicht des alten Mannes anzuschauen.


  Carla verschränkte die Arme und sagte mit misstrauisch verengten Augen: »Was verstehen Sie schon von Medizin? Also halten Sie sich bitte raus. Und jetzt würde ich gerne wissen, was zwei FBI-Agenten von Captain DeLoach wollen.«


  »Bedaure«, sagte Nick, »das geht nun wiederum Sie nichts an.«


  Schwester Carla schnaubte erneut und legte Captain DeLoach die Hand auf die Stirn. Dann nickte sie, zog ein kleines Notizbuch aus ihrer Tasche und notierte sich etwas. Sie sagte nichts weiter.


  Nick wünschte, Dane würde zurückkommen. Sie wusste, dass er nach Spuren, nach Anzeichen eines Einbruchs suchte, nach Anzeichen dafür, dass Weldon DeLoach hier gewesen war.


  Zehn Minuten später standen sie in Mr. Latterleys Büro, mit Blick auf den Bear Lake. Dane war gerade erst zurückgekommen und keuchte noch.


  »Haben Sie Weldon DeLoach kürzlich gesehen, Mr. Latterley?«


  »Nein. Soweit ich gehört habe, war er vor etwa einer Woche da, aber ich habe ihn nicht persönlich getroffen. Er ist sehr verlässlich, aber das haben Ihnen sicher schon alle erzählt. Alle zwei, drei Wochen kommt er, um nach seinem Vater zu schauen und dafür zu sorgen, dass es ihm an nichts fehlt. Manchmal kommt Weldon auch öfter.«


  Dane beugte sich vor. »Haben Sie kürzlich irgendwelche Fremden gesehen? Genauer gesagt, heute?«


  Mr. Latterley schüttelte den Kopf. »Na ja, ich hatte was in der Stadt zu erledigen, also müssen Sie das Personal fragen. Aber ich will Ihnen was sagen, Agent Carver, es gibt keinen Grund, wieso jemand hierher kommen sollte. Sicher, es kommen gelegentlich Wanderer vorbei oder Touristen, die die falsche Abzweigung genommen haben, aber heute? Nicht, dass ich wüsste, Agent Carver.«


  Nick sagte: »Captain DeLoachs Terrassentür war nicht zugesperrt, Mr. Latterley. Es hätte jeder reinkommen können.«


  »Ja, und wieso auch nicht? Sie glauben doch nicht, dass jemand reinkam und über Captain DeLoach herfiel? Er ist ein sehr alter Mann. Wieso sollte ihm jemand was tun wollen?«


  »Ich hab ihn gefragt, wer ihn geschlagen hat, und er hat gesagt, es war sein Sohn.«


  Mr. Latterley blinzelte verblüfft. »Da müssen Sie ihn miss-verstanden haben«, sagte er. »Oder der alte Mann war nicht ganz bei sich und hat einfach irgendwas dahergeredet. Nein,' nicht Weldon. Das ist lächerlich.«


  Er schüttelte den Kopf, einen interessanten Kopf, wie Nick fand, die ihn unverhohlen anstarrte. Sein Kopf war kahl, glänzte und lief spitz zu. Sie hatte noch nie einen so spitzen Glatzkopf gesehen.


  »Nein«, sagte er mit noch mehr Nachdruck. »Unmöglich. Sie haben doch niemanden gesehen, oder, Agent Carver?«


  »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Wir würden jetzt gerne noch mit allen reden, die in der Nähe von Captain DeLoachs Zimmer zu tun haben.«


  Und das tat Dane während der folgenden Stunde. Aber alle schauten nur verwirrt drein und schüttelten verständnislos den Kopf über seine Fragen.


  Nick saß am Bett von Captain DeLoach, hielt seine Hand und sprach beruhigend auf ihn ein. Sie hoffte auf eine Reaktion, eine klare Antwort, aber er sprach nicht. Als Dane hereinkam, sagte sie: »Er hat zwar ein paar Mal die Augen aufgemacht, aber er hat mich nicht wahrgenommen und hat auch nicht reagiert. Ich habe versucht, ihn zum Reden zu bringen, aber erfolglos.«


  Kurz bevor sie gingen, kam der Doktor noch mal heraus und sagte: »Ich habe Captain DeLoachs Kopfwunde untersucht. Es scheint ihm nichts weiter zu fehlen. Aber um ganz ehrlich zu sein, kann ich nicht sagen, ob er die Wunde von seinem Sturz aus dem Rollstuhl hat oder weil ihn jemand schlug. Aber es kommt mir reichlich eigenartig vor, dass irgendein Schurke in sein Zimmer eindringen und ihm eins über den Schädel geben sollte.«


  Dane sagte, als er mit Nick zum Wagen ging: »Captain DeLoach hat erzählt, er hat seinem Sohn gesagt, er würde nicht länger den Mund halten. Ich frage mich, was er damit gemeint hat?«


  »Ich glaube allmählich, wir sollten das Orakel von Delphi befragen.«


  Er lachte. »Keine schlechte Idee.«


  »Ich merke gerade, dass ich einen Mordshunger habe. Könnten wir auf der Rückfahrt vielleicht irgendwo bei einem Mexikaner Halt machen?«


  »Aber sicher.«


  Dane betrat durch die Verbindungstür Nicks Zimmer im hübsch renovierten Holiday Inn am Pico Boulevard, unweit der Premier Studios.


  Sie war am Telefon. Sie war so konzentriert, dass sie ihn nicht reinkommen hörte.


  Er blieb wie angewurzelt stehen. Mit wem sprach sie?


  »Hören Sie«, sagte sie ins Telefon, »ich bin von der Los Angeles Times. Mein Chefredakteur hat mich gebeten, zu überprüfen, ob er wirklich auch an die Westküste kommt. Kommt er auch nach San Francisco oder Los Angeles, wissen Sie das?«


  Sie spürte anscheinend, dass er da war, und fuhr herum. Ihre Blicke trafen aufeinander, und sie legte behutsam den Hörer auf die Gabel.


  »Ich könnte mir die Nummer vom Empfang geben lassen, aber es wäre einfacher, wenn Sie endlich mit der Sprache rausrücken und mir sagen würden, was los ist.«


  Nick überfiel jähe Angst. Am liebsten hätte sie sich unter einem guten Dutzend Decken verkrochen oder wäre davongerannt.


  »Lassen Sie mich in Ruhe.«


  Er setzte sich zu ihr aufs Bett und nahm ihre Hände. Sie hatte hübsche Hände, kurze Nägel, keine Ringe. Ihre Haut war wieder glatt und zart. Ihre Haare waren noch feucht vom Duschen, und sie hatte ein wenig Lipgloss aufgelegt. Hübscher Mund. Nein, das war jetzt nicht der rechte Augenblick.


  Er schaute sie durchdringend an. »Hören Sie, wir haben im Moment jede Menge um die Ohren, und Sie sitzen hier und schlottern vor Angst - ja, vor wem oder was eigentlich? Wieso lassen Sie sich nicht von mir helfen? Auch ich kann mehrere Sachen auf einmal koordinieren, nicht nur die Frauen. Kommen Sie, vertrauen Sie mir, Nick.«


  Sie wirkte auf einmal total müde und, ja, total besiegt und am Ende. Total allein.


  Langsam, ganz langsam zog er sie an sich. Er spürte, wie abermals Panik in ihr aufkeimte, aber er tat nichts weiter, hielt sie einfach nur fest und tröstete sie, so gut er konnte. Den Mund an ihr feuchtes Haar gepresst, das genauso roch wie seines, da sie beide das Hotelshampoo benutzt hatten, eine ziemlich blumige, zarte Duftnote, sagte er: »Sie haben am eigenen Leib erlebt, dass es ziemlich schlimme Dinge auf der Welt gibt und ziemlich schlimme Menschen. Aber wissen Sie, was? Dagegen kann man was tun, oft jedenfalls. Wir werden diesen Mann erwischen, der alle diese Leute umgebracht hat, auch meinen Bruder.« Er brach ab. Wenn sie bereit war, würde sie ihm alles erzählen, wenn nicht, dann nicht. Vielleicht musste sie einfach noch mehr Vertrauen zu ihm fassen. Nun gut, er würde sie nicht mehr drängen. Er sagte nur noch: »Ich bin für dich da, Nick.«


  »Ja, und der Mörder auch. Er hat schon mal versucht, mich umlegen zu lassen. Ich will weg, Dane. Ihr braucht mich nicht mehr.«


  »Dafür ist’s zu spät, Nick.« Er hob den Finger und berührte sanft das Pflaster auf ihrer Schusswunde. »Darum geht’s doch. Milton hat versagt, also wird es der Kerl, der ihn angeheuert hat, noch mal versuchen, darauf kannst du wetten. Du brauchst mich, wenn schon sonst nicht, so zumindest als Beschützer.«


  »Ach, das ist alles so beschissen«, seufzte sie. »Einfach Scheiße.«


  »Ich weiß. Aber wir kümmern uns darum. Vertrau mir. He, Scheiße ist mein Leben. Ich werde dafür bezahlt, dass ich die Scheiße wegräume. Das motiviert mich.«


  Sie schwieg. Aber sie bewegte sich auch nicht und wehrte sich nicht, als er sie fester in die Arme nahm. Dane war ein Fels in der Brandung, nicht nur körperlich, auch charakterlich. Auf diesen Mann konnte man sich unbedingt verlassen. Wenn der mal sein Wort gab, konnte man darauf bauen.


  Sie dachte an Vater Michael Joseph und daran, wie gleich die beiden aussahen, aber Vater Michael Joseph war tot. Sie wusste, dass Dane mit diesem Verlust allein war, dass er jede Stunde, jeden Tag damit fertig werden musste. Und hier war sie und lehnte sich an ihn, und er tröstete sie. Wen hatte er zum Anlehnen?


  »Es geht schon«, sagte sie und machte sich widerwillig von ihm los. Sie blickte zu ihm auf und legte ihre Hand an seine Wange. »Sie sind ein achtenswerter Mann, Dane. Das mit Ihrem Bruder tut mir sehr Leid.«


  Seine Züge verschlossen sich, wurden ausdruckslos. Er wollte die Fassung nicht verlieren.


  »Ich wäre Ihnen dankbar«, sagte sie, erhob sich und strich sich den Pulli glatt, den er ihr letzten Freitag gekauft hatte, einen hübschen roten V-Pulli, den sie über einer weißen Bluse trug, »wenn Sie nicht versuchen würden, rauszufinden, mit wem ich telefoniert habe.«


  Sie las in seinen Augen, dass er nicht beim Empfang nachfragen würde. Nun, zumindest war er bereit, ihr ein wenig Leine zu lassen. Er sagte: »Früher oder später finde ich’s raus, Nick.«


  »Lieber später.«


  Er sagte nichts dazu, zuckte nur mit den Schultern. »Und -sind Sie fertig? Wir treffen uns alle zum Abendessen und zur Besprechung in einem Lokal.«


  »Ja, ich bin fertig«, sagte sie und griff nach dem Wollman-tel, den er ihr gekauft hatte. Er hatte zu viel für sie getan, viel zu viel, und er wollte noch mehr tun. Das war schwer auszuhalten. Sie strich mit den Händen über die weiche Wolle. Sie fühlte sich herrlich an. Während sie den Mantel weiter streichelte, sagte sie, über ihre Schulter gewandt: »Ich hatte immer Angst. Ich lag oben in einem von den Stockbetten im ersten Stock des Obdachlosenheims, die schäbige Decke, die sie einem zuteilen, über die Ohren gezogen, und lauschte dem Lärm unten. Manchmal haben sie da unten lautstark gestritten, haben sich angebrüllt, dass die Wände wackelten, und ich hab mich immer unter der Decke verkrochen vor lauter Angst, weil in dieser Welt Gewalt und Verzweiflung anscheinend Hand in Hand gehen. Manchmal haben sie auch oben gestritten und randaliert, bis es einem Sozialarbeiter gelang, für Ruhe zu sorgen.


  Es gibt dort Drogensüchtige, Alkoholiker, geistig Verwirrte und Menschen, denen die Umstände übel mitgespielt haben und die deshalb auf der Straße sitzen. Da ist so viel Verzweiflung, aber was noch stärker ist als die Verzweiflung, das ist der Überlebenswille der Leute. Jeder will überleben.«


  »Und Sie? Wie passen Sie da rein?«


  »Nun, ich gehörte wohl zu denen, die durch widrige Umstände in ihre momentane Lage geraten sind.«


  Sie hielt inne und schaute auf ihre linke Hand hinunter, die noch immer über den weichen Wollstoff des Mantels strich. »Die Alkoholiker und die Drogensüchtigen - die sind selbstzerstörerisch. Es ist nicht so, dass ich kein Mitleid mit ihnen hätte, aber sie unterscheiden sich von den anderen Pennern, weil sie selbst für ihre Misere verantwortlich sind. Und das Komische ist, dass sie alles und jedem die Schuld daran geben, bloß nicht sich selbst. Wirklich seltsam. Ein Sozialarbeiter sagte, wenn sie der Wahrheit einmal ehrlich ins Gesicht schauen und erkennen würden, dass nur sie selbst an allem schuld sind - das würden sie einfach nicht ertragen. Und deshalb schieben sie die Schuld auf alles und jeden. Und deshalb gibt es auch keine Hoffnung für sie.


  Was die geistig Behinderten betrifft - die sind am schlimmsten dran. Ich begreife einfach nicht, wie eine zivilisierte Gesellschaft wie unsere es zulässt, dass Menschen auf der Straße landen, die so krank sind, dass sie sich nicht einmal daran erinnern können, dass sie Medikamente nehmen müssen oder dass sie überhaupt Medikamente brauchen. Diese Menschen leiden am meisten, weil sie am hilflosesten sind.«


  Dane sagte: »Ich weiß noch, wie ein früherer New Yorker Bürgermeister einmal versucht hat, diese Leute von der Straße zu holen und in Heime zu stecken, aber die ACLU war vehement dagegen.«


  Nick sagte: »Ja, ich erinnere mich. Die von der ACLU haben sich eines dieser armen Wesen geschnappt, haben der Frau richtige Sachen zum Anziehen und Medikamente besorgt, sodass sie sich wieder sehen lassen konnte, und sie haben gewonnen. Bloß, dass die arme Frau verloren hat. Innerhalb weniger Tage lief sie wieder hilflos draußen herum, hat Passanten verflucht und angespuckt. Ich frage mich, ob die Anwälte der ACLU deswegen vielleicht ein bisschen weniger gut geschlafen haben.«


  »Wer sind Sie, Nick?«


  Sie schwieg und regte sich nicht, stand schweigend neben der Tür des Mietwagens, die er für sie aufhielt. Dann sagte sie: »Mein Name ist Nick, das ist die Abkürzung für Nicola. Meinen Nachnamen will ich Ihnen nicht sagen, in Ordnung?«


  »Sie meinen, wenn Sie mir Ihren richtigen Namen sagen würden, würde ich ihn kennen?«


  »Nein. Das heißt, dass Sie Zugang zu Computern und Datenbanken haben.«


  Dann gab es also doch etwas über sie, etwas, das aufzustöbern war, etwas anderes als ihre reine Identität. Was war ihr bloß zugestoßen?


  Als er auf dem Fahrersitz saß und den Schlüssel ins Zündschloss steckte, wandte er ihr den Kopf zu und sagte: »Ich will wissen, wer Sie sind, nicht bloß Ihren Namen.«


  Sie schaute schweigend geradeaus und sagte nichts, bis er vom Hotelparkplatz herunter und auf die Straße eingebogen war.


  Dann sagte sie: »Ich bin eine Frau, die noch vor dem Frühling tot sein könnte.«


  Er umklammerte das Lenkrad unwillkürlich fester. »Bullshit. Seien Sie doch nicht so melodramatisch. Und Sie irren sich. Ich glaube, Sie werden im Frühling wieder genau das tun, was Sie im letzten Monat getan haben. Was haben Sie im Dezember gemacht, Nick?«


  »Ich habe an der Uni Geschichte des Mittelalters unterrichtet.« Sie wusste nicht, wieso sie das gesagt hatte. Na ja, er wusste ja bereits, dass sie promoviert hatte, also verriet sie ihm auch nicht viel mehr.


  »Sind Sie vielleicht zufällig eine Dr. Nick?«


  »Ja, aber das haben Sie ja inzwischen wohl schon erraten. Sie wissen, dass Ihr Bruder das Mittelalter liebte.«


  »Mein Bruder war ein beeindruckender Mann und ein guter Mann«, sagte Dane, und dann brach er plötzlich ab. Er merkte, wie etwas in ihm zusammenbrechen wollte, dort, wo das Blut seines Bruders mit seinem, Danes, Schmerz zusammenfloss. Er musste an Erzbischof Lugano denken, wie er ihm auf der Beerdigung die Hand auf die Schulter gelegt und gesagt hatte, er solle es einen Tag nach dem anderen versuchen.


  Er konzentrierte sich aufs Fahren. Eine Skaterin, deren Shorts so knapp war, dass die halben Pobacken hervorschauten, lenkte ihn momentan ab. Sie winkte, grinste und warf ihm eine Kusshand zu. Er winkte zurück, grinste auch ein bisschen und sagte anerkennend: »Was für eine Show.«


  »Ja, da haben Sie Recht«, meinte Nick trocken. »Ich finde auch, dass sie ganz hervorragend Rollschuh läuft.«


  Dane schaute sie überrascht an. »Das war ein Witz, Nick.«


  Sie lächelte. Es war nur ein kleines Lächeln, aber immerhin.


  »Wohin fahren wir?«


  »Wir treffen uns alle im Green Apple, einem Fresstempel an der Melrose.«


  Nick seufzte. »Klingt nicht so, als hätten sie dort Tacos, oder?«


  »Na, ich hoffe bloß, dass es dort keine frittierten grünen Äpfel gibt. Ich als Amerikaner liebe zwar Fett, aber ich will Ihnen was sagen - wenn Sie mir mit Kentucky Fried kommen, dann streikt mein Magen. Mit diesen fetten Hähnchenteilen können Sie mich jagen.«


  »Jammern Sie nicht. Dann müssen Sie sich wenigstens nie Gedanken um Ihre schlanke Linie machen.«


  Er lächelte sie an und sagte: »Ich hoffe bloß, dass einer der anderen was Brauchbares rausgefunden hat. Denn das, was wir heute rausgekriegt haben, wirft nur noch mehr Fragen auf.«


  Wie sich herausstellte, waren Sherlock und Savich auf eine Goldader gestoßen.
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  Sherlock sagte mit einem Karottenschnitz in der Hand: »Wir haben einen Typ ausgegraben, der ist ein wirklich guter Freund von Weldon DeLoach. Er heißt Kurt Grinder. Dreht Pornos. Ja, ja, ich weiß - der Name. Konnte mich auch nicht zurückhalten, also hab ich ihn gefragt. Er sagt, es ist tatsächlich sein richtiger Name. Er kennt Weldon seit acht Jahren, seit er nach LA gezogen ist. Er sagt, er hat sich vor zweieinhalb Wochen mit Weldon in der Bowlingbahn getroffen, der Gameland Bowling Alley in Nord-Hollywood. Er und Weldon treffen sich regelmäßig einmal pro Woche zum Kegeln, sagt er, immer Donnerstagabend. Weldon hat ihm gesagt, Kegeln würde ihn so schön entspannen. Aber an dem Abend hat er sich Sorgen gemacht, weil Weldon noch nicht aufgetaucht war. Er hatte nicht angerufen, um abzusagen, und in seiner Wohnung ging auch keiner ran.«


  Detective Flynn sagte: »Ihre Augen glitzern so verdächtig, Agentin Sherlock. Da kommt doch noch was, stimmt’s? Machen Sie’s nicht so spannend.«


  »Immer mit der Ruhe«, warf Savich ein. »Lassen Sie sie nur. Die Geschichte ist es wert, Sie werden sehen.«


  Sherlock wedelte mit ihrem Karottenschnitz und beugte sich ein wenig vor. »Und wie’s das Schicksal will, hat Kurt Grinder nach den Spielen was an seinen Bowlingschuhen und kann noch nicht gleich gehen. Weldon geht schon vor. Als Kurt dann aus der Kegelbahn kommt, sieht er, wie so ein Typ Weldon auf dem Weg zum Auto anquatscht. Sie reden kurz. Bevor Kurt ihn einholen kann, steigt Weldon mit diesem Mann in dessen Auto und fährt mit ihm davon.«


  Delion sagte, mit dem Daumen auf den Tisch pochend: »Also gut, Sherlock, wer war der Mann?«


  »Kurt sagt, er kannte ihn nicht, konnte aber einen guten Blick auf ihn werfen.« Sie senkte die Stimme, sodass sich die anderen noch weiter Vorbeugen mussten. »Kurt sagt, der Kerl war so Mitte dreißig und hatte dichte schwarze Haare. Aber was ihm vor allem auffiel, war die Haut des Mannes -sie war so weiß wie ein Fischbauch.«


  »Und das bedeutet«, warf Savich ein, »dass, wenn Kurt die Wahrheit sagt, und er hat, soweit ich weiß, keinen Grund, zu lügen, DeLoach etwas mit den Morden zu tun haben könnte.«


  »Oder«, sagte Dane nachdenklich, »dass man ihm die Morde anhängen will. Ihr dürft eines nicht vergessen: Er ist spurlos verschwunden. Und dass er der Killer sein soll, schien uns von Anfang an ein bisschen zu offensichtlich zu sein.«


  Savich nickte. »Mit das Erste, was wir Mr. Grinder gefragt haben, war, ob er Weldon je mit schwarzen Haaren und ohne Sonnenbräune gesehen hat. Er hat gelacht und gemeint, Weldon verändert häufig seinen Look, verkleidet sich auch gern, aber so weit würde er nun doch nicht gehen. Also gut, Sherlock, jetzt das pièce de resistance.«


  Alle Versammelten beugten sich gespannt vor.


  »Kurt hat seine Autonummer.«


  »Meine Fresse«, sagte Flynn, »Kurt Grinder kann meinetwegen gleich morgen beim LAPD anfangen.«


  Delion sagte: »Also gut, wem gehört also der verdammte Karren?«


  Savich sagte: »Belinda Gates, Frank Pauleys Frau und Co-Star beim Consultant.«


  Es folgte drei Sekunden lang ein verblüfftes Schweigen.


  »Aber das war doch ein Mann, der Weldon von der Bowlingbahn abgeholt hat«, sagte Flynn langsam. »Der Wagen gehört dieser Schauspielerin?«


  »Jep«, sagte Sherlock. »Savich meint, dass wir Belinda und Frank heute Abend vielleicht einen kleinen Besuch abstatten sollten. «


  Nick, die bisher geschwiegen hatte, sagte: »Glauben Sie, Belinda Gates hat sich als Mann verkleidet?«


  »Ach, du Scheiße«, stöhnte Delion, »mein Hirn fühlt sich allmählich ganz verkleistert an. Wenn mir jetzt jemand erzählt, im Hollywood Bowl sind ’n paar Außerirdische gelandet, ich würd’s glatt glauben.«


  »Die Frage ist, wo steckt Weldon DeLoach?«, meinte Savich. Er blickte zu Nick und Dane hinüber. »In Ordnung, schauen wir uns das Ganze noch mal an. Dane, sag uns, was du von den Vorfällen im Seniorenheim hältst.«


  »Captain DeLoach leidet unter Altersdemenz, so viel ist klar«, stellte Dane fest. »Aber ich schwör euch, als ich mit ihm sprach, kam er mir völlig klar vor. Wisst ihr, was er machte, als ich ihm sagte, dass ich vom FBI bin? Er hat salutiert. Vielleicht ist er ja wirklich nur aus dem Stuhl gefallen, vielleicht hat er sich das alles wirklich nur ausgedacht. Ich weiß es nicht.«


  Dane wandte sich Nick zu, die, den Blick auf die Reste ihres Hühnersalats gerichtet, die Hände züchtig im Schoß gefaltet hatte. »Nick? Was meinen Sie?«


  Nick nickte. »Alle im Altersheim waren der Meinung, dass Captain DeLoach aus dem Stuhl gefallen ist und dass niemand in seiner Nähe war. Es widerstrebt mir zwar irgendwie, aber was sollen wir sonst glauben? Das ist immer noch einfacher, als davon auszugehen, dass ein Sohn versucht hat, seinen eigenen Vater umzubringen.«


  »Wenn«, sagte Sherlock und hob einen zweiten Karottenschnitz, »wenn Weldon ihm wirklich eins über den Schädel gezogen und ihn aus dem Stuhl geschubst hat, bleibt immer noch die Frage, worüber der Alte nicht länger schweigen wollte?«


  »Über die Tatsache, dass Weldon nach seinen eigenen Drehbüchern Leute killt«, meinte Flynn, »ist doch sonnenklar. «


  »Vielleicht«, erwiderte Sherlock, aber sie runzelte die Stirn. »Vielleicht aber auch nicht. Auch hier gilt: Ist das nicht zu offensichtlich?«


  »Er wollte nicht länger zu dem schweigen, was sein Sohn tut«, sagte Dane, jedes Wort langsam und sorgfältig aussprechend. »Könnte doch sein, dass Weldon seinem Vater erzählt hat, dass er ein Mörder ist, und dass der alte Mann die Panik gekriegt hat.«


  Nick sagte: »Aber die Frage ist doch, wer würde Captain DeLoach glauben, wenn er jedem erzählte, sein Sohn brächte reihenweise Leute um? Erzählen könnte er’s doch höchstens den Pflegern und Schwestern, und die denken, er hat sie nicht mehr alle. Die würden doch bloß den Kopf schütteln und sagen, wie traurig, dass es so mit ihm bergab geht, und würden ihm ein paar Pillen mehr geben. Weldon wird das wissen. Wieso sollte er seinem eigenen Vater was antun, ihn gar töten, wenn er überhaupt nichts zu befürchten hat?«


  Bei Kaffee und Tee berichtete Flynn, dass er seine Kontakte aktiviert hatte und sofort erfahren würde, wenn sich etwas tat. Was die Autoren und die Filmcrew des Consultant betraf sowie zwei leitende Produzenten, gab es nichts, das Anlass zur Besorgnis gegeben hätte.


  »Das Übliche«, meinte Flynn lakonisch. »Eine Anklage wegen Prostitution, ein paar Drogendelikte, ein Entzug, ein paar Strafzettel für falsches Parken und zu schnelles Fahren, nichts, das ausreicht, meinen Magen zum Tanzen zu bringen.«


  »Ach ja? Was denn für einen Tanz? Rumba?«, wollte Delion wissen.


  »Nein«, meinte Flynn, »Salsa, Mann, Salsa. Mein Eheweib sagt immer, sie mag mir gern beim Basketballspielen zusehen, aber sie liebt es, wenn ich eine Salsa hinlege.«


  Nick schaute Flynn an und sagte: »Ich bin auch keine schlechte Salsa-Tänzerin, Detective Flynn.«


  Flynns Augen leuchteten. »Ja? Dann müssen wir bei Gelegenheit mal ein Tänzchen wagen.«


  Savich sagte: »Ja, ja, Schluss mit dem Blödsinn. Was ist jetzt mit Pauley und Wolfinger?«


  »Der gute Frank Pauley geistert jetzt schon seit fast fünfundzwanzig Jahren in Hollywood rum. War viermal verhei-ratet, und die derzeitige Mrs. Pauley, Belinda Gates, soll es, laut Insider-Informationen, ernst meinen. Scheint ein ganz normaler Typ zu sein; haben jedenfalls keine Leichen im Keller oder was Ähnliches bei ihm ausbuddeln können.«


  Sherlock sagte: »Also wenn Belinda da wirklich mit drin steckt, würde ihr Mann doch bestimmt zumindest was vermuten.«


  »Denke ich auch«, stimmte ihr Flynn zu. »Also, diese Belinda Gates. Ist vor fünf Jahren nach LA gekommen, hat ein paar kleinere Rollen ergattert, ein bisschen Werbung gemacht, ein paar Softpornos gedreht und hat sogar bei diversen Soaps als Maskenbildnerin gejobbt. Pauley an Land zu ziehen war ihr bisher größter Coup.


  Soweit ich es sagen kann, ist Linus Wolfinger tatsächlich ein kleines Genie. Sicher, er ist ein arrogantes kleines Arschloch, steht offensichtlich auf Jungs, aber das ist bisher bloß Klatsch, keine Tatsache. Er kam aus dem Nichts: Waise, in verschiedenen Pflegefamilien aufgewachsen. Hat sich das Collegestudium selbst finanziert - die UC Santa Barbara -, hat ein Jahr nach dem Studium bei mehreren Filmproduktionen in den Premier Studios gejobbt und hat es irgendwie geschafft, Burdock, den Oberboss himself, zu beeindrucken. Da war er noch nicht mal dreiundzwanzig Jahre alt. Der Rest ist Geschichte, wie man so schön sagt. Er ist blitzsauber - bloß ein lausiges Ticket wegen Geschwindigkeitsübertretung, und das war an dem Tag, als er seinen neuen Porsche zum ersten Mal ausprobiert hat.«


  »Was hat er in dem Jahr nach seinem Studium gemacht?«, wollte Savich wissen.


  Flynns Augen leuchteten auf. »Tja, das wissen wir noch nicht. Aber wir bleiben dran.« Er zog ein kleines schwarzes Notizbuch aus der Innentasche seiner Jacke und kritzelte etwas hinein. »Eins ist jedenfalls sicher: keiner des Filmteams von The Consultant wird auch nur aufs Klo gehen, ohne dass wir es erfahren.« Dann grinste er in die Runde. »Na, wie war’s jetzt mit ’ner schönen Nachspeise?«


  Flynn und Delion bestellten sich jeder ein dickes Stück Apfelkuchen mit Vanilleeis. Als die beiden Portionen eintrafen, schaute Flynn die anderen an. »Also, ihr windelweichen FBI-Fritzen, ihr pickt in eurem Futter rum wie die Vögelchen. Kein Wunder, dass ihr uns richtige Cops braucht - wir sorgen nicht nur fürs Hirnschmalz, sondern auch für die nötige Masse.«


  Sherlock sagte, den roten Lockenschopf zur Seite geneigt: »Sie meinen also, das ist unser Problem? Zu wenig Zucker? So hab ich das noch nie betrachtet.« Dann schnappte sie sich ihre Gabel und hackte sich ein dickes Stück von Flynns Apfelkuchen ab.


  Nick lachte. Dane ebenfalls. Ein gutes Gefühl.


  Frank Pauley und Belinda Gates lebten im wahrsten Sinne des Wortes in einem Glashaus. Dane starrte zu der Monstrosität hinauf, die auf einer Klippe unweit des Mulholland Drive über ihnen dräute. Die Villa war hell erleuchtet, und wenn dort drinnen jemand nackt herumspazierte, konnten es die Nachbarn in fünf Meilen Entfernung noch sehen.


  Fünf Cops und eine Zivilistin stellten sich vor den doppelten Flügeltüren auf. Flynn klopfte.


  Eine Frau in der Tracht eines französischen Dienstmädchens aus dem letzten Jahrhundert öffnete die Tür. Das Outfit war perfekt: Schuhe mit Zehn-Zentimeter-Stilettoabsätzen, altmodische Nahtstrümpfe und ein kleines sexy Häubchen auf dem Kopf. Der einzige Schönheitsfehler war das Alter der Dame: Sie war mindestens fünfzig und hatte obendrein gut zwanzig Pfund Übergewicht. In ihren dunklen, kurzen Haaren zeigte sich bereits jede Menge Grau.


  Es gelang der Truppe, keine Miene zu verziehen, selbst dann nicht, als sie sie bat, ihr ins Wohnzimmer zu folgen.


  »Sir, Sie haben Besuch. Hüter des Gesetzes, wie ich meine.«


  Dann nickte sie jedem Einzelnen vollkommen ernst zu und stöckelte auf ihren hohen Absätzen davon.


  Sobald sich die Tür hinter ihr schloss, sagte Delion zu Frank Pauley: »Nettes Häuschen haben Sie da.«


  »Danke. Meine zweite Frau war Architektin. Sie hat das Haus selbst entworfen und nach eigenen Plänen einrichten lassen. Und da es meiner dritten Frau und Belinda wirklich gefällt, habe ich nichts daran geändert.« Er räusperte sich. »Es ist nur so, Belinda sucht das Hauspersonal aus, und sie mag niemand, der jünger ist als fünfzig, deshalb haben wir jetzt Fifi Ann. Sie ist wirklich nett und erschreckend tüchtig, aber leider auch ein wenig exhibitionistisch.«


  »Fifi Ann?«, fragte Sherlock mit ungläubig hochgezogener Braue.


  »Nun ja, den Namen hat sie sich selbst gegeben. Sie war früher mal Schauspielerin. Sie, äh, hat sich das Dienstmädchenkostüm selbst ausgesucht, sagt, sie will ihrem Image gerecht werden. Also, was führt Sie alle noch um neun Uhr abends zu mir?«


  »Wir würden gerne mit Belinda sprechen«, sagte Sherlock. »Ist sie da?«


  »Natürlich ist sie da. Ihre wilden Tage sind vorbei. Jetzt geht sie nur noch auf Partys, wenn sie sich bei mir einhängen kann.« Pauley ging zum Telefon, drückte ein paar Tasten und rief: »Bullen im Wohnzimmer - rette mich!«


  »Sehr witzig«, meinte Flynn.


  Keine fünf Minuten später tauchte Belinda auf. Sie trug schwarze Leggins und ein Sweatshirt; Schuhe hatte sie keine an. Ihr Gesicht glänzte vor Schweiß, und das Haar klebte ihr an den Schläfen. In der Hand hatte sie ein Handtuch, mit dem sie sich das Gesicht abrieb.


  »Hallo, Agent Sherlock, Agent Savich. Frank, vor denen brauche ich dich nicht retten, die sind ganz nett. Haben einen kleinen Jungen, der einfach süß ist. Und wer sind die anderen?«


  Sie stellten sich vor, und wie immer schloss Dane Nick mit ein, sodass der Eindruck entstand, sie gehöre zur Truppe.


  »Sind Sie gekommen, um Frank zu verhaften?«, fragte Belinda.


  Flynn zog ein paar Handschellen aus seiner Gesäßtasche und wedelte damit in Richtung Pauley. »Soll ich ihn überwältigen, Ma’am? Wir Gesetzeshüter sind immer gern zu Diensten.«


  Belinda lachte und wischte sich dabei weiter den Schweiß ab. Dann zog sie plötzlich ihr Sweatshirt aus. Darunter trug sie nichts weiter als einen Sport-BH.


  Die Männer schnappten unisono nach Luft. Nick lachte. »Guter Schachzug. Ich wette, Detective Flynn hat seine Handschellen schon vergessen.«


  Belinda lächelte nur. »Frank, könntest du uns was Kaltes zu trinken bringen?«


  Als alle auf dem schneeweißen Ledersofa und den passenden Sesseln vor dem Kamin Platz genommen hatten, einem Kamin, der Nick in diesen Breiten mehr als überflüssig vorkam, sagte Sherlock: »Belinda, erklären Sie uns bitte, wieso Sie sich vor zweieinhalb Wochen mit Weldon DeLoach vor der Gameland Bowling Alley trafen, wieso Sie als Mann verkleidet waren und wohin Sie mit ihm fuhren.«


  Frank Pauley sprang auf und schritt erregt zur Fensterwand. Da das ganze Wohnzimmer praktisch aus Glas bestand, mit Blick aufs Meer, konnte er schlecht woanders hin.


  Belinda trank ihre Cola aus und sagte dann: »Komisch, nicht, wie schnell man erwischt werden kann?«


  »Mag sein, aber das ist unser Job«, sagte Delion. »Was hatten Sie mit Weldon DeLoach zu tun? Wieso waren Sie wie die perfekte Beschreibung unseres Mörders verkleidet?«


  Frank fuhr herum. »Ich wusste es, ich wusste es einfach. Weldon ist verrückt nach dir, er will einen Star aus dir machen und -«


  Vier Frauen, dachte Nick und bekam einen Einblick ins Leben im Glashaus.


  Belinda lächelte ihren Mann an. Der sah aus, als würde er gleich die Beherrschung verlieren oder zusammenbrechen oder sonst etwas. Sie jedoch wirkte ungerührt. »Ach, Schätzchen, das ist er doch gar nicht. Außerdem ist Weldon nicht mein Typ. Du bist es. Also, ich hatte mit Weldon vereinbart, dass wir uns an dem Abend treffen und dass ich ihn von der Kegelbahn abhole. Wir fuhren ins La Pomme in Westwood, haben uns dort zusammengesetzt und ein paar Ideen diskutiert. Für Drehbücher und so. Er wollte meine Rolle im Consultant ausweiten.« Sie zuckte lässig mit den Schultern. »Ja, es stimmt, ich hab mich als Mann verkleidet. Weldon hat mich darum gebeten, hat mir genau beschrieben, was ich anziehen, wie ich mich zurechtmachen soll. Natürlich ist das jetzt, wo Weldon spurlos verschwunden ist und die Sendung abgesetzt wurde, nur noch Makulatur.«


  Sherlock sagte: »Weldon wollte, dass Sie in der Sendung einen Mann spielen? Das kommt mir doch ein wenig unsinnig vor, Belinda.«


  »Nein, er dachte dabei an was anderes, an eine Frau, die eine Spionin ist und sich gleichzeitig als Mann ausgibt. Er wollte sehen, ob mein Talent reicht, ob ich es schaffen würde, die Leute glauben zu machen, ich wäre ein Mann. Das ist alles. Ich glaube, ich hab meine Sache ganz gut gemacht. Keiner hat mir einen zweiten Blick geschenkt. Und Weldon hat sich kaputtgelacht. Du kennst ihn ja, Frank, wie er ist, wenn er so richtig aufgekratzt ist.«


  »Wie haben Sie’s angestellt?«, wollte Sherlock wissen. »Sie sind sehr schön, und Ihre Haare sind lang und dicht.«


  »Na ja, wissen Sie, ich hab in den schlechten alten Tagen öfter mal als Maskenbildnerin gearbeitet, und das kann ich ziemlich gut. Die Verkleidung, das Schminken, das war nicht weiter schwierig.«


  Nick war enttäuscht. Es klang einleuchtend, wie Belinda, die Schauspielerin, das erzählte, sogar das mit der blöden Verkleidung. Das Dumme war, sie glaubte ihr.


  »Sie ist ’ne verflucht gute Schauspielerin«, sagte Flynn zu der Gruppe, als sie über die runde Auffahrt zu ihren Autos gingen. »Das dürfen wir nicht vergessen. Mann, sie sieht wirklich sagenhaft aus, nicht?«
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  Chicago


  Nicola kam mit heftigen Kopfschmerzen zu Hause an. Sie hatte gerade ein zweistündiges Fakultätsmeeting an der Uni hinter sich. Nun, zumindest fühlte sie sich nicht länger erschlagen und dem Hungertod nahe. Die Lebensmittelvergiftung lag jetzt drei Tage zurück. Eine Woche, seit sie begonnen hatte, die Dinge mit anderen Augen zu sehen.


  Sie warf die Post auf das kleine Tischchen in der Diele, ging zum Kühlschrank, holte sich ein Diät-Tonic heraus und aus dem Medizinschränkchen drei Aspirin.


  Als sie später ihre Post durchsah, fiel ihr ein einzelner Brief ohne Absender auf. Ihr Name stand in kühnen Schrägbuchstaben darauf. Die Schrift kam ihr vage bekannt vor.


  Nicola nahm ihren zweihundert Jahre alten Brieföffner in Form eines chinesischen Drachen zur Hand - ein Weihnachtsgeschenk von John - und schlitzte den Brief auf. Sie zog drei eng beschriebene Seiten heraus und begann zu le-


  Liebe Nicola, ich wette du bist ganz schön überrascht, von mir zu hören.


  Von wem? Nicola blätterte zur letzten Seite und las zu ihrer Überraschung die Unterschrift Cleo Rothman. Nein, unmöglich. Wieso sollte Cleo ihr schreiben, nachdem sie drei Jahre lang kein Lebenszeichen von sich gegeben hatte?


  Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, Nicola, aber da ich dich immer gern mochte, rücke ich am besten ohne Umschweife damit heraus. Du darfst John nicht heiraten, oder du wirst es bereuen. Er ist nicht das, was er zu sein scheint. Du glaubst sicher auch, so wie alle anderen, dass ich mich mit Tod Gambol aus dem Staub gemacht habe, ja? Das stimmt nicht. Ich habe keine Ahnung, wo Tod Gambol steckt, aber es würde mich nicht wundern, wenn er tot wäre. Ich bin weggelaufen, Nicola, untergetaucht. John wollte mich umbringen. Willst du wissen, warum? Weil er glaubte, ich würde mit Elliott Benson schlafen, dem langjährigen Kumpan des Bürgermeisters und Johns Freund. Ob sie wirklich Freunde sind? Ich weiß es nicht.


  Um ehrlich zu sein, ich habe dieselben Gerüchte über dich gehört; dass du was mit Elliott hast. Weiß es John? Natürlich weiß er’s. Vielleicht hast du ja schon gemerkt, dass Elliott jede Frau haben muss, die John hat. Weißt du, er ist echt gut im Bett. Schläfst du mit ihm, Nicola? Nun, es ist im Grunde egal, denn John wird zweifellos glauben, dass es so ist.


  Du denkst jetzt vielleicht, dass ich verrückt bin, aber lass dir sagen, was vor drei Jahren passiert ist. John war in Washington, und ich brauchte was aus seiner Bibliothek. Ich sah, dass sein Safe offen stand. Er ist der Einzige, der die Kombination kennt. Ich war neugierig, also hab ich reingeschaut. Ich fand ein Tagebuch, Johns Tagebuch, und ich hab’s genommen. Ich habe ein paar Seiten daraus für dich kopiert, damit du sehen kannst, wie er wirklich ist, Nicola. Ich weiß nicht, ob er seine Mutter getötet hat, aber ich weiß, dass er Melissa umgebracht hat, das Mädchen aus dem College, das er heiraten wollte, bis er herausfand, dass sie mit seinem besten Freund schlief. Und nun rate mal: Sein bester Freund war Elliott Benson. Wie viele Frauen hat er noch getötet?


  Hier sind die Tagebuchseiten, Nicola. Lies selbst, du brauchst mir nicht zu glauben.


  Hat es schon angefangen? Sind dir in letzter Zeit seltsame Dinge zugestoßen?


  Lauf, Nicola, lauf. John ist wahnsinnig. Bleib am Leben.


  Cleo Rothman.


  Zögernd nahm Nicola die letzten beiden Seiten des Briefs zur Hand. Johns Tagebuch. Sie las.


  Genug, dachte Nicola, als sie fertig war. Genug. Sie schnappte sich ihren Mantel und war keine drei Minuten später aus dem Haus und unterwegs zu Johns Wohnung.


  Sie würde die Wahrheit herausfinden. Noch heute Abend.


  Los Angeles


  Der Hauptdarsteller der Serie The Consultant, Joe Kleypas, wohnte am Gienview Drive, in einer kleinen Villa, ganz aus Holz und Glas, die auf Stelzen in den Hollywood Hills stand, umgeben von knochentrockenem Unterholz, fast abgestorbenen Mesquite-Büschen und vereinzelten Kiefern. Erst nach dem dritten Klopfen kam Kleypas an die Tür. Er hatte nur eine fadenscheinige, hellblaue Jogginghose an, die schon mal bessere Tage gesehen hatte. Die Kordel war nur lose zugebunden, sodass die Hose tief auf seinen Hüften hing und jeder seinen Waschbrettbauch bewundern konnte, der übrigens aussah, als hätte er ihn auf Hochglanz poliert. Seine Haare standen in alle Richtungen ab, und seine Miene verhieß nichts Gutes. Auch schien er getrunken zu haben, um nicht zu sagen, gehörig gebechert. Schwankend stand er im Türrahmen und fuchtelte mit einem Glas herum, in dem entweder Wasser oder reiner Wodka war. »Meine Fresse, wen haben wir denn da?«


  Sherlock hielt ihm ihren Dienstausweis unter die Nase.


  Er trank einen Schluck und zog eine noch verächtlichere Miene. »Aha, die Keystone Cops, wie ich sehe.«


  »Ganz richtig«, sagte Savich. »Wir sind die FBI-Keystone-Cops. Wir möchten mit Ihnen reden, Mr. Kleypas.«


  »FBI-Keystone-Cops, is’ ja zum Brüllen.«


  »Mr. und Mrs. FBI-Keystone-Cops für Sie«, sagte Dane.


  »Sehr witzig, Mann. Ich mach mir gleich in die Hose.« Joe Kleypas stand breitbeinig im Türrahmen, die Arme über der preisverdächtigen Brust verschränkt. Nick fragte sich, wie Dane wohl aussähe, wenn er seine Bauchmuskeln auf Hochglanz polieren würde. Sie fragte sich, ob man so ein Poliermittel wohl kaufen konnte. Ging man einfach in den Supermarkt und verlangte nach einer Tube Bauchmuskelwichse?


  Kleypas sagte: »Ich hab bereits mit Detective Flynn geredet, also bleibt mir vom Leib, ihr Witzfiguren. Verschwindet von meinem Grund und Boden, aber schnell. He, Süße, du bist aber ’ne ganz Hübsche. Biste Schauspielerin? Wenn-de willst, könn’ wir irgendwo hingehen, auf ’nen Drink. Oder in die Kiste. Na, wie wär’s? Die Aussicht von meinem Schlafzimmer is’ ’ne Wucht, Baby, und die Bettwäsche is’ auch noch relativ frisch.«


  Weder Sherlock noch Nick waren sicher, an wen dieser zweifelhafte Antrag gerichtet war. Nick sagte: »Sehr nett, vielleicht ein andermal, aber trotzdem herzlichen Dank.«


  Joe Kleypas zuckte mit den Schultern, und seine Bauchmuskeln bewegten sich dabei ein wenig. »Dann verpisst euch.


  Na los.« Er kippte den Rest seines Drinks in sich hinein, hickste und erschauderte. Kein gutes Zeichen, dachte Sherlock. Der Mann sah aus, als würde er jeden Moment hochgehen wie eine Bombe.


  Man hatte sie davor gewarnt, dass er ein übler Zeitgenosse war. Einer, der fies wurde, wenn er trank - nach Sherlocks Meinung die schlimmste Sorte Mann überhaupt. Sie trat unauffällig ein, zwei Schritte zurück, falls er etwas Dummes tat, zum Beispiel sich mit Dane oder Dillon anzulegen. Leise sagte Sherlock zu Nick: »Komm, setzen wir uns ins Auto« und zog sie am Ärmel. »Wir sind hier nur Ablenkung. Sollen die Jungs mit ihm fertig werden.« Sie sahen, wie Savich Kleypas ohne Umschweife ins Haus drängte und ihm dann folgte. Dane zog die Tür hinter sich zu.


  Etwa eine Viertelstunde später kamen Dane und Savich wieder raus, beide mit identisch angewiderten Mienen. Sherlock sagte: »Dillon, bitte sag, dass er ein Geständnis abgelegt hat. Das wäre das Highlight dieses Tages.«


  »Gesungen hat er wie ein Vögelchen«, meinte Dillon lakonisch, »aber leider nicht das Liedchen, das wir hören wollen. Hatte allein im letzten Monat ’ne ganze Parade von Ladies zu Gast, die meisten davon verheiratet. Er bevorzugt die verheirateten; hat er uns glatt viermal versichert. Ich glaube, er würde euch beide am liebsten auch noch auf seine Abschussliste setzen. Reizendes Kerlchen, Tatsache. O, ach ja, das, was er da im Glas hatte, war übrigens reiner Wodka.«


  »Dillon, deine Hand!«, sagte Sherlock erschrocken und ergriff sie. »Du hast dir wehgetan. Das gefällt mir gar nicht.«


  »Mir hat sein loses Mundwerk nicht gefallen«, sagte Savich schulterzuckend und schüttelte seine Hand aus. »Er hat es zu weit aufgerissen, und ich hab’s ihm gestopft.« Nick sah, wie er mit einem grimmigen Lächeln seine Handknöchel rieb. »Hat nichts als Mist von sich gegeben.«


  »Na, jetzt kann er sich ja in aller Ruhe davon erholen«, sagte Sherlock und tätschelte ihrem Gatten den Arm. Sie wusste ganz genau, dass Dane keiner Menschenseele verraten würde, dass sein Boss einem arroganten Hollywood-Gockel mit polierten Bauchmuskeln eins auf die Schnauze gegeben hatte. Sie musste daran denken, Jod zu kaufen; Pflaster hatte sie in der Handtasche. Sie hatte immer welche dabei, schon wegen Sean. Der Kerl musste Dillon wirklich wütend gemacht haben, da er mit den Fäusten auf ihn losgegangen war.


  Nachdem Sherlock ihn verarztet hatte, fuhr Savich, mit einem grinsenden Blick auf seine Hand, an der jetzt zwei Fred-Feuerstein-Pflaster prangten, den Mietwagen vorsichtig von der ebenfalls auf Stelzen ruhenden, schmalen Auffahrt herunter und zur Canyonstraße. Er sagte: »Kleypas ist zwar ein mieser Hund, aber er ist eher erbärmlich als gefährlich. Ist zu sehr mit dem Saufen beschäftigt, als dass er Zeit hätte, was anzustellen.«


  »Im Studio sagt man«, meinte Dane, »dass Kleypas wegen seines Alkoholproblems bereits Schwierigkeiten hat, noch Rollen zu bekommen. Die Serie The Consultant war mehr oder weniger seine letzte Chance. Er ist echt sauer, dass die Serie aus dem Programm geflogen ist. Er wäre der Letzte, der die Sendung torpedieren würde.«


  Am folgenden Morgen, Nick föhnte sich gerade, mit einem halben Auge beim Fernseher, die Haare, als sie plötzlich aufschrie und den Föhn fallen ließ. »O nein!«


  Er prallte von der Ankleidekommode ab und fiel dann polternd zu Boden.


  Dane war wie der Blitz bei ihr im Zimmer, wobei er sich noch hastig die Hose zuknöpfte.


  »Was ist -« Er blieb abrupt stehen. Sie stand mitten im Zimmer, die Arme um sich geschlungen, und starrte entsetzt auf den Fernseher. Sie sagte kein Wort, deutete nur stumm mit dem Finger.


  Und dort war sie, in Farbe, sie und Dane, wie sie nebeneinander den Pico entlang zu ihrem Mietwagen gingen. Nun erschien eine Nahaufnahme ihres Gesichts, und der Sprecher zwitscherte mit einer derart fröhlichen, glücklichen Stimme, als erzähle er von einer besonders erquicklich verbrachten Liebesnacht: »Das ist Mrs. Nick Jones, die einzige Augenzeugin der Polizei von San Francisco im Prime-Time-Killer-Fall. Aus zuverlässiger Quelle haben wir erfahren, dass Mrs. Jones noch bis vor kurzem in einem Obdachlosenheim in San Francisco lebte und den Killer rein zufällig in der Sankt-Bartholomäus-Kirche beobachtet hat.«


  »Verdammt«, sagte Dane langsam. »Es überrascht mich nicht, dass sie was rausgefunden haben, aber so viel? Die wissen ja alles, sogar deinen Namen, und sie haben auch noch dieses Foto von dir.« Er sah, dass Nick so weiß wie ein Laken war.


  Mit wenigen Schritten war er bei ihr und zog sie an sich. »Es wird alles wieder gut«, sagte er, die Lippen an ihr feuchtes Haar gepresst. »Du hast immerhin die Besten der Besten an deiner Seite. Wir werden den Reportern einfach aus dem Weg gehen. Nicht weiter schlimm.«


  Sie lachte, ein zutiefst verzweifeltes Lachen, das er wie einen Magenschwinger empfand. Sie hob den Kopf und blickte zu ihm auf, die Hände gegen seine nackte Brust gestemmt. »Ich muss hier weg, Dane. Jetzt hab ich keine Wahl mehr.«


  »Nein, ich hab gesagt, ich werde dich beschützen, und das mache ich auch. Oder willst du noch ein paar Mann Verstärkung? Ich kann das arrangieren. Warte, ich rede gleich mit Savich.«


  »Ich hatte reines Glück auf Vater Michael Josephs Beerdigung. Dein Schutz hat mir da gar nichts genützt.«


  »Das stimmt, Nick.« Dane hasste es, das zugeben zu müssen. »Ich werde noch ein paar Leute für dich anfordern«, wiederholte er.


  Aber sie schüttelte nur den Kopf. Dann beugte sie sich zu seiner Verblüffung vor und biss ihn in die Schulter. Dann wich sie zurück. »Ich hoffe, ich habe den schönen Föhn, den du mir besorgt hast, nicht kaputt gemacht.«


  »Ich lasse nicht zu, dass du ausreißt, Nick.«


  Sie musterte ihn mit einem langen Blick, nickte dann und sagte: »Na gut«, und er wusste natürlich, dass sie log. Sie war keine sehr gute Lügnerin.


  Er sagte nichts, rieb sich die Bissstelle und ging hinüber in sein Zimmer, um sich fertig anzuziehen. Ihm fiel ein, dass er noch nie gebissen worden war. Ob das als Knutschfleck zählte?


  Eine Dreiviertelstunde später saßen sie im Konferenzzimmer der FBI-Bezirksstelle Los Angeles. Der Leiter der Bezirksstelle, SAC Gil Rainy, war ebenfalls anwesend. Sherlock sagte: »Natürlich hat die Presse rausgefunden, dass die Morde auf den ersten beiden Folgen beruhten, aber wie haben sie das mit Nick herausgekriegt? Nicht nur ihren Namen, sondern auch, dass sie eine Obdachlose ist.«


  »Vielleicht vom Mörder selbst«, schlug Dane vor. »Er will sie schließlich aus der Deckung holen, will sie auf dem Serviertablett haben.«


  Delion sagte: »Die Medien, diese Scheißer - ups, da hab ich mich wohl ein wenig in der Wortwahl vergriffen -, haben den Mörder bereits mit dem griffigen Etikett >Prime-Time Killer< versehen. Also, die gehen wirklich über Leichen für eine Story, muss ich sagen. Denen ist es scheißegal, wen sie damit gefährden.«


  Rainy sagte: »Ich wette, die haben sich zusammengesetzt und gegrübelt, bis sie diesen hübschen Titel ausgebrütet hatten. Wie ein Werbespruch. Aber im Grunde genommen ist das alles nicht weiter schlimm. Der Mörder weiß doch schon von ihr, also was spielt es für eine Rolle, wenn die Öffentlichkeit es jetzt auch erfährt? Trotzdem, es kommt mir vor wie das reinste Altaropfer, das die Medien da darbringen.«


  Savich sagte: »Ich habe Jimmy Maitland angerufen und ihm erzählt, was in den Nachrichten gewesen war, und ihn gebeten, mal an ein paar Käfigen zu rütteln und rauszufinden, wie das passieren konnte. Die Frage ist aber - wo haben sie das Foto von Nick und Dane her? Um ehrlich zu sein, mir kommt das vor, als hätte da jemand der Presse einen Tipp gegeben. Ich glaube, man hat denen das Foto geschickt, zusammen mit den anderen Angaben.«


  »Das kann nur der Mörder gewesen sein«, meinte Dane und schaute Nick an, die bisher kein Wort gesprochen hatte. »Wer sonst?«


  Flynn sagte: »Ich glaube, Sie haben Recht. Wenn sie von einem Reporter aufgespürt worden wären, dann hätte der wahrscheinlich ein paar Aufnahmen gedreht und nicht nur ein Foto gemacht, also hat Dane wahrscheinlich Recht, es war der Mörder.«


  Dane sagte: »Leider ist das aber noch nicht das Schlimmste an der Sache.« Er beugte sich vor, und Nick packte ihn am Arm.


  »Nicht, Dane, bitte.«


  Er beachtete sie nicht. »Nick war nur deshalb in diesem Obdachlosenheim in San Francisco, weil sie vor etwas oder jemandem auf der Flucht ist. Sie hat uns noch nicht gesagt, vor wem. Also sind jetzt zwei Leute hinter ihr her und beide brandgefährlich. Dass ihr Bild im Fernsehen erschien, war das Schlimmste, was ihr passieren konnte.«


  Sherlock sagte: »In Ordnung, Nick, dann wird’s jetzt Zeit, dass du offen mit uns redest. Wir sind von der Bundespolizei. Das perfekte Publikum also. Flynn und Delion sind zwar bloß ganz normale Bullen, aber schlecht sind sie auch nicht. Kein Wunder, bei dem vielen Zucker. Wir werden alles Menschenmögliche für dich tun, verlass dich drauf. Und jetzt rede.«


  Nick konnte sich, trotz allem, ein Lächeln nicht verkneifen. »Danke dir, Sherlock, aber ich kann nicht. Es geht einfach nicht.«


  Savich sagte: »Wir könnten Sie in Haft nehmen, wissen Sie«.


  »Nein, könntet ihr nicht«, widersprach Nick. »Delion, Dane und ich haben eine Vereinbarung. Lasst mich in Ruhe. Kein Wort mehr. Schluss damit.« Damit erhob sie sich und ging.


  »Also, da soll mich doch«, stöhnte Dane und schob seinen Stuhl zurück, um ihr zu folgen.


  »Keine Sorge«, sagte Gil Rainy. »Die kommt hier nicht raus.« Er schnappte sich sein Handy und gab entsprechende Anweisungen.


  Flynn sagte: »Aber wir können Sie doch nicht gewaltsam festhalten, oder?«


  »Sicher können wir«, meinte Delion. »Sie ist unsere einzige Augenzeugin.«


  Sie hörten ein paar Befehle, dann Geschrei und das laute Krachen von Möbeln. Sie rannten aus dem Konferenzzimmer und sahen, wie vier Agenten Nick an den Armen und Händen festhielten, um nicht von ihr verletzt zu werden. Dadurch blieben ihr nur noch die Möbel, und die warf sie mit wütenden Tritten um. Sie hatte die Kontrolle über sich verloren, war in wilder Panik. Sie kämpfte, als ginge es um ihr Leben. Dane wurde klar, dass er sie zu sehr unter Druck gesetzt hatte, doch ihm war keine andere Wahl geblieben.


  Delion brüllte: »Tut ihr nicht weh, verdammt noch mal!«


  Drei Stühle lagen bereits umgestürzt auf dem Boden, und ein Computermonitor kippte gefährlich an einer Schreibtischkante. Einer Agentin gelang es gerade noch, ihn aufzufangen.


  »Überlasst sie mir«, befahl Dane, obwohl er wusste, dass sie wahrscheinlich auch vor ihm nicht Halt machen würde. Die Agenten waren nur zu froh, sie an ihn loszuwerden. Diesmal versuchte sie nicht erst, ihn zu beißen. Sie versuchte, ihn in die Eier zu treten. Er hörte Rainy rufen: »He, nicht dorthin!«, und es gelang Dane im letzten Moment, sich ein wenig zu drehen, sodass sie ihn nur am Oberschenkel erwischte. Er umschlang sie, so fest er konnte, sodass sie weder Arme noch Beine bewegen konnte. Aber sie war nicht zu bändigen. Sie wand sich, bäumte sich wild auf, alles ohne einen Laut von sich zu geben.


  »He«, schnaufte Dane schließlich, »hat hier jemand zufällig ’n Paar Handschellen?«


  »Wag es ja nicht, du Mistkerl«, keuchte Nick.


  Er packte sie bei den Schultern und schüttelte sie. »Jetzt hör mir mal zu, Nick. Du wirst nicht sterben, zumindest nicht, so lange ich lebe. Du könntest mir wirklich allmählich ein bisschen mehr vertrauen.« Er schüttelte sie abermals. Rainy reichte ihm die Handschellen. Dane riss ihr die Arme auf den Rücken und band sie zusammen.


  Jetzt sah es so aus, als würde sie gleich explodieren. Sie trat um sich, biss und bäumte sich auf, bis Sherlock schließlich direkt vor sie hin trat - ihr Gesicht war nur noch wenige Zentimeter von Nicks entfernt - und ihr drohte: »Jetzt hör schon auf, Nick, oder ich prügel dich windelweich. Die Männer trauen sich nicht, weil du eine Frau bist. Aber ich bin jetzt wirklich am Ende meiner Geduld.«


  Nick zweifelte nicht daran. Sie rang mühsam um Fassung, doch es dauerte eine Weile, bis ihre tödliche Panik nachließ. Sie war kreidebleich und zitterte wie Espenlaub. Ihr Atem kam stoßweise. »Verprügel mich nicht, Sherlock«, bat sie noch und sackte dann zusammen. Sherlock hielt sie aufrecht.


  »Jetzt gebt mir schon die Schlüssel für diese idiotischen Handschellen.«


  Ein Agent warf Sherlock die Schlüssel zu. Sie öffnete die Handschellen, nahm sie Nick ab und rieb ihre Handgelenke. Sherlock sagte: »Okay, ganz ruhig jetzt, oder ich brate dir doch noch eins über. Also, Nick -«


  Dane sagte: »Ihr Name ist Nicola. Zumindest hat sie mir das erzählt. Und sie hat einen Doktor in Geschichte.«


  Nick machte Anstalten, sich auf ihn zu stürzen. Sherlock konnte sie gerade noch am Kragen packen. Nick kreischte: »Du musstest natürlich deine Scheißklappe aufreißen, was, Dane Carver? Na warte, ich werde dich noch mal beißen und zwar dann, wenn du’s am wenigsten erwartest, du verdammter Scheißkerl! Genau wie heute früh, als du halb nackt warst und ich dir in die Schulter gebissen hab!«


  Völlige Stille folgte dieser erstaunlichen Eröffnung. Zwanzig Agenten standen mit offenen Mündern - und gespitzten Ohren - da.


  Sherlock blinzelte, lockerte ihren Griff um Nicks Arm, und diese stürzte sich mit geballten Fäusten auf den Gescholtenen. Doch Dane war schnell: Er packte sie, wirbelte sie herum und drückte sie mit dem Rücken an seine Brust, wobei er ihre Arme fest umklammerte. »Kommt mir irgendwie bekannt vor«, sagte er und musste daran denken, wie er sie vor wenigen Tagen auf dem Polizeirevier in San Francisco überwältigt hatte.


  Sie keuchte zwar immer noch, doch ihre Muskeln schienen endlich zu erschlaffen. »Ich lasse dich noch nicht frei. Weißt du, mir liegt was an meinen edlen Teilen.«


  Ein Agent feixte. »He, Agent Carver, wo wir gerade von edlen Teilen reden, wie wär’s, wenn Sie uns mal die hübsche Bisswunde an der Schulter zeigten?«


  »Ach ja«, meinte ein anderer Agent vergnügt, »die Berufsrisiken beim FBI. Ich finde, Dane sollte eine Gefahrenzulage bekommen.«


  Nick knurrte. Dafür reichte der Atem schon wieder.
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  SAC Gil Rainy teilte Dane und Nick zwei Agenten zu ihrem Schutz zu. Alte Haudegen, meinte er, denen eine andere Aufgabe zur Abwechslung gut tat; normalerweise hatten sie es mit Banküberfällen zu tun, eine ziemlich stressige Angelegenheit, bei der man schnell ausbrannte.


  »Von wegen alt«, meinte Delion, als er Bo und Lou, beide etwa Mitte vierzig, kennen lernte. »Ich werde Rainy was husten.«


  Nach dem Lunch in einem Kentucky Fried, wo Nick und Dane jeder nur ein Stück frittierte Hühnerbrust aßen, machten sie sich auf den Rückweg zum Studio, um mit Frank Pauley zu sprechen. Bo und Lou, die beiden Spezialagenten, fuhren ein gutes Stück hinter ihnen.


  Sie hatten gerade die Kreuzung Brainard und Loomis erreicht, als auf der Fahrerseite wie aus dem Nichts ein Motorrad auftauchte. Der Fahrer war ganz in schwarzes Leder gekleidet und trug einen Helm mit einem blickdichten schwarzen Visier. Er zog eine Pistole aus seiner Lederjacke und eröffnete das Feuer. Er war schnell und geschickt. Das Seitenfenster explodierte, und ein Schauer von Glassplittern regnete auf Danes Hände und Gesicht nieder, und er spürte den Luftzug der Kugel, die dicht an seinem Ohr vorbeipfiff.


  »Runter, Nick! Auf den Boden!«


  Sie gehorchte sofort. Die Kugel zischte nur wenige Zentimeter an ihr vorbei und zerschlug die Beifahrerscheibe.


  »Bleib unten!«


  Dane riss das Lenkrad nach links und versuchte, das Motorrad anzufahren, aber dem Fahrer gelang es im letzten Moment, ihm mit einem scharfen Schwenk auszuweichen. Er ließ sich zurückfallen. Dane riss seine SIG Sauer heraus und hielt sie in der linken Hand, während er sich mit der rechten am Lenkrad abmühte, um keinen Unfall zu verursachen. Den Motorradfahrer durfte er auch nicht aus den Augen lassen. Der schoss plötzlich wieder heran, und diesmal ließ der Fahrer ein förmliches Sperrfeuer auf sie los, sechs Schüsse, bis sein Magazin leer war. Er stopfte die Pistole zurück in die Jackentasche, zog eine zweite heraus und feuerte weiter. Dane schoss zurück, wobei er natürlich auch noch fahren musste. Er spürte, wie ihn etwas Kaltes am linken Arm traf, achtete aber nicht weiter darauf und gab noch einen Schuss ab. Im nächsten Augenblick befanden sie sich in einer Seitenstraße. Dane riss das Lenkrad scharf nach rechts. Auf zwei quietschenden Reifen schlidderten sie um die Kurve, wobei sie gerade noch drei Autos ausweichen konnten, deren Fahrer wütend hupten und laut schimpften.


  Dane schaffte es, den Wagen am Gehsteig vor einem kleinen Vierzigerjahre-Bungalow zum Stehen zu bringen. Er keuchte, und sein Herz raste, als wolle es jeden Moment zerspringen.


  Das Motorrad schoss mit aufheulendem Motor an ihnen vorbei. Der Kerl gab noch zwei wilde Schüsse ab, die jedoch nicht trafen. Was dann geschah, konnte Dane kaum glauben: Er wendete halb und winkte ihnen. In der schwarz behandschuhten Hand, mit der er winkte, hielt er die Pistole.


  Nick lag zusammengekauert vor ihrem Sitz auf dem Boden, über und über mit Glassplittern bedeckt. Von ihren Händen rann dort, wo sie sich geschnitten hatte, in dünnen Rinnsalen das Blut. Er streckte die rechte Hand nach ihr aus und berührte sie leicht am Kopf. »Nick, alles in Ordnung?«


  »Ja, bis auf die Glassplitter in meinen Haaren. Ach du meine Güte, meine Hände bluten. Na, ist nicht weiter schlimm. Und wie geht’s dir?«


  »Ganz gut.«


  »Wo sind Bo und Lou?«


  »Müssten gleich kommen.« Dane machte seine Tür auf und stieg aus. Dann blickte er auf sein Hemd hinunter. »Scheiße.«


  Er hörte sie hinter sich kreischen: »Du bist ja verwundet! Verflucht noch mal, Dane Carver, wie konntest du?!«


  Er hörte, wie ihre Stimme zitterte, wie sie umzukippen drohte. Um sie zu beruhigen, sagte er so gelassen wie möglich: »Mir geht’s gut. Ein glatter Durchschuss, eine Fleischwunde, nichts gebrochen. Hab mich beim Rasieren schon mal schlimmer verletzt. Auf jeden Fall kaum schlimmer als dein Streifschuss von Milton. Beruhige dich, Nick. Uns ist nichts passiert, wir leben noch, und das ist das Wichtigste.«


  »Der Mistkerl hat noch gewinkt. Hast du das gesehen? Der hat uns tatsächlich mit der Pistole zugewinkt!«


  »Ja, hab’s gesehen. Der hat Nerven. Wieso hast du’s gesehen? Ich hab dir doch gesagt, du sollst unten bleiben.«


  »Am Ende hab ich rausgeschaut und das gerade noch mitbekommen. Dieser Scheißkerl.« Sie begann, heftig zu zittern. Er schlüpfte aus seiner blutigen Jacke, wickelte sie darin ein und zog sie an sich. »Ist ja gut. Du musst jetzt tief durchatmen. Ja, genau so. Schön langsam und tief. Bo und Lou werden in einer Minute da sein.«


  »Und wir dachten, das wäre ein stinklangweiliger Job«, sagte Lou lakonisch, als sie angetrottet kamen. »Tut mir echt Leid, Leute. Wir haben uns zu weit zurückfallen lassen. Wird nicht wieder Vorkommen.« Er begutachtete die zerschmetterten Scheiben, schlug die Fahrertür zu und bedeutete den sechs, sieben Passanten, die neugierig herankamen, weiterzugehen.


  »Hier gibt’s nichts zu sehen, Leute. Weitergehen, bitte weitergehen. He, woher kommt all das Blut? Herrgott, Dane, Sie sind ja verletzt.«


  Bo sagte schwer atmend: »Der Kerl hat Ihnen ’nen Streifschuss verpasst, Agent Carver. Also gut, wir bringen Sie am besten gleich ins Elmwood Hospital, das ist am nächsten, und dort haben sie eine gute Notaufnahme. Hatte Lou erst letzten Monat dort abgeliefert.«


  Dane fragte: »Was war denn los mit ihm?«


  »Hab ein paar Tage lang zu viel Fett gegessen und prompt ’ne Gallenkolik gekriegt«, erklärte Lou. Er bewegte Danes Hand und drückte seinen Handballen fest auf die Wunde. Nach ein paar Minuten band er Danes Oberarm mit seinem Taschentuch ab. Dane musste an das Hähnchenteil im Kentucky Fried denken, das er gerade verspeist hatte, und hoffte inständig, dass er nie eine Gallenkolik bekäme.


  »So, das hätten wir«, sagte Lou, »das sollte die Blutung vorerst stoppen. Aber vergessen Sie nicht, mir das Taschentuch wiederzugeben. Hab’s erst vor drei Tagen von meiner Frau zum Geburtstag geschenkt bekommen. Echtes Leinen, und sie hat meine Initialen draufgestickt. Wenn ich’s verliere, zieht sie mir das Fell über die Ohren.«


  »Ich werd’s nicht verlieren, Lou«, versicherte Dane, »aber es wird Blutflecken haben.«


  »Ach, an Blut ist meine Frau gewöhnt. Das macht nichts.«


  »Ich werde gut darauf Acht geben«, sagte Nick, die gerade dabei war, Dane die Scherben aus den Haaren zu zupfen. Sie sagte zu ihm: »Da sind ein paar kleine Schnitte vom Glas, aber nicht weiter schlimm. Halt still. Bo, wenn Sie sich um unseren Mietwagen kümmern würden, dann könnte Lou uns zum Krankenhaus fahren, was meinen Sie?«


  Bo betrachtete Dane, um seinen Zustand einzuschätzen, nickte dann und salutierte. »Sieh zu, dass du ’nen anderen Doc für ihn auftreibst, Lou«, wies er seinen Partner an. Er lockerte das Taschentuch ein wenig und fügte hinzu: »Der Typ wollte Lou sofort aufschneiden.«


  »Hab mich geweigert«, warf Lou ein. »Mir ging’s eh schon wieder besser. Bin so schnell wie möglich wieder abgehauen. Also, Ihre Jacke können Sie vergessen, Dane. He, Nick, geht’s?«


  »Ja, es geht schon«, meinte sie.


  Lou musterte sie sorgfältig und schien zufrieden. »Also gut, dann fahren wir jetzt. Bo hat bereits in der Zentrale angerufen. Er wird hier alles absichern, bis die anderen kommen. Dane, ich nehme nicht an, dass Sie den Schützen gesehen haben? Oder das Nummernschild vielleicht?«


  Dane schüttelte den Kopf. »Der war nicht im Auto, der hatte eine Harley. Aber ich hab nicht mal die Pistole richtig sehen können. War zu sehr damit beschäftigt, aufzupassen, dass ich keine Kugel in den Kopf kriege. Nick, bluten deine Hände noch?«


  »Nein, fast gar nicht mehr«, meinte sie. »Es geht schon. Und jetzt sei still, du musst ins Krankenhaus.«


  Sie hatte sich wieder gefangen, obwohl ihr Schock groß war. Er war stolz auf sie.


  Spezialagent Lou Cutter fuhr keine zehn Minuten später mit quietschenden Reifen vor dem Elmwood Community Hospital vor. Er war mit heulender Sirene gefahren, und der Verkehr hatte sich vor ihnen geteilt wie das rote Meer vor Moses, eine völlig neue Erfahrung für Nick. Sie fand das Ganze cool, wie sie Lou versicherte.


  Dane, der heftige Schmerzen hatte, atmete behutsam durch den Mund. Die Wunde brannte höllisch, und das gefiel ihm nicht. Es war seine erste Schusswunde. Und ausgerechnet von einem Kerl auf einem verdammten Motorrad. Er sagte zu Lou: »Wahrscheinlich wollte er ursprünglich auf die Beifahrerseite kommen, um Nick zu erledigen. Wir hatten Glück. Er konnte nicht auf den Gehsteig rauf, weil dort zu viele Passanten waren. Hat’s trotzdem von meiner Seite aus versucht.«


  »Wenn es ihm gelungen wäre, dich zu erschießen«, meinte Nick, »wäre der Wagen ins Schleudern geraten und irgendwo dagegen gekracht. Und dann hätte er mich leicht erschießen können. Wenn ich nicht sowieso schon tot gewesen wäre.«


  Lou sagte: »Dank Ihnen, Dane, ist es nicht so weit gekommen. Sie haben die Situation gemeistert. Das war ’ne Glanzleistung, großes Lob. Ihnen ist sicher klar, dass das jetzt entschieden zu weit ging. Mit so was hätte keiner von uns gerechnet. Das unterscheidet sich völlig von seiner bisherigen Vorgehensweise.«


  Dane seufzte: »Ja, wie Sie sagen, das ging zu weit. Der Kerl verliert allmählich total den Verstand. Es tut mir Leid, Nick.«


  »Du bist doch angeschossen worden.«


  Lou kümmerte sich um die Anmeldung und die anderen Formalitäten, wofür Nick ihm sehr dankbar war, denn ihre Sorge galt allein Dane.


  Dr. John Martinez schien sie offenbar für Danes Frau zu halten, da er keine Einwände gegen ihre Anwesenheit im Behandlungsraum erhob.


  »Glatter Durchschuss durch den Oberarm, Mr. Carver«, sagte er, nachdem er die Wunde gereinigt und unter viel Herumdrücken untersucht hatte, was Dane mit zusammengepressten Lippen ertrug. »Sie hatten großes Glück. Keine wichtige Arterie verletzt. Nein, wenn man bedenkt, was hätte passieren können, dann ist das hier wirklich eine Kleinigkeit. Wie ist das passiert? Haben Sie Ihre Waffe gereinigt oder so was? Sie wissen sicher, dass ich das der Polizei melden muss.«


  »Das haben Sie bereits«, sagte Dane, fischte seinen Dienstausweis hervor und zeigte ihn dem Arzt.


  »Aha, FBI. Also einen richtigen FBI-Agenten habe ich ja noch nie verarztet«, sagte Martinez, während er Dane eine Betäubungsspritze gab. »Warten wir ein paar Minuten, bis die wirkt. Dann ein paar Stiche, und das wär’s auch schon. Das heißt, bis auf die Tetanusspritze natürlich.« Dane kam es wie Jahre vor, bis Dr. Martinez den ersten Stich ansetzte.


  Dane blickte starr geradeaus, aber er fühlte, wie erst die Nadel, dann der Faden durch sein Fleisch glitt. Er konzentrierte sich auf die Sammlung von Verbänden auf dem gegenüberliegenden Regal. Alle Formen und Größen waren dort vertreten. Rein, raus - es kam ihm vor wie hundert Mal -, doch dann war Dr. Martinez fertig. Dane sah zu, wie sein Arm verbunden wurde und wie eine Schwester anschließend Nicks Handrücken versorgte und verband.


  »Die Fäden lösen sich nach einiger Zeit von selbst auf, aber Sie müssen die Wunde trotzdem in ein paar Tagen noch mal anschauen lassen«, mahnte Dr. Martinez. »Wir geben Ihnen jetzt erst mal ein Antibiotikum, das sie die nächsten Tage einnehmen müssen. Falls irgendwelche Probleme auftreten - eine Entzündung, Fieber, größere Schmerzen -, dann kommen Sie entweder wieder hierher, oder Sie gehen zu Ihrem Hausarzt.« Er warf einen Blick auf Nick. »Sind Sie auch vom FBI?«


  »Sie ist mehr als das«, meinte Dane und zog geräuschvoll den Atem ein, da ihm eine Schwester in diesem Moment eine Spritze in den rechten Arm jagte.


  »Das ist die Tetanusspritze«, erklärte Dr. Martinez. »Und jetzt nur noch eine gegen die Schmerzen. Die sollte Ihnen für die nächsten vier Stunden ein Lächeln ins Gesicht zaubern. Und danach werden Sie Schmerztabletten brauchen. Aber nehmen Sie sie auch, spielen Sie nicht den Helden.«


  »Er wird sie schon nehmen«, versicherte Nick, die bandagierten Hände in die Hüften gestemmt, als würde sie ihm eins überbraten, falls er sich weigerte. Sie hatte immer noch seine blutige Jacke um die Schultern. Es gefiel ihm irgendwie, wie das aussah.


  Die Schwester sagte etwas, und der Arzt nickte. »Da Sie nicht seine Frau sind, muss ich Sie jetzt leider bitten, draußen zu warten, Ma’am. Er kriegt jetzt noch eine Spritze in den Hintern.«


  »Ich hab zwar schon einiges von ihm gesehen«, meinte Nick, »aber seinen Hintern noch nicht.«


  Als Dane kurz darauf herauskam, den linken Arm dick verbunden und in einer dunkelblauen Schlinge ruhend, fummelte er mühsam mit einer Hand am Reißverschluss seiner Hose herum.


  Nick schob seine Hand beiseite. »Stillhalten.« Sie zog den Reißverschluss rauf, machte den Hosenknopf zu und auch den Gürtel. »So, das wär’s.« Feixend sagte sie: »Na, hast du Dr. Martinez auch die Bisswunde an der Schulter gezeigt?«


  »Er sagt, ich brauche mir wegen einer Infektion keine Sorgen mehr machen, da ich sowieso Antibiotika nehme. Außer natürlich, du hast die Tollwut. Das könnte ein Problem werden.«


  Sie grinste, ein wenig verzerrt zwar, aber immerhin. Dann richtete sie sich vor ihm auf und musterte ihn eine Zeit lang. Sie zupfte ihm die letzten Glassplitter aus den Haaren und fuhr dann mit den Fingern hindurch, um sie notdürftig zu kämmen. »Du bist zwar blass, aber sonst scheinst du ganz in Ordnung zu sein. Danke, dass du so prima reagiert hast, Dane. Ich bin dir was schuldig.«


  »Ja, das bist du«, sagte er, beugte sich vor, küsste sie und richtete sich dann wieder auf. »Und jetzt sind wir quitt.«


  Sie lachte und schien einen Moment verwirrt, was ihn freute. Dann nahm sie seine Jacke ab und legte sie ihm um die Schultern. Er wollte sie gerade noch mal küssen, als Lou auftauchte. »Alles geregelt. Die sind hier völlig aus dem Häuschen, weil sie einen richtigen FBI-Agenten mit ’ner


  Schusswunde hier haben. Normalerweise kriegen sie nur hin und wieder einen normalen Bullen zu sehen, aber nie einen Bundesbeamten. Die Lady am Empfang ist richtig scharf auf Sie, Dane.«


  »Danach ist mir im Moment wahrhaftig nicht zumute«, murmelte er. Er merkte, dass ihm leicht übel war, obwohl sein Arm nur ein wenig pochte. Die Schwester hatte ihm eine Demerol-Spritze gegeben. Nun, das Zeug wirkte jedenfalls.


  »Wir fahren jetzt zurück zu unserem Hotel, damit Dane sich den Rest des Tages ausruhen kann.«


  »Also gut«, meinte Lou, »aber ihr könnt darauf wetten, dass die anderen alle früher oder später bei euch antanzen, um mit eigenen Augen zu sehen, was passiert ist.«


  »Ach Gott«, meinte Nick, »jetzt brauchen wir ja einen neuen Mietwagen.«


  »Keine Sorge«, sagte Lou. »Bo hat sich schon darum gekümmert. In ein paar Stunden haben Sie einen neuen, verlassen Sie sich drauf.«


  »Du hättest sehr leicht getötet werden können.«


  »Lass gut sein, Nick. Das ist schließlich mein Beruf. In ein paar Tagen ist mein Arm wieder in Ordnung. Das sagte jedenfalls Bo, und der muss es wissen, wie Lou sagt. Wie geht’s deinen Händen?«


  Sie winkte ab. »Ich will nicht, dass du meinetwegen stirbst.«


  »Werde ich auch nicht, also hör auf damit. Komm, gib mir diese Frühlingsrolle. Ach ja, bitte erst eindippen, ja so. Danke.«


  Sie sah ihm beim Essen zu. Es war dunkel, schon fast neunzehn Uhr. Und sie waren erst seit etwa vier Minuten allein. Savich und Sherlock waren als Letzte gegangen. Sherlock hatte noch gesagt: »Und vergesst nicht, wir sind nur zwei Türen weiter, in der dreiundzwanzig, und die Telefon-nummer ist auch die dreiundzwanzig. Also, lasst euch euer


  chinesisches Essen schmecken.«


  »Du musst noch eine Schmerztablette nehmen«, sagte Nick, als sie merkte, dass er nicht weiter aß. Sie schüttelte eine aus dem Fläschchen auf seinem Nachttisch und schob sie ihm, ohne zu zögern, in den Mund. Dann reichte sie ihm ein Wasserglas zum Runterspülen.


  »So, damit solltest du einschlafen können. Du brauchst jetzt Ruhe, also Schluss mit Reden.« Sie erhob sich, streckte sich und fing an, unruhig im Zimmer auf und ab zu laufen. »Das war wirklich knapp. Viel zu knapp.«


  »Nein«, sagte Dane und schüttelte den Kopf. »Die Kugel vom alten Milton war noch viel knapper.«


  »Wir oft können wir uns noch auf unser Glück verlassen?« »Das zweite Mal war nicht nur Glück«, meinte Dane.


  »Ja klar, und du bist Supermann.«


  Er sagte: »Versprich mir, dass du nicht fortläufst, Nick.« »Jetzt pass mal auf, ich möchte, dass du aufhörst, mir ins


  Hirn zu schauen.«


  »Das ist nicht weiter schwer, zumindest im Moment nicht. Fortlaufen hilft dir nicht, das weißt du doch hoffentlich, oder?« Ihm wurde schwindelig, und er konnte nicht mehr richtig denken. Er war todmüde und völlig zerschlagen.


  Sie sagte: »Ich bin kein Schuft, also lasse ich dich auch nicht im Stich, solange du am Boden liegst. Also hör auf, dir Gedanken darüber zu machen, woher du ein Paar Handschellen kriegen könntest.«


  »Danke«, sagte er und schloss die Augen. Wenigstens hatte Savich ihm beim Ausziehen geholfen. Er trug jetzt ein weißes Unterhemd und eine Jogginghose, keine Socken. Das Gefühl der kühlen Laken unter seinen nackten Füßen war herrlich. Nick zog ihm die Bettdecke ans Kinn hoch und strich sie noch glatt.


  Er wäre ihretwegen beinahe gestorben.
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  Chicago


  Sie hörte, wie er die Haustür aufschloss, die große Eingangshalle betrat und kurz stehen blieb, um seinen Mantel aufzuhängen. Er murmelte irgendwas über einen Wahlspender vor sich hin. Als er das Wohnzimmer betrat und sie in einem der eleganten braunen Ledersessel sitzen sah, verharrte er eine Sekunde, und dann ging ein Leuchten über seine Züge.


  »Nicola, was für eine wunderbare Überraschung. Ich wollte dich sowieso gerade anrufen. Du hast Feuer im Kamin gemacht, das ist gut. Es ist wirklich kalt draußen.«


  Sie erhob sich langsam, stand da, starrte ihn an und fragte sich, was wohl wirklich in ihm vorging, wenn er sie ansah.


  »Was ist los? Mein Gott, dir ist doch nicht etwa schon wieder etwas zugestoßen? Niemand hat mir was gesagt, ich -«


  »Nein, es ist nichts. Oder ja, vielleicht doch: Ich habe einen Brief von deiner Ex gekriegt, in dem sie mich vor dir warnt, du würdest versuchen mich umzubringen, weil du glaubst, ich schlafe mit Elliott Benson.«


  »Von wem? Von Cleo? Du hast einen Brief von Cleo bekommen?«


  »Ja, genau. Sie schreibt, du glaubst, ich schlafe mit Elliott Benson, und dass du auch glaubst, sie hätte ebenfalls mit ihm geschlafen.«


  »Aber natürlich schläfst du nicht mit ihm. Herrgott, Nicola, du schläfst ja nicht mal mit mir. Im Übrigen ist er alt genug, um dein Vater zu sein.«


  »Du auch.«


  »Sag nicht so was. Ich bin nicht mal annähernd so alt. Du weißt, dass ich schon seit Monaten mit dir schlafen will, aber du wolltest ja nie, und jetzt bist du erst recht auf dem Rückzug.«


  »Ja, das stimmt, aber darum geht’s hier nicht, John.«


  »Da stimme ich dir zu. Also, was soll dieser Unsinn über einen Brief von Cleo? Das ist unmöglich, das weißt du genau. Sie ist doch längst weg, nicht mit Elliott Benson, dem Himmel sei Dank, aber mit Tod Gambol, diesem Mistkerl, dem ich acht lange Jahre vertraut habe. Was, zum Teufel, soll das alles?«


  »Ich habe den Brief vorhin erst gekriegt. Sie warnt mich vor dir, du würdest versuchen, mich zu töten, so wie du versucht hast, sie zu töten. Sie schreibt, ich soll abhauen, so wie sie abgehauen ist. Ich möchte auch gerne wissen, was das soll, John. Sie hat ein paar sehr ernste Anschuldigungen gegen dich vorgebracht. Sie erwähnte den angeblichen Unfalltod deiner Mutter und den Tod deiner Jugendliebe - beides Autounfälle. Ihr Name war Melissa.«


  Sein Gesicht lief vor Zorn rot an, doch seine Stimme blieb erstaunlich ruhig, die Stimme eines vernünftigen, sympathischen Herrschers, der einen Untertan, oder in diesem Fall einen treuen Wähler, beruhigt. Der perfekte Politiker, vom Scheitel bis zur Sohle. »Das ist Unsinn. Einfach lächerlich. Ich weiß nicht, wer dir diesen Brief mit all diesen hirnrissigen Anschuldigungen geschrieben hat, aber es war sicher nicht Cleo. Sie ist seit drei Jahren spurlos verschwunden, und ich habe kein einziges Wort von ihr gehört. Wieso sollte sie ausgerechnet dir schreiben? Soweit ich weiß, mochte sie dich nicht mal sonderlich. Sie war eifersüchtig auf dich, denn, um die Wahrheit zu sagen, ich fand dich schon damals ziemlich toll. Versteh mich nicht falsch. Ich liebte Cleo, sehr sogar, aber ich fand dich blitzgescheit, und du warst so, ja, frisch, so begeisterungsfähig.«


  Darauf wollte sie gar nicht erst eingehen. Es stimmte, in jenen Anfangstagen hätte sie ihm auf Wunsch vielleicht sogar noch die Stiefel geküsst. Sie sagte: »John, ich hätte den Brief an sich auch als Blödsinn abgetan, aber da war noch mehr.«


  »Was meinst du, zum Teufel?«


  »Sie hat ein paar Seiten von deinem Tagebuch beigefügt.«


  »Mein Tagebuch? Wieso sollte sie?«


  »Sie schrieb, sie fand es zufällig in deinem Bibliothekssafe. Sie hat’s gelesen, auch die Stelle, wo du gestehst, Melissa umgebracht zu haben. Ja, John, es steht dort schwarz auf weiß - in deiner Handschrift. Wie viele Frauen hast du eigentlich schon auf dem Gewissen?«


  Er stand so steif da wie der Schürhaken, der nur einen knappen Meter hinter ihr neben dem Kamin lehnte, wo sie ihn jederzeit ergreifen konnte, falls sie sich wehren musste. Langsam, mit weit aufgerissenen Augen sagte er: »Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest, Nicola. Ich habe zwar ein Tagebuch, aber da steht doch nicht so was drin! Soll das ein Witz sein? Das ist absurd. Nein, Moment mal. Steckt Albia dahinter?«


  »O nein, John, kein Witz. Und auch keine Albia. Nein, bleib, wo du bist. Keinen Schritt näher. Siehst du das hier?« Sie wedelte mit den drei Briefseiten. »Das ist Cleos Brief an mich und die zwei Seiten, die sie aus deinem Tagebuch kopiert hat. Das hier stammt von der Frau, die ich als Wahlhelferin bei dir kennen lernte, eine Frau, die ich sehr mochte. Als sie dich sitzen ließ, dachte ich wie alle anderen, dass du außer dir wärst vor Kummer, aber sie schreibt hier, dass sie wegrannte, weil sie um ihr Leben fürchtete. Ich weiß noch, wie sehr alle dich bedauert haben. Nein, zurück mit dir!«


  Sein Blick hing an den Briefseiten. Er wollte sie haben, mehr als alles andere. Er sagte: »Ja, Cleo hat mich sitzen lassen, das wusstest du doch, Nicola. Zeig mir diesen Brief, zeig mir diese lächerlichen Tagebuchseiten. Ich werde dir beweisen, dass das nie und nimmer von Cleo stammt. Das ist unmöglich.«


  »Wieso sollte es unmöglich sein? Der Brief ist von Cleo. Ich kenne ihre Handschrift. Ich habe genug Memos von ihr gelesen, als ich noch für dich arbeitete. Sie schreibt, du hättest nicht nur versucht, sie zu töten - deshalb sei sie weggerannt, wegen diesem Tagebuch -, sondern dass du auch versuchen würdest, mich zu töten, weil du glaubst, ich würde mit Elliott Benson schlafen.


  Ich frage dich noch einmal, John: Wie viele Frauen hast du schon getötet?«


  »Um Himmels willen, Nicola. Dieser Brief ist von jemand anderem, von jemandem, der ihre Handschrift nachgemacht hat, jemand, der mich hasst, der unsere Beziehung zerstören will. Diese Tagebuchseiten sind frei erfunden. Du darfst dich nicht davon beeinflussen lassen, Nicola. Komm, zeig mir den Brief. Gib ihn her.«


  Nicola trat einen Schritt zurück. Sie stieß jetzt fast an den Kamin. Sie spürte die Hitze des Feuers in ihrem Rücken. Sie sagte: »Cleo schreibt, sie will nicht, dass ich sterbe. Sie schreibt, ich soll wegrennen, so wie sie. Sie wollte auch nicht sterben.«


  »Das ist doch verrückt.« Er wirkte regelrecht betäubt, als könne er nicht fassen, was sie da sagte. Und die ganze Zeit über klebte sein Blick an den Briefseiten in ihrer Hand. »Jetzt zeig mir schon diesen gottverdammten Brief.«


  »Nein, du würdest ihn doch bloß zerreißen und auch die Tagebuchseiten. Das darf ich nicht zulassen.«


  »Also gut, also gut. Hör zu. Ich habe niemanden umgebracht - weder meine Mutter, noch Melissa, noch sonst jemanden. Das ist doch verrückt.« Noch immer starrte er wie „ hypnotisiert die Papiere in ihrer Hand an. Seine Pupillen waren kleine schwarze Stecknadelköpfe, und er war so weiß wie sein tadellos gebügeltes Hemd. »Du musst mir diesen


  Brief zeigen. Er kann nicht von Cleo sein. Sie liebte mich, sie würde nie so etwas über mich sagen.«


  »Sie hat dich verlassen, weil du sie umbringen wolltest und weil sie merkte, dass du krankhaft eifersüchtig bist. Du glaubtest, sie wäre dir untreu.«


  »Sie hat mich wegen Tod Gambol verlassen, das weiß doch jeder. Jetzt hör mal, Nicola, setzen wir uns doch hin und reden wir in Ruhe darüber. Wir fangen noch mal ganz von vorne an. Wir werden das schon klären. Ich liebe dich doch.«


  »Ich werde zur Polizei gehen, John. Ich wollte aber zuerst einmal hören, was du zu diesem Brief zu sagen hast. Ich habe so gehofft, ich könnte dir glauben -«


  »Verdammt, jetzt hör mir doch mal zu«, sagte er, doch sein Blick hing immer noch an dem Brief. »Gib mir doch ’ne Chance. Ich hatte nichts mit dem Tod meiner Mutter zu tun. Ich war damals doch erst sechzehn. Sie war Alkoholikerin, Nicola, und man hat damals allgemein angenommen, dass sie betrunken am Steuer saß und deshalb von der Straße abkam. Was Melissa betrifft, mein Gott, ich habe sie wirklich geliebt, und sie hat mit Elliott geschlafen - der Scheißkerl wollte schon immer alles, was mir gehört -, aber ich habe sie deswegen nicht umgebracht. Ich habe einfach mit ihr Schluss gemacht. Es war ein verdammter Unfall, nichts anderes. Dieser Brief und diese Tagebucheinträge - das müssen Fälschungen sein. Gib mir den Brief, Nicola, lass ihn mich ansehen.«


  »Nein. Ich glaube, ich werde ihn der Polizei übergeben, sollen die daraus schlau werden.«


  »Das würde mich politisch ruinieren, Nicola, das weißt du doch. Hasst du mich so sehr, dass du meine Karriere ruinieren willst? Dass ich meinen Senatorposten verliere? Für den Rest meines Lebens vor der Presse davonlaufen muss? Ich bin unschuldig, verdammt noch mal! Du kannst doch nicht einfach einem einzigen lächerlichen Brief und ein paar noch lächerlichen Tagebuchseiten glauben, die wer weiß von wem stammen und mich zum Mörder abstempeln, ja mich beschuldigen, ich hätte meine eigene Mutter ermordet! Ich war erst sechzehn! Ein halbes Kind! Welches Kind ermordet denn seine eigene Mutter!«


  Leise sagte sie: »Wenn dieses Kind ein Psychopath ist, dann schon.«


  »Ein Psychopath? Herrgott, Nicola, das ist mehr als verrückt. Jetzt hör mir mal zu. Dir muss doch selbst klar sein, wie lächerlich das alles ist, wie unmöglich. Du darfst nicht zur Polizei gehen.« Er richtete sich auf, ganz der Ehrfurcht gebietende, aristokratische Gentleman, groß, schlank, elegant - und wütend. Seine Hände, zu Fäusten geballt, hingen an seinen Seiten herunter. Sein Blick wechselte zwischen ihr und dem Brief in ihrer Rechten hin und her. Leise sagte er: »Du wirst nirgendwo hingehen, du undankbares kleines Biest. Was habe ich alles für dich getan - Herrgott, ich wollte dich sogar heiraten! Du wärst eine der am meisten beneideten Frauen Amerikas geworden. Du bist jung, schön, intelligent, eine College-Professorin und - zu meiner großen Erleichterung, muss ich sagen - keine Linke. Mit dir an meiner Seite, unter meiner Anleitung, hätten wir alles erreichen können - vielleicht sogar den Einzug ins Weiße Haus. Was ist bloß los mit dir, Nicola?«


  »Ich will nicht sterben, John, ich will leben. Warst du das in dem Auto, mit der Skimaske über dem Kopf? Wolltest du mich überfahren?«


  »Dieser Kretin, der dir diesen Brief geschickt hat, will dich gegen mich aufhetzen. Wieso kannst du das nicht sehen? Das sind doch alles Lügen. Das war ein Betrunkener, der dich beinahe überfahren hätte, nichts weiter.«


  »Und diese Lebensmittelvergiftung, John? War das auch bloß ein dummer Zufall?«


  »Aber sicher war’s das! Du brauchst bloß im Krankenhaus anrufen und dich noch mal erkundigen. Dieser verdammte Brief ist nicht von Cleo!«


  »Wieso nicht? Was macht dich so sicher, dass Cleo mir nicht schreiben könnte? Sie will mich vor dir beschützen, vor dir retten. Du wolltest sie doch umbringen, oder, John? Hast du wirklich geglaubt, sie ist dir untreu, oder war das bloß eine krankhafte Wahnvorstellung, eine perverse Fantasie von dir?«


  »Ich bin weder pervers noch verrückt, Nicola«, sagte er, und seine Stimme zitterte dabei vor Wut. Auf einmal hatte sie Angst vor ihm, große Angst sogar. Verstohlen schob sie ihre freie Hand in ihre Jackentasche und spürte dort das beruhigende Gewicht der Pistole.


  »Die Wahrheit ist, dass die Schlampe es mit Tod Gambol getrieben hat, einem meiner wichtigsten Mitarbeiter. Der Scheißer hatte tatsächlich den Nerv, mit meiner Frau ins Bett zu steigen! Immer wenn ich in Washington war oder manchmal sogar hier, in einem Meeting, sind sie zu irgendeinem Motel rausgefahren. Ich habe die Motelquittungen sogar noch. Ich bin hier derjenige, dem Unrecht getan wurde, nicht Cleo. Verdammt, du weißt doch, dass das jeder weiß. Weißt du denn nicht mehr, wie traurig du meinetwegen warst? Du hast sogar geweint, daran erinnere ich mich noch genau. Und was Elliott Benson angeht, ich weiß nicht, ob sie mit ihm geschlafen hat, und es ist auch egal. Und du glaubst diesen ganzen Irrsinn, bloß weil dir jemand einen Brief schickt und ein Geständnis zusammenpfuscht. Herrgott, Nicola, sei doch nicht so dumm.«


  »John, ich hab’s dir schon mal gesagt. Cleo schreibt, dass sie dir nie untreu war, dass sie keine Ahnung hat, wo Tod Gambol ist, aber dass es sie nicht wundern würde, wenn er tot wäre.«


  Er sagte ganz ruhig: »Nicola, wieso glaubst du, was in


  diesem Brief steht, obwohl du mich jetzt schon seit vier Jahren kennst? Ich war immer rücksichtsvoll und zuvorkommend dir gegenüber, allen gegenüber. Hast du je erlebt, dass ich einmal die Beherrschung verliere? Hast du je auch nur etwas in der Richtung über mich gehört? Irgendwas Schlechtes? Dass ich Cleo je untreu gewesen wäre?«


  »Warum hast du mir dann nie von deiner Mutter erzählt? Und deiner toten Verlobten?«


  »Wieso sollte ich, verflucht noch mal? Das waren sehr harte Zeiten für mich und gehen niemanden etwas an. Vielleicht, nachdem wir verheiratet gewesen wären. Ja, vielleicht hätte ich dir dann davon erzählt. Ich weiß es nicht.«


  »Es stimmt, ich habe mich bei dir immer sicher gefühlt, weil ich nie auch nur eine Andeutung hörte, dass du deine Frau mit irgendeinem jungen Ding betrügst, wie das so viele andere Politiker tun.«


  Er schaute ihr tief in die Augen, breitete die Hände aus und sagte mit weicher, tieferer Stimme: »Komm, setzen wir uns hin und reden wie zwei vernünftige Erwachsene über das Ganze. Wie zwei Menschen, die Vorhaben, den Rest ihres Lebens miteinander zu verbringen. Das ist alles ein furchtbares Missverständnis. Du hast dir da ein paar Ideen in den Kopf gesetzt, die schlichtweg falsch sind. Wir werden rausfinden, wer das war, der dich überfahren wollte. Es wird irgendein Säufer gewesen sein, wirst sehen. Und was diese Lebensmittelvergiftung betrifft, das war einfach ein unglücklicher Zufall. Hier gibt es keine große Verschwörung, keine Geheimnisse und Rätsel. Bis auf diesen Brief.«


  »Mir ist völlig klar, dass, wenn ich mit dem Brief zur Polizei gehen würde, du und all deine teuren Ärzte mich als arme Irre hinstellen könntet, ein trauriger Fall, und die Leute würden dir wahrscheinlich glauben. Wenn sie mir doch bloß die Originalseiten geschickt hätte, nicht diese Kopien, dann hätte ich vielleicht eine Chance gehabt, aber nicht so.«


  Sie hielt inne. Er sagte nichts.


  »Aber ich will dich nie Wiedersehen.«


  Da stürzte er sich ohne Vorwarnung mit gekrümmten Fingern auf sie. O Gott. Sie riss ihre Smith & Wesson heraus, aber da war es schon zu spät. Er riss ihr die Briefseiten aus der Hand und sprang schwer atmend zurück. Er starrte die Seiten kurz an, bevor er eine nach der anderen in kleine Stücke riss. Als er fertig war, knüllte er alles zu einem kleinen Ball zusammen und warf ihn in den Kamin. Dann sagte er triumphierend: »Das ist es, was dieser Dreck verdient.«


  Seine Hände waren noch immer wie Krallen gekrümmt. Sie hätte Angst gehabt, wäre da nicht ihre Pistole gewesen. Zitternd sagte sie: »Ich gehe jetzt, John. Und halte dich ab jetzt von mir fern.«


  Sie wurde nachts durch ein Geräusch wach. Es war mehr als nur das normale Knarren ihrer Wohnung, mehr als nur die nächtlichen Geräusche, die zu hören sie gewöhnt war, wenn sie nachts allein im Bett lag und nicht einschlafen konnte.


  Sie dachte an Cleo Rothmans Brief, der unwiederbringlich verloren war, an jenes Auto, das wie verrückt direkt auf sie zugerast war, an die Lebensmittelvergiftung, die sie beinahe umgebracht hätte. Sie dachte an John, wie er auf sie zusprang und ihr den Brief entriss.


  Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass er sie hatte töten wollen. Aber sie hatte keinen Beweis, nicht das kleinste bisschen eines Beweises, nichts, das sie der Polizei hätte vorweisen können.


  Da hörte sie es wieder. Ein Geräusch. Es klang wie leise Schritte. Nein, sie wurde allmählich hysterisch.


  Sie lauschte eine ganze Zeit lang, doch es blieb still. Dennoch hatte sie Angst. Lieber ließe sie sich einen Zahn ziehen, als hier im Dunkeln zu liegen und auf verdächtige Geräusche zu lauschen. Ihr Mund war trocken, und ihr Herz klopfte so laut, dass sie fürchtete, man würde sie hören.


  Das reichte. Nicola sprang aus dem Bett, schnappte sich den Schürhaken vom kleinen Zimmerkamin und untersuchte jede Schlafzimmerecke.


  Nichts. Da war niemand.


  Doch dann hörte sie wieder etwas, hörte, wie jemand wegrannte. Sie lief ins Wohnzimmer und zu der großen Fenstertür, die zum Balkon hinausging. Die Tür war nicht zu, sie stand einen Spalt offen.


  Sie rannte ans Geländer, schaute hinunter und sah gerade noch eine dunkle Gestalt in den Schatten verschwinden.


  Dann roch sie den Rauch. Sie rannte in ihre Wohnung zurück und sah den Rauch, der in dicken Schwaden aus der Küche hervorquoll. O Gott, der Kerl hatte ein Feuer gelegt. Hastig lief sie zum Telefon und wählte die Notrufnummer. Sie rannte in die Küche und sah sofort, dass das Feuer bereits außer Kontrolle war. Ihr blieb gerade noch Zeit, in eine Jeans, Schuhe und ein T-Shirt zu schlüpfen, Handtasche und Mantel an sich zu reißen und aus der Wohnung zu stürzen. Auf dem Weg nach unten hämmerte sie laut an die Türen ihrer Nachbarn. Sie wusste, dass er wahrscheinlich unten auf sie lauerte, wahrscheinlich in einer der Gassen gegenüber, denn er wusste, dass es ihr gelingen würde, lebendig rauszukommen, da er ja gesehen hatte, wie sie ihn vom Balkon aus beobachtete.


  Sie blieb in der Nähe des Hauses, dicht bei den Nachbarn, und sah zu, wie die Feuerwehr kam, wie das Gebäude in aller Eile geräumt wurde. Gott sei Dank kam niemand ums Leben. Und nur ihre Wohnung brannte vollständig aus. Die anderen blieben, bis auf die leicht beschädigte Nachbarwohnung, unversehrt.


  Aber diesem Mistkerl war es egal gewesen, ob das halbe Gebäude abbrannte. Er wollte sichergehen, dass sie starb.
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  Sie hörte, wie ein Feuerwehrmann zu seinem Vorgesetzten sagte: »Das Feuer wurde gelegt. Und zwar in der Küche von 4B.«


  In diesem Moment wurde ihr klar, dass Senator John Rothman versucht hatte, ihre Wohnung niederzubrennen, oder er hatte jemanden engagiert, es zu tun. Weil er wollte, dass sie dabei umkam. Er wollte ihren Tod.


  Da sie nun nichts mehr besaß als die Kleider am Leibe und ihre Handtasche, fiel es ihr nicht schwer, zu einer Entscheidung zu kommen.


  Die Nacht verbrachte sie in einer provisorischen Unterkunft des Roten Kreuzes, natürlich ohne ein Auge zuzutun, aus Furcht, John könne noch einmal auftauchen. Sie nannte sogar einen falschen Namen. Am nächsten Morgen bekam sie von den Helfern ein paar neue Sachen. Sie hatte in der Nacht einen Entschluss gefasst. Bevor sie Chicago verließ, hob sie noch einmal mit ihrer Karte Geld ab. Dann zerriss sie sie.


  Eine Stunde später war sie bereits unterwegs nach San Francisco.
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  Los Angeles


  Am nächsten Morgen tauchten Savich und Sherlock mit Kaffee und Bagels auf.


  »Das ist fettarmer Frischkäse«, sagte Sherlock und zückte ein Plastikmesser. »Dillon würde nie und nimmer einen erhöhten Cholesterinspiegel in seiner Einheit dulden.«


  Savich, der prüfend Danes Gesicht musterte, sagte: »Wir haben beschlossen, dass ihr beide heute mal schön daheim bleibt. Tut mir Leid, Nick, aber Dane wird sich zweifellos auf die Pirsch nach den bösen Buben machen wollen, und davon kann ihn nur jemand mit sehr starkem Willen abhalten. Fühlst du dich der Aufgabe gewachsen?«


  »Er wird tun, was man ihm sagt«, meinte Nick entschieden und reichte Dane einen halben Bagel, den sie soeben mit Frischkäse bestrichen hatte.


  Er biss einmal davon ab und wurde ganz grün im Gesicht.


  »Wird dir immer noch so leicht schlecht?«, fragte Sherlock. »Keine Sorge, das gibt sich bald.«


  »Woher willst du das wissen?«, erkundigte sich Dane und starrte Sherlock verblüfft an. »Sag bloß nicht, du hattest auch schon mal ’ne Schusswunde?«


  »Na ja, die Sache ist die«, sagte Sherlock zögernd, warf ihrem Mann einen Blick zu und schaute rasch wieder weg. »Ich hab mal ein Messer in den Arm gekriegt - ist aber schon ewig her.«


  »Ja, wirklich ewig«, sagte Savich grimmig. »Ganze zweieinhalb Jahre.«


  »Na ja, es war, bevor wir geheiratet haben, und mir kommt’s vor, als wären wir schon ewig verheiratet.« Sie grinste ihren Mann fröhlich an und sagte dann zu Dane: »Es stimmt, lustig war’s nicht gerade, aber zwei, drei Tage später war ich schon wieder auf den Beinen.«


  »Ich glaube, ihr war deshalb so übel«, sagte Savich mit vollkommen ausdrucksloser Stimme, »weil sie vier Spritzen in den Hintern bekommen hat. Ich weiß noch, dass ich jeden Aufschrei genossen habe.«


  Sherlock räusperte sich. »Alles Schnee von gestern, das vergessen wir am besten.«


  Savich sagte: »Was soll ich vergessen - die vier Spritzen in den Hintern oder das Messer im Arm?« Er bemühte sich um einen leichten Ton, aber Dane hörte die Angst in seiner Stimme, eine Angst, die er noch immer nicht überwunden hatte.


  Er selbst hatte auch oft Angst um seinen Bruder gehabt, als sie noch jünger waren, immer wenn Michael sich in Gefahr brachte, was bei Freizeitbeschäftigungen wie Football, Wildwasserrafting und Bergsteigen unvermeidlich gewesen war. Sie hatten vor und während des Colleges so vieles gemeinsam gemacht. Dann war Michael aufs Priesterseminar und er zur Case Western gegangen, um Anwalt zu werden, ein Beruf, den er zutiefst gehasst hatte. Zum Glück hatte er nicht allzu lange gebraucht, um zu merken, dass er zum FBI wollte.


  Sherlock sagte: »Also gut, lassen wir das Thema. Da läuft immer noch ein Mörder frei herum, und dieser Stunt gestern hat uns gezeigt, dass der Kerl immer unberechenbarer wird. Der Typ ist entweder wahnsinnig oder verzweifelt oder beides. Wir haben versucht rauszukriegen, was Linus Wolfinger in dem Jahr nach dem College gemacht hat, bevor er hier im Studio anfing und sich bei Mr. Burdock, dem Besitzer der Premier Studios, lieb Kind machte.«


  »Leider haben wir nichts rausgefunden«, meinte Savich. »MAX ist deswegen ganz schön sauer. Er kann einfach nichts finden - keine Kreditkartenspur, keine Unterlagen über irgendwelche Ferienjobs, nicht mal der Kauf eines Wagens.«


  Sherlock sagte: »Also haben wir beschlossen, hinzugehen und ihn selbst zu fragen. Was meinst du, Dane?«


  »Wieso nicht?«, sagte Dane schulterzuckend. »Dann haben wir wenigstens eine Story, die wir überprüfen können, nicht dass es eine Rolle spielt. Ich glaube allmählich, dass die alle lügen wir gedruckt.«


  »Na, wenigstens darin sind sie konsequent«, meinte Savich.


  Sherlocks Handy trällerte die Titelmelodie von AkteX. »Ja, hallo?«


  »Hier spricht Belinda Gates. Wir bekommen Probleme. Glaube ich jedenfalls.«


  »Was ist los?«


  »Ich habe gestern Abend Kabel Acht geschaut, ein örtlicher Kabelsender. Dort lief die dritte Folge vom Consultant.«


  »O nein«, stöhnte Sherlock, »wir bekommen tatsächlich Probleme.«


  Drei Stunden später informierte ein gestresster Detective Flynn die zehn Leute, die sich in Danes Hotelzimmer drängelten. »Der Programmdirektor des lokalen Kabelsenders KRAM, Norman Lido, sagt, Frank Pauley von den Premier Studios habe ihm die Folge geschickt und ihm die Erlaubnis gegeben, sie zu senden. Sie selbst hätten die Sendung aus dem Programm nehmen müssen, aber vielleicht hätte KRAM ja Interesse daran. Ihm gefiel die Sendung, also hat er sie gestern Abend laufen lassen. Dieser bestimmte Kabelsender wird von ungefähr acht Millionen Haushalten hier in Südkalifornien empfangen.«


  »Wusste dieser Idiot denn nicht, wieso die Sendung abgesetzt wurde?«, fragte Dane wütend. »Das weiß doch die halbe Welt.«


  »Er behauptet zumindest, er hätt’s nicht gewusst«, sagte Flynn schulterzuckend. »Natürlich lügt der Bastard, dass sich die Balken biegen. Wieso sollte jemand mit auch nur einer Unze Moral diese Sendung weiter zeigen wollen?«


  Die Antwort lautete natürlich Geld, und sie hing unausgesprochen in der Luft. Wahrscheinlich hatte er ein hübsches Sümmchen für sein Entgegenkommen erhalten.


  Flynn sagte: »Als ich ihm sagte, das wäre doch in sämtlichen Nachrichten gekommen, grinst mich der Kerl frech an und meint, er schaut sich nie die großen Sender an, weil die Vergangenheit sind. Als ich sagte, dass es auch auf allen kleineren Sendern kam, hat der Mistkerl wer weiß wie überrascht getan. Musste mich echt beherrschen, ihm nicht eine auf die Nase zu geben.«


  »Wieso hat mich Belinda Gates nicht gleich gestern Abend angerufen?«, wollte Sherlock wissen. »Gleich nach der Sendung?«


  »Wir fragen sie«, sagte Delion.


  »Sie wusste nicht, was ihr Mann gemacht hatte?«


  Delion zuckte die Schultern. »Weiß ich noch nicht. Aber Sherlock und Savich fahren gleich rüber ins Studio, um mit Pauley zu sprechen. Kann’s kaum erwarten, zu hören, was er zu sagen hat. Und je nachdem, wie das ausfällt, wandert er entweder ins Kittchen, oder ich pflocke ihn mitten auf dem Pico Boulevard fest. Zur Rushhour.«


  »Na wenigstens wurden noch keine Morde gemeldet, die denen in der dritten Folge ähneln«, meinte Flynn.


  »Nun, in dem Fall sind keine Nachrichten wohl gute Nachrichten«, meinte Savich. »Als wir am Telefon mit Pauley sprachen, behauptete er, nichts davon zu wissen, dass er eine Folge an jemand anderen weitergegeben hätte. Wir knöpfen ihn uns noch mal vor und Belinda auch. Delion fand, dass das am besten Sherlock machen sollte. Mit Belinda zu reden, meine ich. Dane, du bleibst im Bett und siehst zu, dass du dich wieder erholst. Nick, du hältst dich hier versteckt; vor dem Studio wird’s bald nur so wimmeln von Presse.«


  »Nein«, widersprach Dane. »Es geht mir gut, ehrlich. Ich komme mit. Ich will hören, was Pauley zu sagen hat.« Er hielt kurz inne, dann sagte er: »Ich muss einfach, Savich.«


  Nach einer Pause sagte Savich: »Also gut, Dane. Wir holen euch in einer Viertelstunde ab. Aber ich finde, das sollte das letzte Mal sein, dass ihr beiden in Los Angeles herumlauft. Das Medieninteresse ist inzwischen viel zu groß, und ich will auch keine Risiken mehr eingehen, was Nicks Sicherheit betrifft. Oder die deine«, fügte Savich mit einem bedeutungsvollen Blick auf Danes Arm hinzu.


  Nick schaute ihn bloß an und sagte: »Ich suche dir was zum Anziehen zusammen, während du duschst.«


  »Danke.«


  »Sei vorsichtig mit dem Arm.«


  Frank Pauley stand mit hängenden Armen in der Mitte seines Büros. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Gleich beim Eintreten der vier Polizisten sagte er: »Es ist so, wie ich Ihnen vorhin am Telefon sagte, ich habe diese verdammte Episode nicht an die von KRAM geschickt. Ich kenne den dortigen Programmmanager nicht mal. Hab den Namen Norman Lido vorher noch nie gehört. Offensichtlich hat jemand eine Kopie der Folge in die Hände gekriegt - möglicherweise der Mörder, vielleicht aber auch jemand anders - und das Band in meinem Namen hingeschickt, um die Dinge noch mehr zu komplizieren. Damit Sie glauben, ich hätt’s getan. Aber das habe ich nicht. Es gibt hier so eine Kleinigkeit namens Haftung, wissen Sie, und das Studio würde sich vor Klagen nicht mehr retten können, falls noch mehr Morde geschähen. Herrgott, so was würde ich doch nie tun. Das ist doch Wahnsinn. «


  Sherlock sagte: »Wieso waren Sie gestern Abend beim Fernsehen eigentlich nicht dabei?«


  »Was? Ach, ich war in Malibu. ’Ne Pokerrunde mit ein paar Freunden. Wir treffen uns einmal pro Woche. Wir waren zu fünft. Sie können’s gern überprüfen.«


  Savich wies mit einer Handbewegung auf die ellenlange graue Couch. »Setzen Sie sich doch, Mr. Pauley.« Er bedeutete Sherlock, Dane und Nick, sich ebenfalls zu setzen. »Agent Carver wurde gestern angeschossen und muss sich deshalb noch ein bisschen schonen. Der Mörder hat wahrscheinlich versucht, Nick umzubringen.«


  Pauley starrte wie betäubt zuerst Dane, dann Nick an. »Ich begreife das einfach nicht. Das alles ist doch vollkommen verrückt.«


  »Der Meinung bin ich allmählich auch«, meinte Dane.


  Ihm war wieder übel. Sein Arm pochte wie wild, ein dumpfer Schmerz, der einfach nicht nachlassen wollte. Er legte die Hand um seinen linken Ellbogen und sank in einen der bequemen grauen Ledersessel, wo er vollkommen bewegungslos sitzen blieb.


  Nicks Hand verharrte kurz, dann berührte sie sanft die seine.


  »Mr. Pauley«, sagte Sherlock, »helfen Sie uns, diese Sache zu klären. Als Sie gestern Abend vom Pokern nach Hause kamen, hat Ihnen Belinda da von der Sendung erzählt?«


  Pauley blickte zuerst seine Fingernägel, dann die Quasten an seinen italienischen Mokassins an. »Ich bin letzte Nacht nicht nach Hause gekommen.«


  »Ach nein?«, sagte Savich. »Wo waren Sie denn?«


  »Die Pokerrunde hat sich ziemlich lange hingezogen, und dann hatte ich schon zu viel intus, um noch fahren zu können. Also habe ich bei Jimbo übernachtet.«


  Savich zog eine dunkle Augenbraue hoch. »Jimbo?«


  »James Elliott Croft.«


  »Der Schauspieler?«, wollte Nick ungläubig wissen.


  »Ja. Er ist außerdem ein lausiger Pokerspieler. Hab ihm dreihundert Piepen abgeknöpft.«


  Savich sagte, die Augenbraue noch höher gezogen: »Und er hat Sie trotzdem bei sich übernachten lassen?«


  Pauley sagte: »Das war schon in Ordnung. Es ist ein großes Haus. Und ich werde nie laut, wenn ich betrunken bin. Ich bin völlig harmlos.«


  Nun war Sherlock wieder an der Reihe. Die beiden waren wirklich ein eingespieltes Team. »Als Sie Belinda heute früh sahen, hat sie Ihnen da von der Sendung erzählt?«


  Pauley schüttelte den Kopf. »Nein, sie war stinksauer auf mich, weil ich gesagt hatte, ich käme heim, und dann bin ich doch nicht gekommen. Sie war schon beim Joggen, als ich von Jimbo zurückkam.«


  Savich sagte: »Dann wissen Sie also nicht, wieso sie nicht gleich angerufen hat, als sie gestern Abend die Sendung sah?«


  »Nein, keine Ahnung. Sie ist jetzt zu Hause. Ich weiß, dass Detective Flynn mit ihr geredet hat. Was hat er denn gesagt?«


  Mit einem freundlichen Lächeln sagte Sherlock: »Das behalte ich doch lieber für mich, denke ich.«


  In diesem Moment klingelte das Telefon. Pauley warf einen ungehaltenen Blick dorthin. Es klingelte noch mal. »Ich sagte Heather, dass ich nicht gestört werden will, also muss es was wirklich Wichtiges sein«, erklärte er und griff zum Hörer des altmodischen Telefons. In grau natürlich.


  Als er wieder einhängte, sagte er: »Das war Jon Franken. Er sagt, seine persönlichen Kopien der nächsten Folgen von Consultant seien weg.«


  »Wie - weg?«


  »Agent Savich, es ist so: Die bereits abgedrehten Folgen befinden sich alle auf Videobändern, und alle möglichen Leute haben Kopien. Jeder, der ein Band haben will, kann es ohne Schwierigkeiten bekommen. Alle Produzenten, die Leute vom Schnitt, selbst die Hilfsarbeiter kämen an Kopien ran. Die liegen nicht irgendwo in einem Safe. Jon sagt, seine Bänder wurden offensichtlich gestohlen.« Er seufzte. »Jeder weiß, dass die Morde auf den Drehbüchern für diese Serie basieren. Wer sollte Jons Kopien stehlen?«


  »Wie viele Folgen fehlen denn?«, wollte Sherlock wissen.


  »Er sagt, die nächsten drei. Hören Sie, ich wüsste wirklich nicht, wie wir die Bänder der letzten drei Folgen, die wir vorigen Sommer gedreht haben, aus dem Verkehr ziehen sollten. Es überrascht mich, dass es Jon überhaupt aufgefallen ist.« Er sah aus, als wolle er gleich den Kopf zurückwerfen und jaulen wie ein Hund. Sherlock hoffte inbrünstig, dass er es nicht täte.


  »Offenbar wurde das Band vom Gleason-Kurierdienst geliefert«, sagte Sherlock. »Wir haben mit dem Lieferanten selbst gesprochen. Er sagt, das Päckchen wurde einfach in den Postschacht der Zweigstelle North Hollywood geworfen. Hier ist der Brief, der beilag.«


  Sie hielt ihn Pauley hin, der ihn nahm und anstarrte.


  »Bitte lesen Sie ihn vor, Mr. Pauley«, bat Savich. »Dane und Nick kennen ihn noch nicht.«


  Frank las: »Sehr geehrter Mr. Lido, anbei übersende ich Ihnen eine Folge von The Consultant. Wir haben aus verschiedenen Gründen beschlossen, die Serie aus dem Programm zu nehmen, und jemand schlug vor, dass Sie möglicherweise einen Sendeplatz dafür hätten. Sehen Sie sich die Folge mal an, und teilen Sie mir mit, was Sie davon halten. «


  Frank Pauley blickte auf. »Es wurde mit meinem Namen und meinem Titel unterschrieben, aber das ist nicht meine Handschrift, das kann ich beweisen.« Er sprang auf und rannte fast zu seinem Schreibtisch, wo er hastig ein paar Papiere an sich riss. »Hier«, sagte er und schob Savich die Papiere förmlich in die Hand, »das ist meine Handschrift.«


  »Ist ziemlich ähnlich«, sagte Sherlock schließlich. »Die Buchstaben haben sogar denselben Neigungswinkel. Schwer zu sagen.«


  »Nicht für mich.«


  Savich erhob sich. »Also gut, Mr. Pauley. Wir hören voneinander.«


  Nick schaute zufällig über die Schulter, als sie Frank Pauleys Büro verließen. Er stand mit hängenden Armen mitten im Raum, die Hände zu Fäusten geballt. Ganz so wie anfangs, als sie den Raum betreten hatten.


  Als sie am Aufzug standen, sagte Dane: »Da wir schon mal hier sind, könnten wir doch gleich Linus Wolfinger einen kleinen Besuch abstatten, was meint ihr?«


  »Genau so sieht der Plan aus«, sagte Savich und drückte auf einen Knopf.


  Wieder mussten sie an den drei Sekretärinnen vorbei, und wieder trugen sie ebenso elegante wie züchtige Kostüme in gedämpften Farben. Alles strahlte nur so vor Energie und Effizienz.


  Nick nickte Arnold Loftus zu, Linus Wolfingers Leibwächter, der an dieselbe Wand gelehnt dastand, braun gebrannt, fit und offensichtlich tödlich gelangweilt. Sherlock nahm eine Zeitschrift von einem Beistelltisch und reichte sie ihm.


  Arnold Loftus nahm sie ganz automatisch. »Danke. He, ihr seid diese FBI-Agenten, stimmt’s?«


  »Stimmt«, sagte Sherlock. »Interessieren Sie sich für’s FBI?«


  »O ja. Bei euch Typen ist viel mehr los als bei mir.«


  Nick lächelte ihn an. »Und wie läuft’s so?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Es ist nie was los. Wolfinger stolziert rum und sagt jedem, was und wie er’s zu tun hat, und die Leute würden ihm am liebsten den Hals umdrehen, aber sie tun’s nicht, weil sie mehr Angst vor ihm haben als vor der eigenen Mami. So sehe ich die Sache zumindest. Na ja, wenn wirklich mal jemand wütend genug werden sollte, um ihm an die Gurgel zu gehen, werde ich ihn wohl retten müssen, schätze ich. He, danke für die Zeitschrift.«


  »Gern geschehen. Ist Mr. Wolfinger da?«


  »Klaro. Ihr müsst bloß an seinem Wachhund vorbeikommen.«


  »Ich dachte, Sie wären dieser Wachhund?«


  »Nee, ich bin bloß der Schläger, der im letzten Moment eingreift.«


  Savich lachte, ohne es zu wollen. »Und wie heißt dieser Wachhund?«


  »Ich nenne ihn Mr. Armani, aber sein wirklicher Name ist Jay Smith.«


  »Jetzt haben wir schon einen Smith und eine Jones«, sagte Dane und schaute Nick an, die ihn geflissentlich ignorierte.


  »Ich glaube nicht«, sagte Sherlock, als sie weitergingen, »dass Mr. Arnold Loftus und Mr. Linus Wolfinger ein Liebespaar sind.«


  »Nein, ich auch nicht«, stimmte Nick zu. »Wer hat uns das noch gleich erzählt?«


  »Da muss ich erst mal in meinen Notizen nachsehen«, meinte Sherlock.


  Jay Smith, in einem maßgeschneiderten, seidenweichen, blassgrauen Armani-Anzug, blickte ihnen stirnrunzelnd entgegen. »Mr. Wolfinger ist sehr beschäftigt. Es warten schon jede Menge Leute -«


  Savich ging einfach an ihm vorbei, blieb dann kurz stehen und sagte über die Schulter gewandt: »Möchten Sie Mr. Wolfinger sagen, dass wir hier sind, oder soll ich einfach so reingehen?«


  »Warten Sie!«


  »O nein, dies ist eine Polizeiangelegenheit. Wir warten nie.« Savich zwinkerte Sherlock zu, die die Hand aufs Herz legte und mit den Lippen die Worte »mein Held« formte.


  Savich machte die Tür auf, betrat das riesige, fast kahle Büro und blieb wie angewurzelt stehen.


  Linus Wolfinger lag ausgestreckt auf seinem Schreibtisch und sah aus, als würde er schlafen oder als wäre er bewusstlos. Oder tot.
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  »Sollen wir’s mit Wiederbelebung versuchen?«, fragte Nick.


  »Könnte schon zu spät sein«, meinte Dane. »He, er sieht gar nicht schlecht aus für einen Toten. Bloß schade, dass er so jung sterben musste.«


  »Ich finde, er sieht richtig friedvoll aus«, meinte Sherlock. »Sollte ich ihn vielleicht küssen? Vielleicht erwacht er dann ja?«


  »Du meinst, er ist so eine Art Schneewichser?«, fragte Dane.


  Jay Smith stand händeringend hinter ihnen. Er flüsterte. »Das ist überhaupt nicht witzig. Er ist nicht tot, und das wissen Sie ganz genau. Er meditiert gerade. Um Himmels willen, Sie können ihn doch nicht bei seiner Meditation stören. Er wird mich feuern, wenn Sie’s tun. Mein Gott, und ich hab diesen Anzug noch nicht mal abbezahlt.«


  Sherlock tätschelte beschwichtigend den Ärmel des teuren Anzugs. »Guten Morgen, Mr. Wolfinger«, rief sie und trat dann einfach an Jay Smith vorbei, der aussah, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. »Man wird mich feuern. Er wird mich bestimmt dafür rausschmeißen. Was soll ich dann meiner Mutter sagen? Sie denkt, ich wäre hier ein wer weiß wie hohes Tier.«


  Linus Wolfinger rührte sich nicht, lag einfach nur da und sah tot aus.


  Da trat Sherlock ganz nah an seinen Schreibtisch und sagte, das Gesicht nur Zentimeter von seinem entfernt: »Haben Sie die dritte Episode an Norman Lido von KRAM geschickt?«


  Linus Wolfinger setzte sich ganz langsam auf und sprang vom Schreibtisch. Seine Bewegungen waren geschmeidig wie die eines Tänzers. Er streckte sich genüsslich. Dann sah er plötzlich wieder wie ein kleiner Studiosus aus, dürr und ungelenk, mit drei Stiften in der Brusttasche seines weißen Hemds und schmutzigen Turnschuhen an den Füßen. »Nein«, sagte er, »das habe ich nicht. Ich hatte gar keine Ahnung davon, bis Frank mich vor einer Weile anrief. Er ist außer sich, denn offenbar hat jemand versucht, ihm die Sache in die Schuhe zu schieben und hat seinen Namen benutzt. «


  Savich sagte: »Mr. Wolfinger, was haben Sie in dem Jahr nach Ihrem Abschluss an der UC Santa Barbara gemacht?«


  Linus Wolfinger zog einen Stift aus seiner Brusttasche und begann damit auf die Schreibtischplatte zu klopfen, tapp, tapp, tapp, immer wieder. »Das ist schon so lange her, Agent Savich.«


  »Ja, ganze zweieinhalb Jahre«, sagte Savich trocken. »Versuchen Sie doch bitte, sich zu erinnern.«


  Linus schaute Dane an. »Was ist denn mit Ihnen passiert?«


  »Eine Harley.«


  »Sie wurden von ’ner Harley umgenietet?«


  »Nee, von dem Typen auf der Harley.«


  Linus blickte nachdenklich drein. »Für mich war eine Harley schon immer so was wie ein billiger Porsche, aber mindestens genauso sexy. Jetzt passen Sie auf. Ich weiß, dass Sie vollkommen durcheinander sind und nicht wissen, wo Ihnen der Kopf steht, aber ich weiß auch nichts. Das alles ist ein ziemlicher Schock. Ich muss Ihnen wohl nicht sagen, dass Mr. Burdock deswegen ziemlich verärgert ist. Überall wimmelt die Presse herum und schnüffelt in jedermanns Privatleben, besonders in seinem. Und unsere Anwälte haben sich wimmernd in ihren Büros eingeschlossen.«


  »Sagen Sie uns bitte, was Sie in dem Jahr nach ihrem Studium gemacht haben, Mr. Wolfinger.«


  Tapp, tapp, tapp machte der Stift. Linus erwiderte schulterzuckend: »Nichts Besonderes. Bin rumgezogen, hab mir die westlichen Bundesstaaten angesehen - Sie wissen schon, Wyoming, Nevada, all so was. Ein Selbstfindungstrip.«


  Savich fragte: »Wovon haben Sie in dieser Zeit gelebt?«


  »Von nicht viel. War ganz allein, hab nicht viel gegessen, bin bloß rumgefahren.«


  Nick sagte: »Sie sagten, Sie wären in Wyoming gewesen. Der Bryce Canyon gefällt mir am allerbesten. Waren Sie dort? Wie fanden Sie’s?«


  »Umwerfend schön«, sagte Linus nickend. »Hab sogar ein paar Wochen dort verbracht. Was kann ich sonst noch für Sie tun?«


  Savich hatte keine Zeit, weiter auf Linus einzugehen, denn in diesem Moment sprang die Tür auf, und Jon Franken platzte herein. Sein attraktives Gesicht war rot angelaufen.


  Als er die vier Besucher sah, deren Köpfe ihm zugewandt waren, blieb er wie angewurzelt stehen. Er riss sich zusammen, holte tief Luft und sagte: »Ich habe gerade erfahren, dass diese Idioten von KRAM gestern Abend die dritte Episode vom Consultant gezeigt haben. Wie konnten Sie zu so etwas nur Ihr Okay geben?«


  »Guten Morgen, Mr. Franken.«


  »Ach, sparen Sie sich das«, fauchte Franken. »Wieso haben Sie das getan?«


  »Habe ich nicht. Irgendjemand hat es hingeschickt und behauptet, es komme von Frank.«


  »Das ist doch Quatsch«, sagte Jon und fuhr sich mit den Fingern durch seine perfekt gestylte Haarpracht. Neben Linus Wolfinger sah Jon Franken aus wie ein Fotomodell. Ein Fotomodell mit Stil und Geschmack. Er sah typisch Hollywood aus, mit seiner weißen Leinenhose, dem dunkelblauen Hemd, den italienischen Mokassins, natürlich ohne Socken. Er war groß und schlank und elegant. Und er war wütend. Auch schien er sich von Linus Wolfinger, der ihn jederzeit


  2.56


  feuern konnte, nicht im Geringsten eingeschüchtert zu fühlen.


  Linus Wolfinger klopfte noch immer mit dem Stift auf die Tischplatte.


  Jon sagte zu Savich: »Tut mir Leid, dass ich hier einfach so hereinplatze, aber ich hab’s eben erst gehört. Belinda hat mich angerufen. Was ist passiert, zum Teufel? Bitte sagen Sie jetzt nicht, es hätte schon wieder Morde gegeben.«


  »Noch nicht«, sagte Sherlock.


  »Gott sei Dank. Vielleicht war das ja nur ein Ablenkungsmanöver«, sagte Jon und fuhr noch einmal durch seine dichten Haare, die so perfekt frisiert waren, dass sie sofort wieder an die richtige Stelle fielen.


  Wolfinger schien bei dieser Bemerkung lebendig zu werden. »Vielleicht hat Jon Recht. Vielleicht war dies nur noch so ein Ablenkungsmanöver für die Polizei, um alle in Panik zu versetzen. Was denken Sie?«


  »Ich denke, Sie könnten Recht haben«, sagte Savich. »Dane, setz dich, bevor du umkippst.«


  Dane sank auf einen der beiden höchst unbequemen Stühle in dem fast kahlen Büro. Er umschloss seinen linken Arm mit der Rechten.


  »Was ist Ihnen passiert?«, fragte Jon.


  Linus sagte: »Eine Harley.«


  »Was?«


  Aber Jon Franken wartete nicht erst auf eine Antwort, sondern begann hektisch auf und ab zu gehen. »Hören Sie, das muss ein Ende haben. Sie müssen diesen Irren aufhalten. Alle sind schon am Ausflippen.«


  Savich sagte: »Mr. Franken, Sie haben uns erzählt, dass Weldon DeLoach so um die dreißig ist. Als sie uns das Video zeigten, waren wir uns alle einig, dass er mindestens vierzig sein muss.«


  Jon zuckte mit den Schultern. »Das hat er mir jedenfalls gesagt. Er hat ein hartes Leben hinter sich. Was soll ich sagen? Diese Stadt frisst ihre Kinder - manche jedenfalls. Und Weldon ist einer davon. Sie verstehen das nicht - es klingt wie ein Witz, aber es ist nur zu wahr. Leute, die beim Fernsehen arbeiten, sterben jung, weil sie sich bei dem Job völlig kaputtmachen. Ein Achtzehn-Stunden-Tag ist hier eher die Regel als die Ausnahme. Viele schlafen einfach hier, am Drehort oder in ihrem Trailer. Einmal hab ich einen Typen gefunden, der es sich in Scullys Bett in Studio Fünf bequem gemacht hatte. Seine Füße ragten über den unteren Rand der Pritsche hinaus. Was Weldon angeht - hören Sie, ich hatte nie einen Grund, ihm nicht zu glauben. Wollen Sie damit sagen, er ist viel älter, als er mir erzählt hat?«


  »Er ist einundvierzig, fast zweiundvierzig«, sagte Sherlock. »Sie kennen ihn schon seit acht Jahren, sagen Sie?«


  »Ja, so ungefähr. Hab nie sonderlich darauf geachtet. Wen kümmert das schon?«


  »Es könnte sogar sehr wichtig sein«, meinte Sherlock. »Wir wissen es noch nicht.«


  Savich wandte sich wieder an Linus Wolfinger. »Zeit für ’ne Geografiestunde, Linus. Der Bryce Canyon ist in Utah, nicht in Wyoming. Also, was haben Sie in diesem Jahr gemacht?«


  Jon Franken schaute Linus verblüfft an. »Sie wissen nicht mal, wo der Bryce Canyon liegt? Menschenskind, Linus, ich dachte, Sie wissen alles.«


  Savich wünschte, Jon Franken würde sich verpissen.


  Linus lächelte nur und klopfte weiter mit dem Stift an die Tischkante. »Diese Agentin hier erzählte, wie sehr ihr der Ort gefiel und dass er in Wyoming liegt. Ich wollte sie nicht als ungebildet hinstellen. Das wäre doch unhöflich, oder?«


  Scheiße noch mal, dachte Dane. Die Politiker in Washington könnten von diesem Haufen hier noch was lernen.


  Danes Handy klingelte, als Nick gerade dabei war, ihn auf dem Rücksitz von Savichs Mietwagen, einem dunkelblauen Ford Taurus, anzugurten. Sie parkten direkt auf dem Studiogelände, weil dort die Presse - Gott sei Dank - keinen Zutritt hatte. Er hörte gut drei Minuten lang zu, ohne etwas zu sagen. Sherlock, Savich und Nick sahen ihn gespannt an.


  »Also gut«, sagte Dane. »Ich rufe in der nächsten halben Stunde zurück und gebe Ihnen Bescheid.« Er beendete das Gespräch und starrte Savich kopfschüttelnd an. »Das war Mr. Latterley, der Leiter des Lakeview Home for Retired Police Officers - du weißt schon, des Seniorenheims, in dem Weldon DeLoachs Vater seit zehn Jahren lebt.


  Mr. Latterley sagt, Weldon DeLoach hat heute Vormittag angerufen. Er sagt, er will am späten Nachmittag vorbeikommen und seinen Vater besuchen. Er hat außerdem gesagt, dass er schon mal angerufen hätte, und da haben sie ihm erzählt, dass sein Vater aus dem Rollstuhl gefallen ist und sich verletzt hat.«


  »Niemand hat uns gesagt, dass Weldon schon mal angerufen hat«, sagte Sherlock.


  »Nein«, sagte Dane, lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen, »das hat uns kein Schwein gesagt. Obwohl ich jedem dort meine Nummer gegeben habe.«


  Savich sagte nichts mehr. Er fuhr den Wagen vom Studiogelände herunter und auf den Pico Boulevard hinaus, auf dem sich die Autos hupend Stoßstange an Stoßstange drängelten. »Immer eines nach dem anderen«, sagte er.


  Wegen des dichten Verkehrs brauchten sie fünfundvierzig Minuten bis zur Auffahrt zum Mulholland Drive und Frank Pauleys Glaspalast. Die umliegenden Hügel waren trocken, viel zu trocken.


  Fifi Ann, in ihrem knappen Dienstmädchenkostüm mit dem weißen Häubchen, öffnete die Haustür und starrte Danes verletzten Arm an.


  »Hat Sie jemand umgenietet, Agent?«


  »Ja, ’ne Harley.«


  »Fiese Dinger, diese Harleys«, sagte Fifi Ann, beugte sich vor und strich ihre schwarzen Netzstrümpfe glatt.


  »Wir möchten zu Mrs. Pauley«, sagte Sherlock.


  »Kommen Sie, ich bringe Sie«, sagte Fifi Ann, richtete sich auf und stöckelte auf ihren Stilettos vor ihnen her.


  Belinda saß am Swimmingpool und trank eine Tasse Kaffee. Sie trug einen äußerst knappen, blassrosa Bikini.


  Beide Männer blieben wie erstarrt stehen und glotzten sie gute sechs Sekunden mit offenen Mündern an.


  Sherlock ging ohne Zögern zu ihr und sagte: »Hübsche Farbe, die Pflästerchen, die sie da anhaben, Belinda.«


  »Ja, nicht wahr?« Belinda setzte ihre Kaffeetasse ab, erhob sich und räkelte sich ein wenig, wobei sie sich sehr wohl der Wirkung bewusst war, die ihr kleiner Auftritt auf die Männer hatte. Sie grinste Sherlock an. »Ich mag Pink. Passt so gut zu meiner Haut.«


  »Pink in allen Schattierungen passt auch gut zu meinen roten Haaren. Wir sind schon zwei Glückspilze, nicht?«


  Belinda lachte, nahm ihren Bademantel und schlüpfte hinein.


  »Schon besser«, sagte Nick. »Jetzt können die Männer wenigstens wieder atmen und brauchen nicht mehr befürchten, dass sie ’nen Herzanfall kriegen.«


  »Also gut, Belinda«, sagte Sherlock und zog sich einen Stuhl heran, »sagen Sie mir doch bitte, warum Sie gestern Abend nicht sofort angerufen haben, als Sie merkten, dass das die dritte Folge war, die dort lief?«


  Sie schwieg fast eine ganze Minute. Dann erhob sie sich, ging zum Rand des Swimmingpools und streckte ihren Zeh ins Wasser. Dann wandte sie sich langsam um, schaute jedem Einzelnen in die Augen und sagte schlicht: »Ich wollte sehen, was passiert.«


  Nick fiel fast in eine wild blühende Bougainvillea. »Sie wollten was?«


  Belinda zuckte die Schultern. »Wissen Sie, ich habe eigentlich nie richtig geglaubt, dass diese Morde wirklich auf die Sendung zurückgehen. Ich hielt es bestenfalls für eine wilde Vermutung, etwas, worauf sich die Polizei und das FBI versteifen, weil die Verbrechen Ähnlichkeit haben und sie den Fall nicht lösen können. Hören Sie, meine Rolle in der Serie ist eine ziemlich gute Rolle. Sie könnte ein Sprungbrett für mich werden. Wenn die Sendung abgesetzt wird, wird mich keiner mehr sehen, was bedeutet, dass ich Schwierigkeiten hätte, eine andere gute Rolle zu finden. Sie wussten natürlich, Sherlock, dass ich Detective Flynn und Inspektor Delion heute Morgen angelogen habe, als ich sagte, ich hätte vor dem Fernsehen ein paar Schlaftabletten genommen und sei dann eingeschlafen, bevor die Sendung zu Ende war.«


  »Ja«, sagte Sherlock. »Sie waren ziemlich wütend auf Sie. Ich glaube, Detective Flynn war so dicht dran« - sie drückte ihre Fingerspitzen fast aufeinander -, »Sie wegen Irreführung zu verhaften. Sie wollen also sagen, dass Sie - genau wie dieser Idiot Norman Lido von Kanal Acht - sehen wollten, was passiert.«


  »Ich wollte, dass die Leute mich sehen, dass sie sehen, was für eine gute Schauspielerin ich bin. Ich wollte, dass sie merken, dass sie mich sehen wollen und nicht diesen Betonkopf Joe Kleypas, der immer mit der Hand über seinen Bauch reibt, damit den Mädels sein Waschbrettbauch auffällt. Wissen Sie, je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr glaube ich, dass Joe derjenige war, der Kanal Acht die dritte Folge geschickt hat. Er ist ein hungriger Typ. Er wusste, genau wie ich, dass Consultant ein Hit werden würde. Hat sogar mit dem Saufen aufgehört, so begeistert war er von der Rolle. Und dann ist das alles passiert. Das ist einfach nicht fair.«


  Sie fuhr mit der Zehe durchs Wasser und mied Sherlocks Blick. »Es tut mir sehr Leid, wenn noch mehr Leute sterben sollten, aber wer weiß, vielleicht wären sie das ja sowieso.«


  »Versuchen Sie gar nicht erst, zu entschuldigen, was Sie getan haben«, sagte Sherlock empört. »Das war wirklich mies.« Sie erhob sich von ihrem Liegestuhl, trat neben Belinda an den Pool, schaute ihr direkt ins Gesicht und sagte: »Ich bin persönlich sehr enttäuscht von Ihnen, Belinda.« Und mit diesen Worten gab Sherlock ihr einen Stoß, dass sie ins Wasser fiel. Dann drehte sie sich um und ging zu den anderen zurück, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Hinter ihr ertönte ein Husten und Prusten und dann seltsamerweise Gelächter. »Nicht schlecht, Sherlock«, rief Belinda.


  Sherlock drehte sich immer noch nicht nach ihr um. Sie sagte: »Ich glaube, es wird Zeit, dass wir zum Bear Lake hinauffahren. Weldon hat den Leuten dort gesagt, er würde nicht vor dem späten Nachmittag kommen.«


  Dane sagte: »Detective Flynn ist schon mit seinen Leuten dort und auch Gil Rainy mit einem halben Dutzend Agenten. Falls er früher kommt, kriegen wir ihn.«


  »Ich möchte trotzdem hin«, sagte Nick. »Ich will endlich diesen Weldon DeLoach sehen.« Sie blickte Savich an. »Er ist wirklich über vierzig. Interessant, nicht? Wieso verschweigt er sein wahres Alter? Was bezweckt er damit?«


  »Wer weiß das schon?«, sagte Savich. »Vielleicht hielt er das vor zehn Jahren für nötig. Hollywood ist eine Stadt der Jugend, vergiss das nicht.«


  »Kann sein«, sagte Dane. »Aber vielleicht hatte er noch einen anderen Grund, zu lügen. Ich würde ihm wirklich gerne von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen und ihn fragen.«


  Jetzt warf Sherlock doch noch einen letzten Blick über die Schulter auf Belinda Gates, die wassertretend im Pool


  dümpelte. Ihr weißer Bademantel bauschte sich wie eine Wolke um sie herum. Sherlock rief: »Ich wollte Ihnen eigentlich noch ein Foto von Sean zeigen, im Swimmingpool seiner Großmutter. Dillon hält ihn, und er hat auch nur ’ne Badehose an, und man könnte nicht sagen, wer von beiden mehr zum Anbeißen ist. Aber jetzt werde ich es Ihnen nicht mehr zeigen, Belinda.«


  Belinda machte keinerlei Anstalten, aus dem Pool zu kommen. Aber sie lachte noch einmal.
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  Es war wieder ein wunderschöner Tag am Bear Lake. Der Schnee war vollkommen weggeschmolzen, die Luft war kalt, klar und sauber. Die späte Nachmittagssonne spiegelte sich im unbewegten Wasser des Sees. Sie hatten den Weg von Los Angeles in nur etwas über anderthalb Stunden geschafft.


  »Gar nicht schlecht«, sagte Dane. »Wenn man bedenkt.«


  »Wenn man was bedenkt?«, wollte Sherlock wissen.


  »Na ja, dass es in LA mehr Autos per Quadratmeter gibt, als irgendwo sonst in den Vereinigten Staaten«, sagte Dane. »Ihr würdet nicht glauben, was für Geschichten Michael manchmal erzählt hat, als er frisch aus dem Seminar kam und in einer Pfarrei in East-LA anfing. Ich werde nie vergessen, wie er sagte -« Danes Stimme erstarb. Seine Gesichtsmuskeln spannten sich an, und sein Mund wurde zu einer dünnen Linie. Kontrolle, dachte Nick, ihm ist es vor allem wichtig, nie die Kontrolle über sich zu verlieren.


  Savich sagte leichthin: »Gil Rainy hat mir und Sherlock erzählt, dass er manchmal eine gute Stunde ins Büro braucht, dabei wohnt er nur vier Meilen weit weg. Natürlich ist Washington auch nicht gerade ein Kinderspiel, nicht Dane?«
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  Dane nickte nur; er konnte noch nicht sprechen.


  »Und wie ist es da, wo du herkommst, Nick? Viel Verkehr?«


  »Nein«, sagte Nick, »überhaupt nicht.«


  »Und du hast also promoviert, in Geschichte, stimmt’s? Unterrichtest du im College?«


  Nick sagte: »Ja.«


  »Aha. Ich dachte immer, auf dem Campus eines Colleges wimmelt es nur so von Autos«, warf Sherlock ein.


  »Hängt wohl vom Campus ab«, erwiderte Nick abweisend und starrte dann aus dem Seitenfenster. Dane sah, dass sie ihre Hände im Schoß verkrampft hatte.


  Sie stellten den Wagen auf dem kleinen schattigen Parkplatz ab und gingen zum Eingang des Lakeview Home for Retired Police Officers, gegründet 1964.


  Delion, Flynn und Gil Rainy erwarteten sie bereits. Alle trugen Jacken, die sie bis oben zugeknöpft hatten, schienen jedoch immer noch zu frieren.


  Flynn sagte: »Noch keine Spur von ihm. Gil hat zwei Agenten versteckt an der Auffahrt postiert. Die rufen uns an, wenn er auftaucht, dann sind wir vorbereitet.«


  Dane fragte: »Hat schon jemand mit Captain DeLoach gesprochen?«


  »Nein«, sagte Gil. »Eine Dicke mit Schnurrbart namens Velvet Weaver meint, Schwester Carla hätte ihr gesagt, er wäre heute nicht ganz klar. Er sitzt nur da, trommelt mit den Fingern auf die Räder seines Rollstuhls und summt vor sich hin.«


  »Ich möchte ihn sehen«, sagte Dane.


  »Geh ruhig«, meinte Savich.


  Als Dane und Nick den langen Korridor entlanggingen, hörten sie lautes Gelächter. Es schienen alte Stimmen zu sein, die da so übermütig lachten. Es klang wunderbar. Sie blieben an der Tür zu dem großen Gemeinschaftsraum stehen,


  in dem mehrere Fernseher, ein wuchtiger Billardtisch, Kartentische und ein paar Regale, voll gestopft mit Taschenbüchern, standen.


  Offenbar war ein Billardturnier im Gange, und ein halbes Dutzend Leute saß um den Tisch herum und jubelte entweder der einen Seite zu oder buhte die andere aus. Hauptsächlich jedoch schienen sie zu lachen, da die beiden Spieler - eine ältere Dame in einem weiten, knallig geblümten Schürzenkleid und ein alter Kauz in einer ausgebeulten grauen Flanellhose, einem Harry-Potter-T-Shirt und Schuhen mit Plateausohlen - das alles todernst nahmen, obwohl sie leider nicht besonders gut waren. Dane sagte lächelnd zu Nick: »Wäre das nicht auch was für unseren Lebensabend?«


  »Weiß nicht. Ich bin ziemlich mies beim Billard.«


  Sie gingen am Gemeinschaftsraum vorbei und etwa fünfzehn Meter weiter bis zu Captain DeLoachs Zimmer.


  Ich habe in den letzten Wochen nicht gerade viel gelacht, dachte sie.


  Die Tür war geschlossen. Dane klopfte leise und rief: »Captain DeLoach?«


  Keine Antwort.


  Dane rief etwas lauter: »Captain DeLoach? Ich bin’s, Agent Carver. Ich möchte mit Ihnen sprechen.«


  Dane machte die Tür auf, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass Nick hinter ihm blieb, was diese angesichts der Tatsache, dass sein linker Arm in einer Schlinge lag, ziemlich doof fand.


  Das Zimmer war leer.


  Dane stieß ganz langsam den Atem aus. »Na gut. Dann schauen wir doch mal, ob er sich unters Billardpublikum gemischt hat.«


  Dort fanden sie Captain DeLoach tatsächlich. Er umklammerte gerade die Achterkugel, während der alte Mann im Harry-Potter-T-Shirt versuchte, sie ihm zu entwinden.


  Captain DeLoach brüllte: »Jetzt komm schon, Mortie, du hast gegen Daisy verloren. Sie hat dich fair und verdient geschlagen. Du kannst ihr nicht die Achter an den Kopf werfen, oder ich muss dich verhaften!«


  »Ersticken soll sie dran«, kreischte eine Alte und klopfte zornig ihren Gehstock auf den Boden.


  Dane sah, dass mindestens ein Drittel der Senioren Frauen waren. Das sollten Polizeibeamtinnen im Ruhestand sein? Er glaubte nicht, dass man vor vierzig Jahren schon so fortschrittlich gewesen war.


  Mortie gab, wenn auch wütend, nach. In diesem Moment warf ihm Captain DeLoach die schwarze Kugel zu, lachte und sagte: »Versuch’s doch.«


  »Ja, soll er’s versuchen«, kreischte Daisy und schüttelte drohend die Faust in Morties Richtung.


  »Ausgezeichnet«, sagte Dane. »Carla hat sich geirrt. Captain DeLoach scheint vollkommen klar im Kopf zu sein, Gott sei Dank.«


  Eine Minute später hatten sie Captain DeLoach beiseite genommen.


  »Erinnern Sie sich noch an mich, Sir?«


  Captain DeLoach musterte Dane von oben bis unten, starrte seinen verletzten linken Arm an, hob dann ganz langsam den Arm und salutierte.


  Dane erwiderte den Salut. Er lächelte den alten Mann an.


  »Ich hab ’ne Knarre«, vertraute ihm Captain DeLoach an.


  »Tatsächlich?«


  »Ja, Spezialagent, das hab ich.« Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern herab. »Aber es darf keiner wissen, würde ihnen bloß Angst machen. Hab Velvet dazu gebracht, mir eine zu kaufen. Hab zu ihr gesagt, keiner kann beweisen, dass ich nicht doch angegriffen wurde, und als Polizeichef im Ruhestand sollte ich bewaffnet sein. Ist sogar auf ihren Namen registriert. Es ist ’ne fünfundzwanziger Beret-ta. Acht Runden im Magazin, eine in der Kammer. Alles, was ich tun muss, ist entsichern, und dann kann ich jeden wegpusten.« Er zog die Hand aus der Tasche und zeigte ihnen die elegante kleine, schwarze Automatik.


  »Wie lang haben Sie die Waffe schon, Sir?«


  »Velvet hat sie mir gestern besorgt. Ich wollte nicht, dass mein Sohn noch mal kommt und versucht, mich umzubringen.«


  »Wir haben gehört, dass er gestern anrief und sagte, er würde Sie heute Nachmittag besuchen. Wir würden Weldon gerne kennen lernen. Warum überlassen Sie ihn nicht einfach mir, Captain? Ich glaube nicht, dass es nötig sein wird, auf ihn zu schießen.«


  »Werden Sie den kleinen Schwanzlutscher dann für mich erledigen?«


  »Vielleicht«, sagte Dane. »Ja, vielleicht machen wir das. Wieso will er Sie denn umbringen, Sir?«


  Der alte Mann schüttelte nur den Kopf und starrte auf seine arthritischen Hände hinunter.


  »Captain DeLoach«, mischte sich Nick ein, »wie alt ist Ihr Sohn?«


  Captain DeLoach blickte hinüber zum umlagerten Billardtisch, dann auf seine Hände und schließlich auf Dane. »Er ist so jung, er ist noch nicht mal trocken hinter den Ohren, aber wissen Sie, Spezialagent, er will einfach nicht aufhören, mir zu sagen, ich soll den Mund halten. Das macht mich echt sauer, verstehen Sie?«


  Captain DeLoach schaute zu Daisy hinüber, die jubelte, weil sie soeben die Dreier in einer Ecke versenkt hatte. »Sie haben noch eine neue Partie angefangen. Der alte Mortie hat nicht die leiseste Chance. Wussten Sie, dass er mal Police Commissioner in Stockton war? Daisy war vierzig Jahre lang mit einem Sergeant aus Seattle verheiratet. Er starb einen Tag nach ihrem Hochzeitstag, zack, bumm, Herzattacke. Mann, die hat vielleicht ein Temperament.« Er überlegte einen Moment, dann sagte er: »Wissen Sie, wenn Daisy nicht so alt wäre, wäre ich vielleicht noch mal in Versuchung. «


  »Ja, Sie haben Recht, Sir«, meinte Dane. »Sie muss ja schon an die fünfundsiebzig sein.«


  »Eher siebenundsiebzig«, sagte Captain DeLoach. Er ließ die kleine Beretta wieder in seiner Jackentasche verschwinden. Er trug die Strickjacke über seinem blau gestreiften Schlafanzugoberteil. »Ich wette, sie war in ihrer Jugend ganz schön heiß.«


  »Kann sein«, meinte Dane und musste an seine eigene Großmutter denken, die vor ein paar Jahren gestorben war.


  Plötzlich sagte Captain DeLoach mit seltsam singender Stimme: »Ich fühle ihn. Er ist ganz nahe. Ja, sehr nahe, und er kommt immer näher. Ich hab’s schon immer gespürt, wenn er in der Nähe war, interessant, nicht?«


  »Ihr Sohn Weldon, Captain DeLoach, wann genau wurde er geboren? In welchem Jahr?«


  »Im Jahr der Ratte, ja genau. Hab mich fast nicht mehr eingekriegt, als ich das hörte. Eine Ratte.« Der alte Mann bog den Kopf in den Nacken und lachte los. Die Billardspieler hielten inne. Langsam drehten sich alle alten Leute zu Captain DeLoach um, der sich kaum mehr halten konnte. »Oder vielleicht«, stieß er schließlich prustend hervor, »war’s ja das Jahr des Pferdes, ja, das war’s. Das Jahr des Pferdes.«


  Daisy rief: »He, wir wollen den Witz auch hören«.


  Captain DeLoachs Kopf fiel nach vorn, und er gab ein leises Schnarchen von sich.


  Dane wollte den alten Mann schütteln, zog seine Hand jedoch wieder zurück. »Ich sollte ihm die Waffe wegnehmen«, sagte er zu Nick. »Das sollte ich wirklich.«


  »Ich wette, dann würde Velvet ihm eine neue kaufen.«


  Dane nickte. »Du hast Recht. Komm, gehen wir zurück zu Sherlock und Savich.«


  Eine Stunde später hatte sich Weldon noch immer nicht blicken lassen. Alle blieben auf ihren Posten, bis die Dunkelheit hereinbrach. Dann riefen Detective Flynn und Gil Rainy alle zusammen.


  Sherlock sagte: »Das war eine Finte. Wir sollten uns alle auf Captain DeLoach konzentrieren und nicht auf den Mörder. «


  Gil Rainy sagte: »Wie geht’s Ihnen, Dane? Sie sehen besser aus als gestern.«


  Dane nickte nur. »Der Arm wird schon besser. Bin bloß frustriert. Captain DeLoach schien es so gut zu gehen, und dann hat er gelacht, dass ich dachte, er erstickt gleich, und plötzlich war er weg. Hat leise vor sich hingeschnarcht, wie eine Frau.«


  »Ich schnarche nicht«, sagte Nick indigniert. »Du hast nahe genug bei mir geschlafen, um das zu wissen.«


  Alle wandten sich um und starrten sie an.


  »Ihr könnt mich mal«, sagte Nick in die Runde und stakste zum Mietwagen.


  Um zehn Uhr an diesem Abend klingelte Danes Handy.


  »Ja?«


  »Dane, ich bin’s, Savich. Captain DeLoach - nein, keine Sorge, er ist nicht tot, aber er hat einen Schuss auf jemanden abgegeben. Vielleicht war’s Weldon, aber das weiß keiner. Als das Personal in Captain DeLoachs Zimmer kam, lag er bewusstlos am Boden, die Pistole neben sich, und in der Wand hinter dem kleinen Sofa war ein Riesenloch. Die Terrassentür war nicht zugeschlossen, aber das will nicht viel heißen, denn das ist sie eigentlich nie.«


  »Wird es Captain DeLoach schaffen?«, erkundigte sich Dane.


  »Ich glaube schon«, meinte Savich. »Ich konnte nichts Genaueres über seinen Zustand erfahren, nur das, was ich dir gesagt habe. Aber die Leute dort scheinen alles im Griff zu haben. Wir fahren morgen noch mal raus.«


  »Was ist mit den zwei Polizisten, die Detective Flynn zur Bewachung von Captain DeLoachs Zimmer abgestellt hat?«


  »Die haben weder was gesehen noch was gehört. Nur den Schuss.«


  Dane stieß eine leise Verwünschung aus, ganz leise, damit Savich ihn nicht hörte. »Er ist unsere einzige Spur.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Und jetzt sieh zu, dass du eine gute Mütze voll Schlaf kriegst. Sherlock lässt dir ausrichten, morgen wirst du wieder Rock’n’Roll tanzen wollen.«


  Dane grunzte in sein Handy, legte es dann aufs Nachtkästchen zurück, schaute hinüber zu Nick und erzählte ihr, was geschehen war.


  »Ich bin zu dem Schluss gekommen«, verkündete Nick langsam, während sie Dane zwei Tabletten und ein Glas Wasser reichte, »dass dieser Weldon DeLoach überhaupt nicht existiert. Vielleicht ist er bloß ein Name, den Hollywood sich ausgedacht hat, jemand, den sie für uns erfunden haben wie so einen Monumentalfilm, ein Epos - Realität versus Kunst, und die Realität zieht den Kürzeren. Du weißt schon, Millionen von Dollar, Tausende von Statisten, Mord und Todschlag und das ganze Programm.«


  »Weißt du«, sagte er, nachdem er die Pillen geschluckt hatte, »darüber sollte man vielleicht mal nachdenken.«


  »Nein«, sagte sie, »das sollte man nicht. Ich rede bloß Unsinn, weil ich hundemüde bin, Dane.«


  Sie knipste das Deckenlicht in seinem Zimmer aus und ging hinüber in ihr eigenes.
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  Bear Lake


  »Der Arzt sagt, es war kein Unfall«, erklärte Mr. Latterley zerknirscht. Sein spitzer Glatzkopf glänzte vor Schweiß, wie Nick feststellte. Offenbar waren derartige Vorfälle etwas völlig Neues für ihn.


  »Captain DeLoach erhielt einen Schlag auf die linke Schläfe. Der Arzt sagt, das kann nicht von einem Sturz aus dem Rollstuhl kommen. Ich habe den Vorfall der örtlichen Polizei gemeldet, und sie haben alle hier befragt, aber wir haben bis dato kaum was in der Hand. Immer wenn sie versuchen, mit Captain DeLoach zu reden, fängt er an zu keckem wie ein alter Irrer und brüllt, er würde gewinnen und noch alle überraschen, und das war’s. Immer wieder dasselbe. Das ist alles, was er sagt. Ich glaube, er will nicht mit der Polizei reden.«


  Dane sagte: »Wir lassen ihn jetzt rund um die Uhr von zwei Mann bewachen.«


  »Das ist gut. Ich finde das alles sehr beängstigend, Agent Carver. Hier in Lakeview gab’s noch nie Gewalttaten. Das ist schlecht fürs Geschäft.« Er schüttelte den Kopf. »Und Ihr Verdächtiger ist sein eigener Sohn. Ich muss sagen, Weldon DeLoach erschien mir immer wie ein äußerst sympathischer Mann. Sein Vater war ihm wichtig, es lag ihm sehr viel an ihm, das merkte man, wenn man mit ihm sprach. Und ich habe mich in den Jahren, seit der Captain hier ist, sehr oft mit Weldon DeLoach unterhalten, wir haben uns oft E-Mails geschickt oder telefoniert. Er hat immer alles pünktlich und anstandslos bezahlt.«


  Dane reichte Mr. Latterley ein Foto. »Ist das Weldon DeLoach?«


  Mr. Latterley schaute sich das undeutliche Schwarzweißfoto an, das sie von dem Videofilm abfotografiert hatten. Er sagte sehr lange nichts. Schließlich hob er stirnrunzelnd den Kopf. »Das ist Weldon. Schlechtes Foto, aber ja, das ist er, Agent Carver. Wissen Sie, es ist sehr gut möglich, dass es gar nicht Weldon war, der heute Nacht da war. Tatsächlich fällt es mir sehr schwer, das zu glauben. Er kümmert sich sehr um seinen Vater; er würde nie wollen, dass ihm ein Leid geschieht.«


  »Also gut. Wenn es nicht Weldon war, wer sonst? Haben Sie irgendeine Ahnung?«, wollte Dane wissen.


  Mr. Latterley schüttelte zögernd den Kopf. »Sonst besucht ihn niemand. Jedenfalls habe ich nie jemand anderen gesehen. Wir haben hier zwar eine Alarmanlage, aber ein Krimineller aus Captain DeLoachs Vergangenheit hätte sich wohl trotzdem Zutritt verschaffen können, denke ich.«


  »Der müsste aber ein sehr langes Gedächtnis haben«, sagte Dane trocken. Er erhob sich. »Ich möchte mit Daisy sprechen.«


  Sie fanden Daisy im Gemeinschaftsraum, wo sie diesmal in einer ziemlich alten Time blätterte und ein verächtliches Grunzen über Monicas samenbeflecktes blaues Kleid ausstieß und wie der Präsident sich deswegen wand und zierte. »Das war echt zum Brüllen, damals«, sagte Daisy. »Er wollte als ein wer weiß wie guter Präsident in die Geschichte eingehen« - sie lachte noch mehr -, »und jetzt wird man sich an ihn erinnern als den Trottel, der seine Hosen nicht oben behalten konnte.«


  Daisy trug ein anderes Schürzenkleid, dazu Sandalen. Ihre Zehennägel waren, passend zum Lippenstift, korallenrot lackiert.


  »Ich bin Spezialagent Carver, und das ist Mrs. Jones.« Dane zeigte ihr seinen Dienstausweis.


  »Ich erinnere mich an euch beide. Ihr wart gestern schon


  hier. Ich bin Daisy Griffith«, sagte sie und grinste zu den beiden hinauf, wobei sie eine makellose Reihe weißer Zähne zeigte. Nick hielt sie für echt. »Also, Sie sind sicher wegen dem armen alten Ellison hier. Ist wohl mal wieder auf den Schädel gefallen, was? Der hatte noch nie einen besonders guten Gleichgewichtssinn, der alte Elly. Immer wirft er sich in seinem Stuhl herum, wenn er wütend wird. Na ja, natürlich ist er so alt wie Methusalem - hm, vielleicht sogar noch älter.« Daisy hielt einen Moment inne, trommelte mit den Fingerspitzen auf ein Foto von Clinton, wie er der Presse gerade mit dem Finger drohte, und sagte: »Ich habe gehört, wie sich ein paar Schwestern unterhielten; sie behaupten, es war kein Unfall, jemand hätte ihm einen Schlag versetzt. Stimmt das?«


  »Das wissen wir nicht«, antwortete Dane. »Haben Sie Weldon DeLoach eigentlich mal kennen gelernt?«


  »O ja, ein netter Junge. Immer höflich und aufmerksam, nicht bloß zu Elly, zu uns allen.« Sie schwieg einen Moment und seufzte. »Elly redet oft über ihn, sagt, er wäre echt talentiert, hätte eine blühende Fantasie, ist ein guter Schriftsteller. Er ist irgendwas in Hollywood, wissen Sie.«


  »Ja. Hat Ihnen Captain DeLoach je was anderes über seinen Sohn erzählt als das, womit er sich den Lebensunterhalt verdient?«


  »Na klar. Elly sagt, er war einfach zu alt, als Weldon auf die Welt kam, und dass das überhaupt nicht geplant gewesen wäre. Der Junge hätte einen jüngeren Vater gebraucht, und dann ist auch noch seine Mutter gestorben, und er musste den Jungen allein aufziehen, ein alter Polizist mit einem Kind am Hals.


  Erst letzte Woche, glaube ich, hat er gesagt, der Junge wäre nicht so geworden, wie er es sich gewünscht hätte, aber was sollte er schon tun? Er würde gerne allen sagen, wie es in Wahrheit ist. Er sagt, dann würde ich einen Mords-


  schrecken bekommen. Ich hab ihn gefragt, was er damit meint, aber da hat er gedroht, mir eine Billardkugel an den Kopf zu werfen. Morde fand das unheimlich komisch, der alte Geier.«


  Mortie, der alte Geier, kratzte sich unaufhörlich an den Unterarmen. Er sagte, natürlich hätte er in all den Jahren ein paar Worte mit Weldon gewechselt. »Klar hat Elly ’n paar Mal von ihm geredet, aber ich hatte das Gefühl, dass die zwei nicht gerade dicke sind. Wussten Sie, dass Elly mal ’n echt fieser Billardspieler war? Dann hat er das Zittern in den Händen gekriegt, und die Arthritis hat ihm schließlich den Garaus gemacht.« Mortie schüttelte den Kopf und kratzte sich.


  »Möchten Sie gerne einen Queue, Sir?«, erkundigte sich Nick. Sie rieb die Spitze eines Stocks mit Kreide ein und reichte ihn Mortie. Der alte Mann grinste und trat an den Billardtisch. Als Dane und Nick den Raum verließen, schoss er laut knallend Kugeln herum.


  »Ich dachte, es würde ihn vielleicht davon abhalten, sich dauernd zu kratzen«, sagte Nick. »Und was jetzt?«


  »Auf zu Schwester Carla.«


  Sie fanden sie auf der Schwesternstation, wo sie ein Klemmbrett studierte und leise »Stille Nacht« vor sich hin pfiff. »O ja«, sagte sie, »das ganze Personal kennt und mag Weldon. Er ist ein sehr guter Sohn - nett und rücksichtsvoll, kommt regelmäßig zu Besuch. Nein, ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er seinen Vater niederschlagen würde. Das muss ein Eindringling gewesen sein.«


  »Wie sieht Weldon denn aus?«, fragte Dane.


  Carla Bender überlegte einen Moment. »Er ist hellblond, weißblond könnte man sagen, und er hat sehr helle Haut -so, als käme er nicht oft in die Sonne. Ich hab ihn mal im Scherz darauf angesprochen, und er hat nur gelacht und gemeint, er hätte sehr empfindliche Haut und möchte kei-


  nen Hautkrebs kriegen. Wissen Sie, Agent Carver, was immer sein Vater brauchte, Weldon hat immer sein Okay gegeben. Ohne Zögern. Ein guter Sohn. Ich kann nicht glauben, dass er seinen Vater niedergeschlagen hat.«


  »Ich auch nicht«, sagte Velvet Weaver, die gerade aus einem Badezimmer, ein Stückchen weiter den Gang rauf, herauskam. »Weldon ist wirklich nett, so still und höflich, ein ganz und gar friedfertiger Mensch, Gewalttätigkeit liegt ihm fern. Und wie hätte ihn sein Vater, dieser alte Mann, auch derart in Rage bringen können, dass er zuschlägt?«


  Dane zeigte ihr Weldons Foto.


  »Ja, das ist Weldon.«


  Schwester Carla war derselben Meinung.


  Sie sprachen mit den Pflegern, mit zwei Hausmeistern und ein paar Gärtnern. Jeder kannte Weldon DeLoach, aber keiner hatte ihn in der fraglichen Zeit, als sein Vater überfallen wurde, auch nur in der Nähe gesehen.


  »Ich wünschte wirklich, nur einer hätte Weldon gesehen«, sagte Dane, während er Nick zu ihrem neuen Mietwagen, einem Pontiac Compact, zurückbegleitete. »Wenn auch nur in einem Umkreis von einem Kilometer, das würde schon reichen.« Er seufzte.


  »Wenn es Weldon war, dann war er supervorsichtig. Oder er hat sich verkleidet, so wie vielleicht in San Francisco.«


  Dane sagte nichts, und sie machten sich auf den Rückweg nach Los Angeles. Während der Fahrt gingen ihm alle möglichen Gedanken durch den Kopf, doch keiner davon führte zu etwas. Er hielt die Augen nach Harleys offen.


  Kurz vor Mitternacht schlief Nick endlich ein und träumte prompt von dem Abend in Chicago, als sie beinahe von diesem schwarzen Auto überfahren worden wäre. Dann machte sie einen Sprung zu dem Vorfall in ihrer Wohnung, zu dem Mann, der dort Feuer gelegt hatte. Dann, auf einmal, starr


  te sie den Mann auf der Harley an, wie er auf sie schoss, was das Zeug hielt.


  O Gott, o Gott. Keuchend fuhr sie hoch. Jetzt war ihr alles klar. Das war drei Mal derselbe Mann gewesen.


  Drei Mal derselbe Mann. Drei Mal hatte er versucht, sie zu töten, und zwar nicht deshalb, weil sie Zeugin des Mordes an Vater Michael Joseph geworden war, sondern weil er im Auftrag von Senator Rothman handelte, der ihren Tod wollte. Seltsam, wie ihr das plötzlich durch einen Albtraum klar geworden war, aber sie war sich jetzt hundertprozentig sicher.


  Leise stand sie auf und zog ihr Nachthemd aus. Sie zog ihre Kleidung, ihre Schuhe an. Sie schaute hinüber zur Verbindungstür, holte tief Luft, ging hin und drehte lautlos den Knauf.


  Sie hörte Danes regelmäßigen, langsamen Atem. Er schlief. Sie dagegen schien kaum zu atmen, als sie zur Sitzecke schlich und die Mietwagenschlüssel aus Danes Jackentasche fischte. Seine Brieftasche lag auf dem Tisch. Sie nahm sich eine Kredit-    


  karte heraus. Schließlich nahm sie noch seine SIG Sauer und ein zusätzliches Munitionsmagazin. Sie schaute zurück. Er schlief immer noch.


  Nach einem letzten Blick auf den schlafenden Mann zog sie lautlos die Verbindungstür zu. Er war bereits einmal an- | geschossen worden, bei dem Versuch, sie zu beschützen.


  Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er starb wie sein Bruder - ein sinnloser, brutaler Tod. Nein, sie durfte ihn nicht länger in Gefahr bringen. Sie war eine Zielscheibe, und solange sie bei ihm war, war er es auch, einfach deshalb, weil sie bis zum Grund ihrer Seele wusste, dass er sein Leben für sie geben würde, sollte sie noch einmal in Gefahr geraten.


  Nein, das könnte sie nicht ertragen. Unmöglich. Im Übrigen hatte sie einen Plan. Wenn er fehlschlug, konnte sie im-


  mer noch wieder untertauchen. Sie schlüpfte aus dem Zimmer und zog leise die Tür hinter sich zu.


  Savich war es, der drei Türen weiter im Halbschlaf hörte, wie auf dem Parkplatz, nicht weit von ihrem Zimmer, der Motor eines Wagens ansprang. Er war sofort aus dem Bett und sah, nackt in der Hoteltür stehend, wie Danes Mietwagen vom Parkplatz fuhr und verschwand.
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  Sherlock seufzte. »Hat sie überhaupt Geld?«


  »Viel kann’s nicht sein«, meinte Dane. »Und das heißt, sie wird trampen. Ach, Mist, nein, das nehme ich zurück. Nick ist nicht dumm. Wartet, ich schau mal nach.« Er rannte zurück in sein Zimmer. Nach ein paar Sekunden rief er: »Hat jemand von euch Handschellen da?«


  »Ich nicht«, sagte Savich.


  Dane tauchte schwer atmend wieder auf. »Also, wenn ich sie erwische, kann sie was erleben. Erinnert mich daran, dass ich mir ein paar Handschellen von Detective Flynn borge. Also, folgende Sachlage: Sie hat nicht nur die Wagenschlüssel mitgehen lassen, sondern auch noch meine American Express Card und meine SIG Sauer.« Verblüfft schwieg er. Dann sagte er: »Aber wieso ist sie gerade jetzt abgehauen? Es hat sich doch im Grunde nichts geändert. Wieso bloß?«


  Es dauerte keine zehn Minuten, und Detective Flynn hatte eine Suchmeldung nach dem Pontiac und der Fahrerin herausgegeben. Junge Frau mit schulterlangen, dunkelblonden Haaren, grauen Augen, Gewicht ca. 115 Pfund. Na ja, nicht einfach bloß grau, überlegte Dane, sie waren tiefgrau und riesig, mit langen, dichten Wimpern. Aber sie war immer noch zu dünn, obwohl sie zum Glück schon besser aussah als bei ihrer ersten Begegnung. Mein Gott, das war ja erst letzten Dienstag gewesen. Und sie trug eine dunkelbraune Hose und einen hellbraunen Pulli; er hatte nachgesehen. Handtasche? Schwarzes Leder, so wie ihre Schuhe. Größe neununddreißig, ja genau, Schuhgröße neununddreißig. Da bei einer Suchmeldung Genauigkeit sehr wichtig war, erwähnte er auch, dass ihre Augenbrauen dunkelbraun und hübsch geschwungen waren. Mann, er hatte sie ja nicht mehr alle. Sie war etwa eins sechsundsiebzig, eher noch ein bisschen größer, da sie ihm bis zur Nase reichte. Jeder Polizeibeamte in LA wurde detailliert in Kenntnis gesetzt.


  Sie hatte alle ihre Klamotten mitgenommen - die Klamotten, die er ihr gekauft hatte. Dane merkte ziemlich schnell, dass er noch nie im Leben so eine Angst gehabt hatte. Sie war ganz allein da draußen. Und sie wusste nicht, wie sie sich schützen sollte. Sie hatte sein Auto, und sie hatte seine Pistole. Sie war, Gott sei Dank, nicht ganz wehrlos. Wenn er sie gefunden hatte, würde er sie an die Leine nehmen, jawohl. Er würde nur noch mit ihr rausgehen, wenn sie an Handschellen an ihm dranhing.


  Seine Armwunde, die allmählich heilte, juckte wie verrückt. Als zehn Minuten später sein Handy klingelte, hätte er sich fast den Hals gebrochen, in seiner Hast, ranzugehen.


  Nick ließ den Mietwagen drei Meilen vom Holiday Inn in einem Wohngebiet vor einem Apartmentblock in einer langen Reihe abgestellter Wagen stehen. Sie sperrte ab und legte den Schlüssel oben auf den Vorderreifen. Ein ziemlich offensichtliches Versteck, aber angesichts der Ressourcen, die Dane zur Verfügung standen, dürfte die Polizei den Wagen wohl schneller entdecken als ein Dieb. Wenn einer überhaupt dumm genug war, einen solchen Wagen zu stehlen,


  Seine SIG Sauer lag schwer in ihrer Handtasche. Sie hatte sich das Magazin angeschaut. Ganze fünfzehn Kugeln wa-ren drin. Davon abgesehen besaß sie noch zwölf Dollar und Danes American-Express-Karte. Nun, sie war zwar kein weiblicher Rambo, aber viel fehlte nicht.


  Es würde erst in ein paar Stunden hell werden. Vom Holiday Inn war ihr niemand gefolgt. Es war dunkel, und sie war bewaffnet. Mit jeder verstreichenden Minute wuchs die Distanz zwischen ihr und den bösen Jungs. Aber auch den guten.


  An der Ecke Pickett und Longsworth lungerten ein paar Jugendliche in weiten, ausgebeulten Hosen herum. Wahrscheinlich Drogendealer. Ohne mit der Wimper zu zucken, drehte sie um und ging Richtung Osten. Bis zum Freeway war es nur etwa eine Meile. Dort würde sie sicher ein Lastwagenfahrer mitnehmen. Auf diese Weise war sie auch nach San Francisco gelangt, in riesigen Lastern, hoch über der Fahrbahn; es waren fast ein halbes Dutzend gewesen. Sie hatte sogar gelernt, ein bisschen mit dem CB-Funk umzugehen.


  Falls sie diesmal an ein faules Ei geriete, war sie immerhin bewaffnet. Es dauerte nicht lange, und ein riesiger Laster von Foster Farms hielt an und nahm sie mit. Der Fahrer, ein fleischiger Kerl namens Tommy, erklärte ihr, er habe deswegen angehalten, weil er zu lange durchgefahren sei und kaum mehr die Augen offen halten könne. Ob sie etwas dagegen hätte, mit ihm zu singen und zu reden, bis er sie wieder absetzen würde? Nein, sie hatte nichts dagegen.


  Er nahm sie bis ins Ventura County mit. »He«, sagte er zum Abschied, »ich glaube, wir beide gäben ein richtig schräges Duett ab.«


  Eine Stunde später wurde sie von einem etwas kleineren Laster, der Bettwäsche und Handtücher an eines der großen Skihotels lieferte, mitgenommen. Nun ging es hinauf in Richtung Mount Pinos.


  Es war sehr kalt im Los Padres National Forest, aber weiter unten in der Höhe des Bear Lake lag bis auf eine dünne weiße Decke kaum noch Schnee, und die Luft war ebenso klar und frisch wie gestern.


  Der Fahrer setzte sie vor dem Snow House ab, einer kleinen Lodge, wo sie warten konnte, bis die Läden aufmachten. Sie hatte nicht vor, sich ein Zimmer zu nehmen. Sie wusste, dass man die Benutzung der Kreditkarte zurückverfolgen würde, und dann wüssten sie bald, wo sie war.


  Sie musste schnell vorgehen, oder Dane würde sie wieder einfangen. Sie holte tief Luft und betrat die Skilodge.


  Ihr Mann käme etwas später aus LA, erzählte sie dem Mann am Empfang, und sie wollten sich hier treffen. Hier hätten sie nämlich ihre Flitterwochen verbracht und wollten die alten Zeiten noch einmal aufleben lassen. Sie war bloß ein bisschen früh dran. Nein, sie wollte noch nicht einchecken. Sie würde hier in der Lobby warten, an diesem schönen, prasselnden Kaminfeuer. Ihre Geschichte wurde wie selbstverständlich akzeptiert.


  Als die Geschäfte öffneten, lächelte sie dem Mann am Empfang zu und verließ das Hotel. Sie ging in eine kleine Boutique und kaufte sich einen billigen Parka und Handschuhe. Was sie zu Essen brauchte, besorgte sie sich in einem Laden an einer Tankstelle.


  Eine Stunde später trampte sie zum Lakeview Home for Retired Police Officers.


  Allmählich begann sie sich zu fragen, ob ihr Plan überhaupt zu etwas führen würde. Aber sie musste es versuchen. Sie war fest davon überzeugt, dass Captain DeLoach mehr wusste, als er zugab. Jetzt war sie allein, und sie wusste, dass sie ihn zum Reden bringen konnte.


  Zumindest hoffte sie das inständig.


  Sie ging direkt zu Captain DeLoachs Terrassentür und klopfte an die Scheibe. Keine Antwort.


  Sie probierte den Türknauf. Es war zugesperrt.


  Sie klopfte lauter und zuckte heftig zusammen, als sie eine mürrische alte Stimme brummen hörte: »Wer, zum Teufel, will jetzt schon wieder rein? Bist du das, Weldon? Willste mir doch noch den Garaus machen, du kleiner Mistkerl?«


  Die Vorhänge wurden aufgerissen, und Captain DeLoach starrte grimmig zu ihr hinaus. Er sah blass aus. Um seinen Kopf war ein schmaler weißer Verband gewickelt. Aber seine alten Augen wirkten klar und hellwach.


  Er starrte sie einen Moment lang an, nickte dann und schloss die Tür auf. Sie wartete, bis er mit dem Rollstuhl ein wenig Platz gemacht hatte, dann öffnete sie die Tür einen Spalt und schlüpfte hinein. Sie sperrte wieder zu und zog die Vorhänge vor.


  Sie sagte: »Ich sollte eigentlich nicht hier sein, Captain DeLoach, aber ich bin sicher, dass, wenn noch was passieren sollte, es hier bei Ihnen passiert. Also betrachten Sie mich bitte als Ihren persönlichen Bodyguard.«


  »Na, Sie sind auch viel hübscher als dieser Idiot, den ich gestern Abend hier rausgeschmissen hab. Fetter alter Trottel. Hat immerzu nur Schwester Carlas Donuts gefuttert, und sie wurde allmählich sauer, und dann hackt sie immer auf mir rum. Haben Sie welche von den anderen Trotteln gesehen, die hier überall zu meinem Schutz rumstehen?«


  »Nein, niemanden, aber ich war auch sehr vorsichtig.«


  »Ja, ja. Ich wette, die pennen alle. He, jetzt erkenne ich Sie. Sie sind vom FBI, stimmt’s? Dieses Mädel, das mit Agent Carver zusammen war?«


  »Ja, das stimmt, ich war mit Agent Carver zusammen. Ich bin gekommen, um Sie zu beschützen. Sie brauchen die anderen Polizisten nicht. Aber Sie dürfen nicht sagen, dass ich hier bin, ja?«


  Der alte Mann überlegte gute fünf Sekunden lang, dann nickte er langsam. »Kann mich schon gar nicht mehr daran erinnern, wann das letzte Mal ein Mädel bei mir war, ohne mir mit ’ner Spritze auf den Leib zu rücken.«


  »Können Sie sich noch an viel erinnern?«


  »O ja. Muss man bei Ihnen salutieren?«


  »Ja«, sagte Nick. Der alte Mann salutierte langsam, und sie erwiderte den Salut. Sie sagte: »Erzählen Sie mir von der Zeit, an die Sie sich noch erinnern, Captain.«


  Captain DeLoach schwieg abermals, dann sagte er mit verträumter, fast singender Stimme: »Wissen Sie, junge Dame, ein paar von diesen Jahren sind mir noch so klar im Gedächtnis, als wäre es erst gestern gewesen. Ich weiß noch, was ich damals empfand, die überschäumende Erregung, die Spannung. Ich sehe ihre Gesichter noch vor mir, ich höre noch ihre Schreie, ihr Flehen, das spüre ich fast körperlich, das schmecke ich, wissen Sie? Ich kann den Triumph fühlen, den ich damals empfand, die Freude am Sieg, die Süße des Siegens. Das habe ich geliebt, wissen Sie?«


  »Nein, Sir. Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  Er schenkte ihr das süßeste Lächeln. »So viele Leute, die ich kannte, die ich mochte, aber jetzt sind die meisten tot. Alle außer mir und den Meinen, natürlich. O ja, schauen Sie nur, wer noch übrig ist. Eine Schande, nicht?«


  »Ja, eine wahre Schande. Wieso nennen Sie Weldon einen Mistkerl?«


  »Ich weiß noch, als wär’s gestern, wie er noch ein kleiner Hosenscheißer war, konnte noch nicht mal gehen, aber musste überall die Nase reinstecken. Ich war allein. Was wusste ich schon von Kindererziehung?«


  »Kann ich mir vorstellen, dass das sehr schwer für sie war, Sir. Aber was ist mit Weldon?«


  Diesmal bekam sie keine Antwort. Sein Kopf sackte auf die Brust. Er schien zu schlafen. Von einem Augenblick auf den ändern war er einfach weg, irgendwo in der Vergangenheit, in der er glücklich gewesen war. Der arme alte Mann.


  Sie fragte sich, wie es wohl sein musste, wenn einen der eigene Sohn umbringen wollte. Sie wusste nicht, was Captain DeLoach mit diesem Gerede über Schreie und Flehen gemeint hatte. Wahrscheinlich Unsinn.


  Sie richtete sich auf und schaute sich in dem großen Zimmer um. Es war hübsch hier, hübsch und schön warm. Sie zog ihren Parka aus und ging ein bisschen herum, um sich mit ihrer Umgebung vertraut zu machen. Es war fast wie in einer kleinen Hotelsuite, persönlicher, mit Fotos auf Beistelltischchen - aber keines mit Weldon darauf, was ihr und Dane jedoch bereits aufgefallen war. Vielleicht sollte sie Captain DeLoach fragen, ob er nicht irgendwo ein paar Fotos von Weldon versteckt hatte. Neben seinem Bett standen auch noch ein paar Fotos - ein Baby war darauf und das Baby dann später als Kleinkind. Weldon? Sie war nicht sicher. Aber nein - nein, das konnte nicht sein. Auf dem einen Bild stand im Hintergrund ein Auto, und das war nicht vierzig Jahre alt, sondern eher aus den Achtzigern, Mitte der Achtziger. Also war das nicht Weldon. Aber wer dann? Ein anderes Familienmitglied musste noch ein Kind haben, das war es.


  Nick wandte sich von dem Foto ab, und auf einmal kam ihr der Gedanke, dass Schwester Carla oder sonst jemand vom Personal jederzeit hereinplatzen könnte. Sie musste sich verstecken. Aber wo?


  Unweit des Bettes stand ein großer, begehbarer Schrank. In den Holztüren waren Schlitze, wie bei Jalousien. Ja, von dort aus könnte sie Captain DeLoach gut im Auge behalten. Sie breitete ihren Parka im Schrank auf dem Teppichboden aus und machte es sich bequem.


  An der Tankstelle hatte sie sich ein Döschen Tacodip, eine kleine Schachtel Cracker und ein Diät-Dr.-Pepper gekauft - ihre Lieblingsspeisen, was sie jedoch leider vier von ihren letzten zwölf Dollar gekostet hatte. Bevor sie zufrieden und mit vollem Magen einschlief, fragte sie sich noch, wie lange Dane wohl brauchen würde, bis er sie aufspürte.


  Um zehn Uhr morgens saßen Delion, Savich, Sherlock und Dane um Detective Flynns Schreibtisch im ersten Stock des West Los Angeles Police Departments herum. Linda hieß die Dame, die heute freiwillig am Empfang Dienst tat. Sie hatte alle beim Eintreffen mit selbst gemachten Cookies versorgt. »Wissen Sie, ich war schon immer ein Bewunderer des FBI«, hatte sie gesagt und dabei Savichs Bizeps getätschelt. »Und ihr seht auch noch so fesch aus.«


  Sherlock hatte gesagt: »Und was ist mit mir?«


  »Ich finde, Sie sehen aus wie ihr Maskottchen, mit ihren wilden roten Locken. Und was Sie angeht«, sagte sie zu Dane, »Sie sehen ein bisschen angespannt aus. Warten Sie nur, die Cookies werden Ihnen gut tun. Zucker hilft immer.«


  »Herzlichen Dank, Linda«, sagte Dane. »Das hören wir hier andauernd, das mit dem Zucker.«


  Im Büro der Mordkommission ging’s zu wie in einem Tollhaus, was jedoch niemanden zu stören schien. Savich nahm, mit MAX auf dem Schoß, auf einem Stuhl neben Detective Flynns Schreibtisch Platz. Nach zehn Minuten blickte er auf und sagte: »Anscheinend hat sie die American Express Card noch nicht benutzt, oder aber die Leute sind zu faul, um richtig hinzuschauen. Da die Karte auf deinen Namen läuft, Dane, und nicht ihren, sollte es eigentlich auffallen, wenn sie sie benutzt. Nun ja, wir müssen eben abwarten. Was anderes bleibt uns kaum übrig.«


  Sherlock sagte: »Ihr habt doch miteinander vereinbart, ihr würdet nicht in ihrer Vergangenheit rumschnüffeln, nicht? Also, wir müssen sie finden und sie beschützen. Und deshalb müssen wir herausfinden, wer sie ist. Die Zeit ist jetzt gekommen. Dillon, meinst du, MAX könnte rausfinden, wer sie ist?«


  »Sicher«, sagte Savich. »Wir wissen, dass ihr Vorname Nicola ist. Sie ist achtundzwanzig, hat einen Doktor in Geschichte und ist Collegeprofessorin. Das ist ein Klacks für MAX. Also - irgendwelche Einwände?«


  Delion sagte: »Tun Sie’s. Jetzt ist nicht die Zeit für irrelevante Versprechen.«


  »Ja«, stimmte Dane zu, »das hab ich mir auch schon gedacht.«


  Während Savich sich an die Arbeit machte, lehnte sich Detective Flynn mit vor dem Bauch verschränkten Händen zurück. Auf dem Boden neben ihm lag ein Basketball. Er sagte: »Ich kapiere bloß nicht, wieso sie einfach so abgehauen ist. Als ob wir nicht was anderes zu tun hätten, als sie zu suchen - ihr wisst schon: mehrfacher Mord, solche unwichtigen Kleinigkeiten eben. Also, wenn wir die erwischen, der werde ich was husten.«


  Sherlock sagte: »Glaubt ihr, dass sie wieder zurück nach San Francisco ist? Und sich dort wieder unter die Penner mischt?«


  Dane schüttelte den Kopf. »Nein. Und ich glaube auch nicht, dass sie wieder nach Hause gefahren ist, wo immer das auch sein mag.«


  »Also, wo ist sie dann hin?«, fragte Flynn und trank einen Schluck von dem grässlichen Bürokaffee. Sein Telefon klingelte. Er nahm ab und bellte: »Was ist? Detective Flynn am Apparat.«


  Er kritzelte etwas auf einen Notizblock. Grinsend legte er wieder auf. »Also, das nenne ich Glück! Unser Mädel hat sich von einem Brummifahrer mitnehmen lassen. Der sagt, er hört über CB immer den Polizeifunk. Und als er die Suchmeldung hörte, wusste er sofort, dass er die Frau mitgenommen hatte.«


  »Wohin?«, fragte Sherlock.


  »Rauf nach Ventura.«


  »Also, das glaube ich nicht«, staunte Dane. »Sie ist zu Captain DeLoach gefahren.«


  »Aber wieso ist sie dann abgehauen?«, fragte sich Flynn.


  »Ich werde sie das gleich als Erstes fragen, sobald ich ihr die Handschellen angelegt habe«, versprach Dane.


  »Die kriegen Sie von mir«, versprach Delion.


  »Und ich werde ihr trotzdem noch den kleinen Arsch versohlen«, versprach Flynn.


  MAX wählte ausgerechnet diesen Moment, um zu piepen. Savich schaute auf den Bildschirm und grinste. »MAX hat mir gerade verraten, wer sie ist.«


  Savich schloss das Wunderlaptop, erhob sich und streckte sich genüsslich. »Kommt, bis heute Nachmittag sind wir am Bear Lake.«
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  Im einen Moment hörte sie nur Captain DeLoachs leises Schnarchen, und im nächsten Moment war da eine Stimme, die leise Stimme eines Mannes, direkt neben Captain DeLoachs Rollstuhl.


  »Aufwachen, Alter. Jetzt komm schon, tu nicht so. Ich bin’s, Weldon. Ich bin gekommen, um dir endgültig den Garaus zu machen. Wach auf, du altes Ungeheuer. Dir blüht jetzt doch noch die Gerechtigkeit, und du sollst wach sein, um das zu erleben.«


  Captain DeLoach fuhr mit einem Ruck aus dem Schlaf, schnaubte, blickte auf und flüsterte: »Weldon, wie bist du reingekommen? Da draußen laufen jede Menge Cops herum, die mich beschützen sollen. Sogar vom FBI sind welche da. Sie suchen nach dir. Du solltest lieber die Beine in die Hand nehmen, solang du noch kannst. Wie bist du reingekommen? Die Terrassentür ist jetzt immer zugesperrt.«


  »Alter Narr, ich habe natürlich einen Schlüssel für die Terrassentür. Kein Mensch hat mich gesehen, und ganz sicher nicht der Bulle, der draußen mit Velvet rumturtelt. Und der andere - der steht auf dem Parkplatz herum und raucht eine Zigarette. Und mehr als die beiden gibt’s nicht, Alter.


  Deine Zeit ist jetzt vorbei. Mehr als dreißig Jahre hast du allen was vorgemacht, hast dir ins Fäustchen gelacht. Das hört jetzt auf. Du wirst keine pompösen Ankündigungen mehr machen. Du bekommst jetzt, was dir zusteht.«


  »Glaubst du wirklich, das schaffst du jetzt, wo du die letzten beiden Male jämmerlich versagt hast, du kleiner Furzer?«


  »Ich wollte dich einschüchtern, nicht töten, du Ungeheuer. Ich dachte nicht, dass es nötig wäre. Bist du schon so hinüber, dass du das nicht mehr weißt?


  Aber diesmal werde ich dich töten. Und dann kannst du keinem mehr was erzählen, nein, dann ist es vorbei mit den falschen Drohungen. Nach deinem letzten Sturz hatte ich echt gehofft, dass du abkratzen würdest, aber du bist ein zähes altes Monster. Wieso hast du danach nicht die Bombe platzen lassen, hm? Wieso nicht?«


  Captain DeLoach grinste wie ein Pavian. »Klar bin ich zäh, was man von dir nicht behaupten kann, wenn man dich so anschaut, du kleiner Pisser. Ich hab nichts gesagt, weil ich dich noch ein bisschen zappeln lassen wollte, Junge. Ich wollte, dass du dich wunderst, dass du dich fragst, wann ich sie nun endlich platzen lasse, und dass du so richtig Schiss kriegst. Seinen Vater zu bedrohen, ihm Angst einjagen wollen - Todesangst -, also das ist nicht nett, das weißt du genau. Und du hast mich einfach hier am Boden rumliegen lassen, mit ’ner Platzwunde am Kopf.«


  »Halt’s Maul. Ich höre mir von dir keine Beschimpfungen mehr an, Alter. Aus und vorbei.«


  »Ich bin immer noch dein Vater, du feiger Bettnässer. Mein Gott, ich kann’s nicht fassen, dass du wirklich von mir abstammst, obwohl, deine Mutter war schwach, hat andauernd rumgejammert, so wie du. Und dann starb sie, und es gab nur noch dich und mich, aber du warst nicht stark, du warst kein Mann, du warst genauso wie sie. Und dann, nach der High School bist du einfach auf und davon. Hast geglaubt, du wärst mir entwischt. Na, ich hatte dich sowieso bis obenhin satt. War froh, dass du weg warst.


  Aber ich hab dich im Auge behalten, Junge. Immerhin warst du der Einzige, der Bescheid wusste. Ich wollte sicher sein, dass du’s niemandem erzählst. Und jetzt willst du deinen eigenen Vater umbringen.«


  »Sei still! Halt doch endlich die Klappe. Ich kann deine Drohungen und deine Lügen nicht mehr hören. Ich schick dich in die Hölle, wo du hingehörst.«


  Weldon schwieg einen Moment und sagte dann: »Nicht zu fassen, dass du immer noch nicht abgekratzt bist.« Er griff in seine Tasche.


  Nick sagte: »Nein, Weldon, Sie werden Ihrem Vater nichts tun. Zurück mit Ihnen.«


  Weldon DeLoach fuhr erschrocken herum und starrte entsetzt in die Mündung einer SIG Sauer, und diese SIG Sauer lag in der Hand der Obdachlosen, die er im Fernsehen gesehen hatte. Was, zum Teufel, machte sie hier? Er richtete sich vorsichtig auf und trat einen Schritt zurück.


  Der alte Mann lachte keuchend und rieb sich die arthritischen Hände. »Das ist meine persönliche Leibwächterin, Weldon. Du dachtest, es wären bloß zwei Bullen da. Angeschmiert! Sie hat sich hier postiert, hier in meinem Zimmer. Na, was hältst du von diesen Titten? Ganz schön scharf, was? Du musst salutieren, Weldon, sie ist vom FBI.«


  Weldon trat nach dem Rollstuhl seines Vaters, verfehlte ihn jedoch und brüllte: »Du dämlicher Idiot, sie ist kein Bul le. Sie ist eine Pennerin, eine Obdachlose, die zufällig was gesehen hat, das den Mörder in Gefahr bringen könnte.«


  »Was hat sie denn gesehen, Weldon?«


  »Den Mörder, gleich nachdem er diesen Priester in San Francisco umgebracht hat.«


  »He, denkt sie etwa, das wärst du gewesen?«


  Weldon war auch heute hellblond und tief gebräunt. Seine Augen waren hellblau. Nick fiel es schwer, das Alter von Leuten zu schätzen, aber sie fand, er sah mindestens wie Anfang vierzig aus. War das eine künstliche Bräune? Kontaktlinsen? Oder war das sein wirkliches Aussehen? Nick konnte beim besten Willen nicht sagen, ob das der Mann war, den sie in der Kirche gesehen hatte. Vielleicht, wenn er die Verkleidung wieder anzog, aber sie wusste, dass sie als Zeugin vor Gericht nicht viel taugen würde. Sie hielt die Pistole möglichst ruhig auf ihn gerichtet. Sie wusste, dass sie ihn irgendwie überwältigen musste, dass sie erst wieder ruhig würde atmen und denken können, wenn er in Handschellen wäre. Sie hatte Angst, fast so viel Angst wie an dem Abend ihrer Konfrontation mit Senator Rothman.


  Dennoch, sie musste es versuchen. Sie sagte: »Um ganz genau zu sein, Weldon, ja, ich habe Sie gesehen.« Sie fuhr fort, schaute diesmal jedoch den alten Mann an. »Sir, ich habe Weldon in der Kirche gesehen, kurz nach dem Mord an Vater Michael Joseph. Und er hat noch mehr Leute umgebracht. Er schreibt Drehbücher fürs Fernsehen, und dann mordet er nach diesen Drehbüchern. Ich bedauere, Sir, aber Ihr Sohn ist ein sehr böser Mann.«


  Captain DeLoach sagte: »He, das meinen Sie wirklich ernst, wie? Nein, das ist doch albern. Weldon ist ein feiger Pisser. Kein Rückrat, der Junge. Sind Sie wirklich ’ne Pennerin? Na so was, dann muss ich Sie ja nicht bezahlen, oder? Sie erwarten nichts von mir, weil Sie ja gar nicht bei der Polizei sind, nicht?«


  »Genau, meine Dienste sind völlig umsonst«, sagte Nick und schaute den grinsenden, äußerst selbstzufrieden wirkenden, alten Mann an.


  »Sie sagen, Weldon ist ein Mörder? Ist er wirklich ein Verbrecher?«


  »Das ist er, Sir.«


  Der alte Mann lachte. »He, Mädel, jetzt passen Sie mal auf, Sie sind auf dem Holzweg. Weldon könnte nicht mal ’ne Kakerlake abmurksen, wenn sie ihm auf die nackte Zeh krabbelt und zu knabbern anfängt. Er ist ein ausgemachter Feigling. «


  »Sir, bitte schweigen Sie.« Sie korrigierte die Ausrichtung der Waffe ein wenig und sagte zu Weldon: »Ich möchte, dass Sie sich jetzt flach auf den Bauch legen. Sofort.« Die SIG war direkt auf seine Brust gerichtet.


  »Nein«, sagte er. »Ich kann nicht. Ich habe niemanden getötet. Begreifen Sie denn nicht? Ich bin kein Ungeheuer, er ist es, dieser abscheuliche Alte. Sie würden nicht glauben, was der alles auf dem Gewissen hat. Ich will doch bloß Gerechtigkeit, verdammt noch mal.«


  »Wovon reden Sie überhaupt?«


  Captain DeLoach lachte. »Ja, sag’s ihr ruhig, Weldon. Sag ihr, warum du deinen lieben alten Daddy umlegen willst.«


  »Nein, sie braucht das nicht zu wissen. Hören Sie zu, ich habe keine andere Wahl. Glauben Sie mir, dieser verrückte Alte verdient den Tod.«


  »Wieso verdient er den Tod?«


  Captain DeLoach lachte so sehr, dass sich Spucke, mit Blut vermischt, in seinen Mundwinkeln sammelte.


  Nick sagte: »Kommen Sie, Weldon, wovon reden Sie, Teufel noch mal?«


  In diesem Moment packte Weldon die Griffe von Captain DeLoachs Rollstuhl und gab ihm einen heftigen Stoß. Nick blieb nur eine Sekunde zum Reagieren. Sie wurde von dem


  Stuhl gerammt und drückte ab. Der Schuss ging daneben und zerschmetterte den Fernseher. Captain DeLoach warf die Arme hoch, um nicht die Balance zu verlieren, und traf sie am Handgelenk. Die SIG flog in hohem Bogen davon, schlitterte über den Teppich und fast bis unter das Bett des alten Mannes.


  Nick war wie versteinert. Sie erwartete, dass Weldon jetzt seine Waffe ziehen und sie beide erschießen würde. Ein Schuss war bereits gefallen, was machten ein paar mehr aus? Aber er hatte nicht viel Zeit. Jeden Moment würden die Pfleger und Schwestern hereinplatzen. Sie musste den alten Mann beschützen. Sie rannte um den Rollstuhl herum und stellte sich zwischen Weldon und Captain DeLoach hin.


  Aber Weldon versuchte gar nicht erst, sie beiseite zu schubsen, zog nicht einmal eine Pistole. Er rannte einfach auf die Terrasse hinaus, wobei er ihr noch zurief: »Sie machen den schlimmsten Fehler Ihres Lebens!«


  Wenige Sekunden später stürzte Schwester Carla mit einem Polizisten ins Zimmer und sah gerade noch, wie Nick Jones mit einer Waffe in der Hand durch die Glastür verschwand.


  Captain DeLoach saß in seinem Rollstuhl. Er strahlte übers ganze Gesicht und summte Eleanor Rigby.


  Nick sah Weldon zu einem kleinen schwarzen Auto rennen, einem Japaner wahrscheinlich, vielleicht ein Toyota, sie war nicht sicher. Wo war bloß dieser Bulle, der angeblich hier draußen eine rauchte? Sie konnte niemanden sehen. Sie brüllte: »Halt, Weldon, oder ich schieße! Ich meine es ernst!«


  Aber er blieb nicht stehen. Nick hob die Waffe, doch dann erkannte sie, dass sie gar nicht auf ihn schießen musste. Sie zielte auf die Reifen des schwarzen Wagens, während er die Fahrertür aufriss und hineinsprang.


  Sie feuerte und traf beide Hinterreifen, noch während er mit aufheulendem Motor und rauchenden, nach Gummi stinkenden Reifen vom Parkplatz brauste. Die Reifen waren hin, das war klar, und er würde bald auf den Felgen fahren, und auf diese Weise käme er nicht weit.


  Weldon fuhr mit eingezogenem Kopf, aus Angst, sie würde auf ihn schießen. Doch in diesem Moment musste er merken, dass sie seine Reifen getroffen hatte. Sie sah das daran, dass er mit dem Fleck des Wagens ins Schleudern geriet. Der Gummi war schnell abgefahren, und nun ertönte das grässliche Kreischen von Stahl auf Beton.


  Nick feuerte weiter, Schuss um Schuss, bis sie zehn von ihren fünfzehn Patronen abgefeuert hatte. Dann hielt sie inne, um sich die restlichen Kugeln aufzuheben. Sie hatte die beiden Hinterreifen getroffen; das würde ihn zumindest aufhalten. Sie begann zu laufen. Mehr als alles andere wünschte sie sich, ihn aus diesem Wagen rausholen zu können.


  Das Auto schlingerte wie wild nach rechts und links. Die Reifen rauchten, die Stahlfelgen zerkratzten die Fahrbahn, hinterließ tiefe Rillen. Es roch nach verbranntem Gummi.


  Sie sah, wie er plötzlich nach rechts in das Kiefernwäldchen abschwenkte, das sich etwa vierzig Meter östlich vom Seniorenheim erhob. Er raste gegen eine Kiefer. Dicker schwarzer Rauch quoll unter der Motorhaube hervor, und dann war es still.


  Sie sah, wie er Winterkleidung aus dem Wagen riss und dann im Wald verschwand.


  »Halt!«


  Nick rannte hinter ihm her, die SIG in der Hand. Da merkte sie erst, dass sie gar nichts angezogen hatte. Sie war nur in Pulli und Jeans nach draußen gelaufen.


  Aber das war ihr egal. Sie würde jetzt nicht aufgeben, auf gar keinen Fall. Dieser Wahnsinn musste ein Ende haben, und sie war die Einzige, die etwas tun konnte. Sonst war nie-


  mand da. Sie hörte ihn vorne laut krachend durchs Unterholz brechen. Wie weit vorn? Fünf Meter? Drei Meter?


  Vor ihrem inneren Auge tauchte das Gesicht von Vater Michael Joseph auf, ein wunderschönes, offenes, humorvolles, kluges Gesicht. Er lachte gerade über etwas, das er ihr über King Edward erzählt hatte. Und wegen Weldon würde jetzt niemand mehr dieses Lächeln sehen, dieses Lachen hören können. Er war Dane so ähnlich und doch so anders, aber nicht in den Dingen, auf die es ankam. Beide setzten für andere Menschen alles aufs Spiel, beide hatten ein sehr starkes Ehrgefühl. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie Dane nie wieder loslassen wollte.


  Weldon musste dicht vor ihr sein. Moment, sie hörte ihn nicht mehr, kein Knacken von Ästen, kein Keuchen. War er hingefallen? Oder lauerte er ihr irgendwo auf?


  Bevor sie reagieren konnte, schlang sich ein Arm um ihren Hals und zerrte sie nach hinten. Mit der anderen Hand umklammerte er ihren Arm und versuchte, ihr die Pistole zu entwinden. Nein, die würde sie sich auf keinen Fall abnehmen lassen. Sie zog und zerrte und wand sich wie ein Aal, doch der Griff um ihren Hals wurde nur enger. »Verdammt noch mal, seien Sie still. Lassen Sie die Waffe fallen. Sofort!«


  Nick brüllte aus Leibeskräften, bäumte sich wild auf und rammte ihm den Ellbogen in die Magengrube. Er schrie auf, und sein Griff lockerte sich ein wenig. Da riss sie ihren Pistolenarm nach unten und feuerte. Sie traf ihn in den Fuß.


  Er brüllte auf und ließ sie los. Dann hüpfte er mit schmerzverzerrtem Gesicht auf einem Bein herum und versuchte, den verletzten Fuß zu umklammern.


  Sherlock, Savich und Dane sahen sein Tänzchen, sahen Nick mit hängender Pistole keuchend daneben stehen, den Blick unverwandt auf Weldon DeLoach gerichtet. Flynn und Delion schlossen zu ihnen auf.


  »Mensch, Nick«, sagte Dane, der sie als Erster erreichte.


  [image: ]


  Sie wandte sich um und schaute mit kreidebleichem Gesicht zu ihm auf. Da vergaß er sämtliche Verwünschungen, die ihm auf der Zunge lagen, und schloss sie in die Arme. »Ach, verdammt, Nick«, seufzte er. »Schau dich doch an, du frierst dich ja zu Tode, du kleiner Dummkopf.«


  »Nein, tue ich nicht«, widersprach sie, den Kopf an seine Schulter gepresst. »Pass auf deinen Arm auf, Dane.«


  »Mein Arm? Du machst dir Sorgen um meinen blöden Arm?« Er musste lachen, er konnte nicht anders. Dann sah er, wie Flynn und Delion Weldon DeLoach zu Boden drückten. Flynn zog dem Mann den Schuh aus und wickelte seinen Parka um dessen blutenden Fuß.


  Flynn blickte grinsend auf. »Gratuliere, Dr. Campion, Sie haben den Mistkerl geschnappt. Ein Schuss in den Fuß ist zwar nicht gerade das, was sie einem auf der Polizeiakademie beibringen, aber wer wäre ich, an einem Erfolg rumzumäkeln. Okay, Weldon, Klappe jetzt.«


  »Ihr wisst es also«, sagte sie.


  »Ja«, antwortete Dane, »wir kennen deinen Namen, aber das ist im Moment nicht wichtig.«


  »Das tut weh, verdammt noch mal!«


  »Das glaube ich gern, Bürschchen«, sagte Flynn, der neben Weldon in die Knie ging. Er schaute ihm ins Gesicht und verlas ihm seine Rechte.


  »Nein, ich brauche keinen Anwalt. Ich habe überhaupt nichts getan. Sie müssen mir zuhören.«


  Savich, der über ihm stand, sagte ruhig: »Jetzt wollen Sie also überhaupt nichts getan haben, wie?«


  »Ich habe diese Script-Morde nicht begangen! Klar, die Ideen waren von mir, aber das war für die Serie. Ich hatte nichts mit diesen Morden zu tun. Sie sind einfach schrecklich. Ich weiß nicht, wer dahinter steckt. Vielleicht jemand aus dem Studio, jemand, der an der Serie mitgearbeitet hat. Aber wer das sein soll, weiß ich nicht.«


  Sherlock sagte: »Ich verstehe. Das hat also alles gar nichts damit zu tun, dass Sie andauernd versuchen, Ihren Vater ins Jenseits zu befördern?«


  »Großer Gott, nein. Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, was er mir mein Leben lang angetan hat?«


  Weldon sah aus, als würde er sich gleich übergeben, aber er schaffte es, sich zu beherrschen. Er holte tief Luft.


  »Nein, wir wissen überhaupt nichts«, sagte Delion. »Passen Sie auf, Weldon, da hat jemand vier Menschen in San Francisco ermordet. Sie haben diesen Schwachkopf Milton angeheuert, Nick während der Trauerfeier umzulegen, weil sie Sie in der Kirche gesehen hat. Und dann ist da noch Pasadena. Also, in Fällen wie diesen bin ich doch echt froh, dass wir hier in Kalifornien die Todesstrafe haben. Sie kommen auf den Stuhl, Weldon, so viel ist sicher.«


  Die Augen des Mannes waren fast glasig vor Schmerzen. Er umklammerte schluchzend seinen Fuß und flehte: »Nein, so hören Sie mir doch zu. Ich könnte niemanden umbringen. Ich bin nicht so.«


  Savich sagte: »Bitte erklären Sie uns doch, wieso Sie versucht haben, Ihren Vater umzubringen. Diesmal bitte aber so, dass wir’s auch verstehen können.«


  Weldons Stimme war jetzt ganz leise, so leise wie auf dem Video. Er hatte sich wieder unter Kontrolle, schien auch die Schmerzen in seinem Fuß einigermaßen ertragen zu können. »Ich kann nicht. Es steht zu viel auf dem Spiel für mich.«


  »Das ist kein sehr guter Anfang, Weldon«, mahnte Dane.


  Weldon ließ den Kopf sinken und stöhnte vor Schmerzen.


  Delion schnaubte verächtlich, erhob sich und stemmte die Hände in die Hüften. »Sherlock hat übers Handy ’nen Doktor für Sie aufgetrieben. Also los, gehen wir zurück zum Parkplatz. Detective Flynn und ich werden Ihnen helfen.«


  Weldon DeLoach versuchte, allein aufzustehen, sank jedoch wimmernd zurück. Flynn und Delion zerrten ihn hoch und schleppten ihn zum Seniorenheim zurück.


  Dr. Randolph Winston, ein Geriatrist, erwartete sie bereits am Vordereingang, um sich den Fuß anzusehen. Er hatte eine dunkle Augenbraue hochgezogen. »Eine Frau hat ihn in den Fuß geschossen? Hier in Lakeview?« Als Detective Flynn darauf lediglich mit den Schultern zuckte, wanderte seine Augenbraue noch ein Stück höher.


  »Keiner der Senioren, die ich hier behandle, wurde je in den Fuß geschossen. Wir schaffen ihn besser ins Krankenhaus.«


  Dane nickte. »Wir kommen nach. Wir haben eine Menge mit Mr. DeLoach zu bereden.«
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  Delion und Flynn lasen den beiden Beamten, die zum Schutz von Captain DeLoach abgestellt gewesen waren, erst mal kräftig die Leviten, und dann fuhren sie mit Weldon ins Krankenhaus. Die anderen besuchten Captain DeLoach.


  Es schien jedoch, als wäre Captain DeLoach wieder einmal weggetreten. Oder vielleicht tat er ja nur so. Wenn ja, dann war es eine brillante schauspielerische Leistung.


  Er summte immer noch Eleanor Rigby vor sich hin. Schwester Carla sagte kopfschüttelnd: »Muss wohl daran liegen, dass sein Sohn versucht hat, ihn umzubringen - das ging über sein Fassungsvermögen, fürchte ich. Ich war im Lauf des Vormittags mehrmals bei ihm, und er war jedes Mal klar, aber jetzt nicht mehr. Armer alter Mann. Wie würde es Ihnen gefallen, wenn ihr eigener Sohn versuchen würde, Sie umzubringen?«


  Nick trat ein wenig von Captain DeLoach zurück und sagte


  leise: »Irgendwas stimmt hier nicht. Als Weldon mit im Zimmer war, nannte er seinen Vater ein Ungeheuer. Er sagte, er müsse dem Ganzen ein Ende machen. Aber Captain DeLoach hatte überhaupt keine Angst. Er hat Weldon sogar noch provoziert.«


  Savich trat an den Rollstuhl des alten Mannes, der immer noch sinnlos vor sich hinsummte.


  »Captain DeLoach? Wir kennen uns. Ich bin Dillon Savich. Ich bin vom FBI.«


  Langsam hörte der alte Mann auf, vor sich hin zu summen, und hob die Augen zu Savichs Gesicht. Dann hob er langsam die Hand und salutierte.


  Savich erwiderte den Salut.


  »Vor dem Mädel da hab ich auch salutiert«, sagte Captain DeLoach mit Singsang-Stimme. »Ich fand’s seltsam, einem Mädel salutieren zu müssen, aber ich hab’s gemacht. Aus Respekt vor dem Federal Bureau of Investigation, wissen Sie? Typisch für die heutige Zeit, dass das FBI jetzt auch Frauen aufnimmt. Ich wollte immer zum FBI, hab’s aber nicht geschafft. Und jetzt stellt sich heraus, dass sie gar kein Bulle ist, bloß eine Obdachlose, zumindest behauptet das Weldon. He, is’ die kleine Rothaarige auch bei der Polizei?«


  »O ja. Sie ist sogar eine ausgezeichnete FBI-Agentin.«


  Der alte Mann grinste sie an und salutierte. Sherlock salutierte nicht zurück, sondern winkte ihm lediglich mit den Fingern zu. Er stieß ein trockenes, rasselndes Lachen aus und schüttelte den Kopf. »Dieses Mädel da drüben, die Obdachlose, die hat mich vor Weldon, diesem kleinen Pisser, gerettet. Ich glaube nicht, dass er mich umgebracht hätte. Wissen Sie, Weldon ist ’n Feigling. Konnte nie einen Mann aus ihm machen. Er kann kein Blut sehen, wollte nicht mal mit mir auf die Jagd. Einmal hab ich versucht, ihn dazu zu zwingen, einen Hirsch auszuweiden, aber er hat sich bloß auf die Schuhe gekotzt und sich dann versteckt. Hat, soweit ich weiß, nie ’ne Waffe in die Hand genommen.«


  »Wie wollte er Sie dann töten, Sir?«, fragte Dane. »Ich glaube, das erste Mal hat er Sie niedergeschlagen.«


  »Nee, nee, beim ersten Mal bin ich von selber umgekippt. Das letzte Mal hat er’s dann gerade noch fertig gebracht, mich mit dem Rollstuhl umzukippen.«


  Der alte Mann fing an zu lachen, und wieder besprühte er sein Kinn dabei mit Spucke und Blut. »Also das ist wirklich eine Schau, so gut hab ich mich schon seit Jahren nicht mehr amüsiert. Nee, ich glaube nicht, dass Weldon mich wirklich getötet hätte. Aber man konnte sehen, dass er’s ehrlich versuchen wollte. Er wollte mich mit ’ner Schnur erwürgen. Das Mädel dort dachte, er hätte ’ne Pistole, aber die hatte er nicht. Würde die Dinger nicht mal mit ’ner Kneifzange anfassen. Ich hab die Schnur gesehen; sie hing ihm aus der Tasche, ’ne gute Schnur, fest und stark, mit so kleinen Knoten drin, wissen Sie? Jawohl, es war bloß ’ne Schnur, weil, wenn man wen stranguliert, gibt’s kein Blut. Aber eklig ist’s trotzdem. Weldon weiß aber nicht, wie eklig es ist, jemanden zu strangulieren - das Würgen und die Augen, mein Gott, die Augen quellen raus, wissen Sie? Und die Angst, die Panik, man kann sie richtig sehen - bis die Leute schließlich akzeptieren, dass sie sterben müssen. Kein schöner Anblick, das kann ich euch versichern. Nee, nee, mit ’ner Schusswaffe is’ es viel sauberer. Das einzige Problem beim Erschießen ist, dass die Augen zu schnell glasig werden.«


  Nick schloss die Augen und sagte: »Ich hab Weldon in den Fuß geschossen. Sie haben Recht, das war einfacher.«


  »Für ’ne Obdachlose hat sie ganz schön was auf dem Kasten«, sagte Captain DeLoach anerkennend und fing wieder an, Eleanor Rigby zu summen.


  »Versuchen Sie uns vorzumachen, dass Sie senil sind, Captain DeLoach?«, fragte Sherlock und legte die Hände sanft auf seine Schultern. Sie begann seine Schultermuskeln zu kneten, oder das, was davon noch übrig war. Der alte Mann war unter dem Flanellhemd nur noch Haut und Knochen.


  »Nee, ich singe bloß. Ich war der Einzige aus meiner Generation, der die Beatles mochte.«


  Dane sagte: »Aber wieso wollte Weldon Sie umbringen, Sir?«


  Der alte Mann schaute Dane an. »Ich glaube, Sie sind wahrscheinlich ein exzellenter Cop, junger Mann. Sie sind leidenschaftlich, haben Durchhaltevermögen und lassen sich nicht ablenken. In Ihrem Job sind das wichtige Voraussetzungen.«


  Dane wiederholte: »Wieso will Ihr Sohn Sie umbringen?«


  »Der kleine Bettnässer denkt, er wäre in Sicherheit, wenn ich tot bin. Und das wäre er auch.« Der alte Mann war jetzt vollkommen klar, das war offensichtlich. Seine alten Augen blickten Dane mit durchdringender Intelligenz an. Er sagte - und seine Stimme platzte dabei fast vor Stolz: »Weldon muss wissen, dass ich jetzt reden werde, und wieso auch nicht? Ich war der Sheriff, und was hab ich alles getan. Und niemand hatte auch nur die geringste Ahnung. Na ja, man sagt ja auch, dass kein Hund in seinen eigenen Fressnapf scheißt.« Er lachte, ein pfeifendes, staubtrockenes Lachen, bei dem Sherlock erschauderte.


  »Captain DeLoach«, sagte sie, »Sie tun doch nur so, als ob Sie senil wären, oder? Das ist alles nur vorgespielt?«


  Der alte Mann spottete: »Ich und senil? Kenne ich Sie? Mann, Sie sind ein richtig süßes Ding. Meine Frau sah genauso aus wie Sie. Voller Temperament und Feuer, und sie hatte auch so hübsches rotes Haar, fast so rot wie Blut, könnte man sagen.«


  »Ja«, sagte Sherlock langsam, »das könnte man vielleicht, aber ich bezweifle, dass viele Leute es tun würden.


  Also, Captain, Sie haben da vorhin doch bloß einen kleinen Scherz gemacht, nicht wahr? Sie wissen ganz genau, wer ich bin. Sie haben bloß so getan, um uns was vorzumachen.«


  Er sagte nichts.


  Sherlock sagte: »Wie hieß Ihre Frau, Sir?«


  »Marie. Ihr Name war Marie. Das ist französisch für die Gottesmutter. Musste immer ein bisschen grinsen deswegen, besonders wenn ich heimkam und noch Blut in den Hautfalten meiner Hand klebte. Jawoll, meine Hände haben ausgesehen wie ’ne Landkarte.«


  »Ich weiß, dass Sie Sheriff waren«, sagte Dane, »aber hatten Sie denn so oft Blut an den Händen?«


  »Nicht bloß an meinen Händen, Agent. Da war immer so viel Blut, das hat sich richtig in den Hautfalten festgesetzt und wollte nicht mehr weg. Egal, wie fest ich sie geschrubbt hab, ich bekam nie alles weg. Und dann, eines Tages, hab ich meine Hände angeschaut, und sie haben mir gefallen, wie sie sind. Hat mich immer daran erinnert, wie viel Spaß ich hatte.«


  Nick trat an den Rollstuhl, beugte sich vor, stützte die Hände beiderseits auf die Reifen und sagte, das Gesicht nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt: »Sie haben Leute umgebracht, nicht wahr, Sir?«


  »Aber sicher habe ich das, junge Dame. Ich war der Sheriff. «


  »Nein, nicht nur als Sheriff. Sie haben Leute umgebracht. Es hat Ihnen Spaß gemacht. Sie mochten gern ihr Blut an Ihren Händen. Und man hat Sie nie erwischt. Und das ist es, was Weldon unter allen Umständen geheim halten will. Er will nicht, dass Sie über Ihre Vergangenheit reden.«


  »Ganz schön clever, Mädchen. Nein, natürlich hat man mich nie erwischt. Ich mag zwar jetzt alt sein, aber blöd bin ich deswegen noch lange nicht. Es war kinderleicht. Einmal hatten sie sogar ein Bild von mir, aber sie sind mir nicht mal


  ansatzweise nahe gekommen. So gut war ich.« Er hob die Hand und schnippte mit zwei dürren, knotigen Fingern. »Ich bin jetzt siebenundachtzig. Meinen Sie, es macht mir was aus, wenn es jetzt alle Welt erfährt? Teufel, hab ich nicht etwas Aufmerksamkeit, ja, Ruhm verdient? Was könnt ihr schon machen? Mich vor Gericht bringen? Mich zum Tode verurteilen? So, wie ich mich dieser Tage fühle, bei all dem Blut, das ich spucke, stehe ich sowieso schon mit einem Bein im Grab. Nein, in meinem Alter und mit Krebs, da setzen die mich nicht mehr auf den Stuhl. Sie glauben also, ich bin senil, he? Dann hören Sie sich das an.« Und der alte Mann begann wieder den Beatles-Song zu summen, und als er das Entsetzen auf ihren Gesichtern sah, brach er in keuchendes Gelächter aus.


  Nick sagte: »Und Weldon wollte nicht, dass Sie das jemandem erzählen, stimmt’s?«


  »Ja. Er meint, ich würde sein Leben ruinieren. Er wollte nicht, dass die Leute erfahren, dass sein Vater ein Serienkiller war. Weldon hatte immer Schiss vor mir. Hat sich fast in die Hosen gemacht, als er rausfand, was ich trieb, aber er hat den Mund gehalten, besonders nachdem ich ihm androhte, ich würde ihn mit dem Kopf nach unten an einen Baum nageln und ihm bei lebendigem Leib die Haut abziehen. Hat nie auch nur ’nen Pieps gesagt.«


  Dane war es, der jetzt langsam sagte: »Ich weiß noch, bei meinem ersten Besuch in der Mordkommission in San Francisco, nach dem Mord an meinem Bruder, da sagte Inspektor Delion, sie hätten rausgefunden, dass die Kugel, mit der mein Bruder getötet wurde, aus einer ähnlichen oder identischen Waffe stammte wie die des Zodiac-Killers.«


  Captain DeLoach lachte abermals und pfiff eine Melodie, die keiner kannte. »Ich bin beeindruckt, Agent. Hab damals über den Mann gelesen, und das hat mich eigentlich erst auf gewisse Ideen gebracht, wissen Sie? Ich wollte besser sein als
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  er. Das Mindeste, was ich tun konnte, war, dieselbe Waffe zu benutzen wie er. Eine wunderbare Waffe - meine achtziger JC Higgins.«


  Captain DeLoach seufzte und rieb seine welken Hände. »Nee, nee, ich bin nicht der Zodiac-Killer. Ich war ein bisschen simpler gestrickt als der. Aber mir gefiel sein Stil. Ist das nicht toll? Was für ein Name. Die Presse lässt sich doch immer die besten Namen einfallen, nicht wahr. Wenn ich ein bisschen offener mit meiner Arbeit gewesen wäre, hätten sie mir vielleicht auch einen schönen Namen verpasst.«


  Der alte Mann runzelte die Stirn, starrte ins Leere und sagte: »He, glauben Sie, er läuft immer noch irgendwo da draußen rum? Vielleicht ist er ja in einem Altersheim, so wie ich. Vielleicht sogar hier, was meinen Sie?«


  Niemand sagte etwas, alle warteten.


  Captain DeLoach sang wieder ein wenig, dann sagte er plötzlich mit scharfer Stimme: »Der Typ, den ihr sucht, hat bestimmt nicht meine Knarre genommen. Nee, nee, meine hab ich gut versteckt. Ich sag euch auch gerne, wo.« Er grinste die Versammelten freundlich an.


  Dane sagte: »Weldon weiß es. Er muss es wissen.«


  Savich sagte zum dritten Mal: »Sagen Sie uns, warum Ihr Sohn Sie umbringen wollte.«


  Der alte Mann lachte, schmatzte und begann dann, wieder krächzend zu singen.


  Nick beugte sich über ihn und sagte ihm direkt ins Gesicht: »Ich habe Ihnen das Leben gerettet. Sie schulden mir was. Sagen Sie uns die Wahrheit.«


  Captain DeLoach schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, hob seine dick geäderte alte Hand und berührte mit den Fingerspitzen ihre Wange. »So weich«, sagte er. »Was wollen Sie wissen, kleines Mädchen? Ja, ich schätze, ich schulde Ihnen was. Weldon will seinen Sohn schützen.«


  »Seinen Sohn?«, fragte Dane. »Weldon hat einen Sohn?«


  »Klar. Hat mich nicht in seine Nähe gelassen, als er noch klein war, aber dann ist er selber zu mir gekommen. Hab ihn ordentlich auf Vordermann gebracht, den Jungen, nicht wahr? Hab ihn richtig aufgeheizt, und da ist er nun und tritt in die Fußstapfen seines Opas. Weldon will seinen Sohn schützen, er will nicht, dass er ruiniert wird, dass er von der Presse verfolgt wird.«


  »Wer ist dieser Sohn, Sir?«, wollte Savich wissen.


  »Ihr seid doch vom FBI, Söhnchen. Findet es gefälligst selbst raus. Zu leicht will ich’s euch nun auch wieder nicht machen.« Er hustete, und Blut rann ihm in einem Rinnsal aus dem Mund.


  Sherlock sagte: »Vor Ihnen salutiere ich nicht.«


  Captain DeLoach meinte mit schief geneigtem Kopf. »Na ja, eigentlich sind Sie ja auch nur ein Mädchen, wenn man’s genau nimmt.«


  »Und Sie sind ein böser alter Mann.«


  »O ja«, keuchte er, »das bin ich wirklich. Ich bin siebenundachtzig und hab hier ein richtig hübsches Nest. Wie das Leben so spielt. Ein Knaller, nicht?«


  Als sie das Ventura County Community Hospital erreicht hatten, suchten sie Weldon auf, der gar nicht gut aussah. Er war blass, litt Schmerzen, und er wusste, dass die Bombe geplatzt war. Alles, wogegen er angekämpft hatte, war passiert, und er wusste es. Dane legte ihm leicht die Hand auf die Schulter: »Es tut mir aufrichtig Leid, Weldon. Uns allen tut es sehr Leid.«


  »Sie wissen es also«, sagte Weldon mit tonloser Stimme. »Dieser böse alte Mann hat Ihnen alles erzählt.«


  Savich sagte: »Ja, Ihr Vater hat es uns endlich erzählt, nachdem ich ihn mehrmals dazu aufgefordert hatte. Ohne Ausflüchte, ohne irgendwelche verrückten Anspielungen oder Hinhaltetaktiken. Er ist wirklich und allen Ernstes wahnsinnig. Ich glaube nicht, dass er senil ist, keinen Augenblick glaube ich das, aber alle anderen sind ihm auf den Leim gegangen. Er ist ein beachtlicher Schauspieler.«


  »Er war immer schon wahnsinnig, sein ganzes Leben lang. Dann hat er’s also doch getan. Ich wusste nicht, ob er’s wirklich ernst meint oder nicht.«


  »Wie alt waren Sie, als Sie rausfanden, was er ist?«, wollte Sherlock wissen.


  »Ich war zehn. Eines Nachts konnte ich nicht schlafen; er war früh am Abend noch weggegangen, dienstlich, sagte er. Ich hab auf ihn gewartet. Ich sah ihn in die Garage fahren. Ich hörte, wie die Küchentür aufging. Ich wollte schon zu ihm, aber irgendetwas hinderte mich daran, eine Art Gefühl, eine unbestimmte Angst, die ich schon lange mit mir rumschleppte. Ich versteckte mich im Wohnzimmer, hinter den Lieblingsvorhängen meiner Mutter.


  Ich hörte ihn pfeifend reinkommen. Ich schlich mich zur Küche. Seine Kleidung, seine Hände - er war blutüberströmt. Alles war rot, und all das Rot wurde, noch während ich zusah, immer dunkler und dunkler, fast schwarz. Sein Hemd war steif vor Blut. Zuerst dachte ich noch, es wäre sein Blut, und war zu Tode erschrocken, aber nicht lange.


  Ich sah ihm zu, wie er sich am Spülbecken die Hände schrubbte, wie er sich bis auf die Unterwäsche auszog, seine blutigen Sachen zu einem Bündel verschnürte. Seine Bewegungen wirkten geübt, wie einstudiert, als hätte er das alles schon viele Male gemacht. Und die ganze Zeit pfiff er. Ich sah, wie er das blutige Kleiderbündel in den Garten rausbrachte. Er maß sechs Schritte von einer großen Ulme ab, begann zu graben und warf das Bündel dann ins Loch. Ich sah, dass dort schon mehrere Bündel lagen, etwa ein halbes Dutzend. Dann schaufelte er alles wieder zu. Und die ganze Zeit über pfiff er vor sich hin.


  Als ich zwölf war, fragte ich mich, ob er vielleicht dieser


  Zodiac-Killer war. Ich hatte im Fernsehen von ihm gehört, aber die Morde geschahen nicht an den Tagen, an denen er fort war. Und dieses verrückte Pfeifen - immer pfiff er dasselbe, immer Eleanor Rigby. Das summt oder pfeift er noch heute, bloß dass er’s jetzt macht, um die Leute zu täuschen, damit sie ihn für senil halten.«


  »Was haben Sie getan?«, fragte Dane.


  »O Mann, ich hab in meinem Leben noch nie solche Angst gehabt. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich war doch noch ein Kind. Er war mein Vater.«


  Nick sagte: »Sie haben ihn damit konfrontiert, stimmt’s? Sie konnten es nicht mehr aushalten und haben es ihm auf den Kopf zugesagt.«


  »Ja, und wissen Sie, was er tat? Er stand bloß da, hat auf mich runtergeschaut, und dann hat er angefangen zu lachen. Er hat gelacht, bis ihm die Spucke aus dem Mund flog. Und dann hörte er plötzlich auf. Einfach so, ohne Vorwarnung wurde er eiskalt, und seine Augen waren wie tot. Da war kein Leben mehr hinter diesem Blick, ich sah es ganz deutlich. Ich war zwölf, und ich wusste es ganz genau.« Weldon hielt inne und atmete zittrig ein. In dem kleinen Zimmer war es totenstill. »Er hat mir mit dieser kalten, toten Stimme ganz genau beschrieben, was er mit mir tun würde, wenn ich es irgendjemandem sage.«


  »Dass Sie ihn darauf ansprachen, war sehr tapfer von Ihnen gewesen«, sagte Nick.


  »Nein, eigentlich war ich ein Feigling, wie sich herausstellte, als ich alt genug war, um das alte Monster zu töten. Ich konnte nicht. Ich wollte ihm nur Angst einjagen, damit er den Mund hält. Aber ich wusste, er würde es nicht tun. Das letzte Mal dann wollte ich ihn erwürgen. Ich weiß nicht, ob ich die Nerven gehabt hätte, so lange zuzudrücken, bis sein altes Herz zu schlagen aufhört. Ich weiß es nicht.« Weldon schüttelte den Kopf, blickte seinen dick eingebundenen


  Fuß an und zuckte zusammen. Schließlich sagte er: »Was werden Sie jetzt tun?«


  Er blickte jeden an. Inspektor Delion, Detective Flynn und die FBI-Agenten, die alle in einem Halbkreis sein Bett umstanden. Die Schmerzmittel schienen endlich zu wirken, denn in seinem Fuß spürte er nur noch ein dumpfes Pochen. Er schaute Nick an. »Ich werfe Ihnen nicht vor, dass Sie versucht haben, einen alten Mann zu beschützen. Sie wussten es ja nicht besser.«


  »Ich hätte stattdessen ihn erschießen sollen«, sagte Nick. »Aber dann hätten wir wohl nie die Wahrheit erfahren.«


  Weldon schüttelte nur den Kopf; sein Blick glitt noch immer von einem Gesicht zum anderen. »An dem Tag, als ich achtzehn wurde, bin ich von zu Hause weg. Ich bin nach LA gegangen, weil ich Talent zum Schreiben hatte und Drehbücher fürs Fernsehen und fürs Kino schreiben wollte. Ich traf ein Mädchen, Georgia, und wir verliebten uns. Sie wurde schwanger. Wir heirateten. Ein Betrunkener hat sie überfahren, da war unser Sohn erst drei Jahre alt.«


  »Dann haben Sie Ihren Sohn also auch ganz allein aufgezogen, so wie Ihr Vater Sie?«


  »Ja, aber ich war nicht wie mein Vater, ich liebte meinen Sohn. Ich hätte alles für ihn getan. Es dauerte nicht lange, und ich begann, Scripts für eine Sitcom zu schreiben und genug Geld zu verdienen, um mir nicht länger um mein Auskommen Sorgen machen zu müssen.« Er schwieg einen Moment. »Ich bin mit dem Alten in Verbindung geblieben. Wussten Sie, dass er noch Sheriff war, als er schon auf die siebzig zuging? Die Leute haben ihn immer wieder gewählt.«


  »Wieso?«, wollte Dane wissen.


  »Der Alte war derart einschüchternd, der wurde sogar mit einem betrunkenen Biker fertig. Einmal hat er einen Kerl mit seiner Pistole verprügelt, weil der eine Frau belästigt hat. Dabei schrie er die ganze Zeit: Niemand legt sich mit meiner


  Stadt an! Das sagte er immer, und dann spuckte er aus. Er kaute Tabak, wissen Sie.


  Ich wette, Sie fragen sich, warum ich ihm all die Jahre ein so luxuriöses Seniorenheim bezahlt habe.«


  Daran hatte eigentlich noch keiner so recht gedacht, aber Nick wusste, dass ihnen der Gedanke früher oder später gekommen wäre.


  Sie fragte: »Ja, wieso eigentlich?«


  Weldon sagte schlicht: »Er meinte, wenn ich ihn nicht richtig gut unterbringe, bis er abkratzt, würde er sich an die Öffentlichkeit wenden und allen erzählen, wo er Leichen vergraben hat, von denen man nicht einmal etwas weiß. Er würde der Presse erzählen, wo er seine Waffe versteckt hat, und auch das mit den blutigen Kleiderbündeln unter der Ulme. Bei einer so überwältigenden Beweislast müssten sie ihm einfach glauben.


  Also habe ich getan, was er wollte. Was hätte ich auch sonst tun sollen? Ich musste an meine eigene Karriere denken, aber vor allem, und das war am wichtigsten, an meinen Jungen, meinen unschuldigen Jungen.«


  Nick sagte langsam: »Na ja, ich glaube, das kann ich verstehen, aber hat er nicht immer noch weiter Leute umgebracht? War Ihnen denn nicht klar, als sie erwachsen waren und nicht länger unter seiner Fuchtel standen, dass Sie etwas tun mussten?«


  Weldon sagte: »Ich hab’s verdrängt. Ich wollte überhaupt nicht daran denken. Er hat Recht. Ich bin ein Feigling. Er wusste genau, dass ich nichts sagen würde, als ich meinen Jungen bekam. Bis vor dreizehn Jahren war er Sheriff, bis irgendwas bei einer Verhaftung schief ging und ihm ein Auto über die Beine fuhr und sie zerquetschte. Seitdem ist er an den Rollstuhl gefesselt. Da wusste ich, dass die Welt von nun an vor ihm sicher war.«


  Savich wollte etwas sagen, aber Nick schüttelte den Kopf und meinte: »Er hat erst vor kurzem mit seinen Drohungen angefangen, stimmt’s? Er wusste, dass er nicht mehr lange leben würde, und wollte noch den zweifelhaften Ruhm genießen, der ihm, wie er glaubte, zustand. Er wollte, dass die Welt erfuhr, was jahrelang unter ihnen gelebt hat.«


  Weldon nickte, die Hände fest ineinander gekrampft. Er war so bleich, so fertig, dass es ihr fast das Herz brach. »Ja. Als er mir sagte, was er vorhatte - Sie wissen schon, große Presseerklärung und so weiter -, da wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ich erinnerte ihn daran, dass er mir versprochen hatte, den Mund zu halten, solange ich ihn gut versorgte. Aber er lachte nur und meinte, jetzt, wo er eh bald ins Gras beißen würde, spielte das keine Rolle mehr. Da wusste ich, dass sein Irrsinn außer Kontrolle geraten war.«


  Weldon schien zu einem Eisblock zu erstarren. Sein Blick war nach innen gerichtet. Er holte tief Luft und sagte: »Und dann sagte er mir, dass ihm sein Enkel einen netten kleinen Besuch abgestattet hätte. In dem Moment verlor ich die Beherrschung und schlug ihn und kippte seinen Rollstuhl um. Ich hätte ihn gleich umbringen sollen, aber ich konnte einfach nicht. Ich drohte ihm, hoffte, ihn einzuschüchtern, damit er den Mund hielt, aber ich wusste gleich, dass es nicht funktionieren würde. Als ich fort war, habe ich nachgedacht, und da wusste ich, dass ich ihn töten musste, es gab keinen anderen Ausweg. Aber ich brachte es einfach nicht fertig. Ich habe versagt.«


  Dane sagte sanft: »Weldon, Ihr Vater hat also Besuch von Ihrem Sohn bekommen und ihm alles über seine Vergangenheit erzählt?«


  »Ja.«


  »Weldon, wer ist Ihr Sohn?«


  Weldon schüttelte den Kopf. »Hören Sie, Agent Savich, mein Sohn ist kein Mörder, ehrlich nicht.«


  »Aber Sie glauben, dass er einer ist«, sagte Sherlock, »und das bringt Sie fast um. Sie glauben, dass Ihr Sohn diese Menschen in San Francisco und in Pasadena ermordet hat, nach den Drehbüchern, die Sie geschrieben haben.«


  Nach einer langen Pause sagte Weldon DeLoach schließlich: »Ich wollte einfach nicht glauben, dass er wie sein Großvater sein soll, dass er nicht ganz richtig im Kopf ist, dass ihm was Wichtiges fehlt.«


  Dane sagte: »Wir müssen ihn aus dem Verkehr ziehen, Weldon, das wissen Sie hoffentlich. Sie dürfen nicht zulassen, dass er so weitermacht, wie Ihr Vater es jahrelang tat.«


  Weldon schüttelte den Kopf. »Verstehen Sie mich nicht falsch, mir ist das alles erst vor ein paar Tagen klar geworden. Und selbst da bin ich nicht von selber draufgekommen. Der Alte hat geprahlt, wie stolz er wäre, dass es nun doch einen richtigen Mann in der Familie gäbe und dass er seinem Enkelsohn kaum mehr etwas beibringen müsste, weil er -wie sein Opa - von Natur aus wüsste, was zu tun war, und wie. Er erzählte mir, dass ihn sein Enkel besucht und ihm sogar ein Weihnachtsgeschenk mitgebracht hatte, eine hübsche, rot gepunktete Krawatte. Einfach perfekt wäre das gewesen, und deshalb habe er dem Jungen gesagt, dass er bald sterben müsse und ihm alles über sich erzählen wolle. Und er hat gelacht und gelacht, wie dumm doch alle wären, besonders die Cops.«


  Weldon schwieg und schaute sie an. Dann sagte er: »Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte. Ich wusste, dass ich diesen entsetzlichen Alten beseitigen, irgendwo verscharren musste, damit ich und die Welt Frieden vor ihm haben.«


  Sherlock sagte mit sanfter Stimme: »Aber was wollten Sie wegen Ihres Sohns unternehmen?«


  »Ihm Hilfe besorgen. Ihn davon abhalten, noch mehr Schaden anzurichten. Ihn, falls nötig, der Polizei übergeben.«


  Sherlock sagte: »Wir sind die Polizei. Wie heißt er, Weldon?«


  Aber Weldon schüttelte bloß den Kopf. »Ich durfte nicht zulassen, dass er so weitermacht wie mein Vater. Er ist im Grunde ein guter Junge. Ich weiß, da muss irgendwas passiert sein, dass bei ihm die Sicherungen durchbrannten, dass er das gleiche Ungeheuer wie sein Großvater wurde. Ich weiß nicht, was, aber es muss irgendwas passiert sein. Er kam so gut zurecht. Er ist sehr intelligent, wissen Sie, wirklich außergewöhnlich begabt. Aber dann gab es erste Anzeichen - in der High School kam er auf einmal nicht mehr klar, mochte seine Lehrer nicht, fand keine Freunde -, es war so schlimm, dass es mir auffallen musste. Einmal wurde er gewalttätig, hat versehentlich ein Mädchen auf dem College getötet, aber das hätte jedem passieren können, wissen Sie! Die Dinge sind einfach außer Kontrolle geraten. Er wollte sie nicht töten, es war ein Unfall. Also habe ich ihm Hilfe besorgt. Die haben ihn wieder hingekriegt. Mein Sohn hat mir geschworen, dass er wieder in Ordnung ist, und ich wollte ihm glauben.


  Und dann ist was passiert. Das muss ihm der Alte angetan haben.«


  Er schaute jeden von ihnen an. »Wissen Sie, dass ich immer noch nicht genau weiß, wie viele Menschen dieses alte Ungeheuer umgebracht hat? Es gibt Menschen, die wurden nie gefunden. Mein Gott.«


  Er vergrub das Gesicht in den Händen und weinte still vor sich hin.
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  »Halt! Sie können da nicht rein!«


  Doch Sherlock schob den jungen Mann einfach beiseite und sagte: »Jay, es wird Zeit für Sie, Ihre Sachen zu packen.


  Nehmen Sie Ihre Maßanzüge, und suchen Sie sich einen neuen Job. Und sehen Sie zu, dass Sie Ihre Kreditkartenschulden abtragen.«


  »Aber er meditiert gerade! Er hat mir ausdrücklich befohlen, niemanden vorzulassen. Und ich liebe Armani. Wenn ich einen Armani-Anzug trage, sieht man gleich, dass es ein Armani ist.«


  Auf einmal platzte Arnold Loftus wie ein Gewitter dazwischen. Er versuchte jedoch nicht, sich ihnen in den Weg zu stellen, sondern baute sich vor Jay Smith auf. »Klappe, Jay. Die Leute hier sind nicht zum Spaß da. Versuch bloß nicht, sie aufzuhalten.«


  »Du bist der verdammte Bodyguard. Du darfst sie nicht da reinlassen, du Idiot, du musst -«


  Arnold ergriff Jay Smith behutsam unter den Achseln und schritt einfach mit ihm davon. Über die Schulter gewandt sagte er: »Der kleine Hosenscheißer hat mich gefeuert. Zeigen Sie’s ihm.«


  Dane drehte vorsichtig am Türknauf. Es war zugesperrt. Er wandte sich zu Jay um, der immer noch an Arnolds großen Pranken baumelte, und streckte die Hand aus. »Schlüssel« war alles, was er sagte.


  Arnold stellte Jay ab, und unter seinem Adlerblick trat der eitle Anzugträger an seinen Schreibtisch, ging in die Hocke und löste einen Schlüssel von der Unterseite einer Schublade, an die er mit Tesafilm geklebt worden war. Er reichte ihn Dane.


  »Herzlichen Dank«, sagte Dane.


  Dann schloss er leise die Tür auf und stieß sie auf. In dem riesigen Büro war es dunkel wie in einem Kino, und tatsächlich lief ein Film an einer der großen, kahlen weißen Wände. Linus Wolfinger saß hinter seinem Schreibtisch, das Kinn in die Hände gestützt, den Blick auf die Filmwand gerichtet.


  Es war eine Folge von Consultant, die sie noch nicht gesehen hatten. Er wandte den Blick sogar dann nicht von der Wand ab, als alle sechs um seinen Schreibtisch herumstanden.


  Dann sagte er in lockerem Plauderton: »Na, hat mein alter Dad mich doch noch verpfiffen?«


  »Nein«, sagte Delion. »Ihr Vater hat uns nur erzählt, wie er rausfand, dass sein Sohn ein Mörder ist, aber, nein, Ihren Namen hat er uns nicht genannt.«


  »Dann hat dieses verrückte Gerippe von einem Großvater geplappert.«


  Savich sagte: »Ob Sie’s glauben oder nicht, wir haben’s selbst rausgefunden. MAX, mein Computer, hat rausgefunden, dass Sie unter dem Namen Robert Allen DeLoach geboren wurden und die Garrett High School hier in LA besucht haben. Hier ist ein Foto von Ihnen.«


  Savich legte das Foto vor Wolfinger auf den Schreibtisch. Der machte sich nicht die Mühe, einen Blick darauf zu werfen.


  Sherlock sagte: »Den richtigen Michael Linus Wolfinger haben wir übrigens auch gefunden. Hier ist sein Foto. Das sind nicht Sie.«


  Linus winkte lässig ab. »Ach, der Kerl kam bei einem Skiunfall ums Leben. Hatte weder Eltern noch Verwandte. In seine Identität zu schlüpfen war ein Kinderspiel. Ich wollte im Studio arbeiten. Und nach dem Jahr in dieser Irrenanstalt hätte mich doch keiner genommen.« Linus zuckte die Schultern. »Wen kümmert’s?«


  »Erzählen Sie uns von dem Mädchen auf dem College«, forderte ihn Dane auf.


  Linus zuckte abermals die Schultern und begann mit den Fingern auf die Schreibtischplatte zu trommeln. »Die blöde Kuh hat gesagt, mit einem Mickerling wie mir würde sie nicht ausgehen. Da hab ich ihr den Hals umgedreht, bis ihr das Genick brach. Leider tauchte mein Vater auf, bevor ich die Leiche verschwinden lassen konnte. Aber er hat mir geholfen, hat gesagt, dass ich nicht wie mein Großvater bin und dass er mir eine Therapie besorgen würde. Ich wollte nicht, aber er sagte, ich hätte keine andere Wahl, ich müsste in eine Anstalt. Wenn ich nicht einverstanden wäre, würde er mich der Polizei übergeben.«


  Linus schaute sie an und zuckte abermals mit den Schultern. »Ich bin ziemlich schlau, müssen Sie wissen. Mehr als schlau sogar. Ich bin ein Genie. Dieses eine Jahr im Mountain Peak Home, am Arsch der Welt, habe ich genutzt, um mir über meine Zukunft klar zu werden. Und kurz danach kam Wolfinger um, und ich schlüpfte in seine Identität. Der gute alte Dad hat mir einen Job hier im Studio verschafft. Dann lernte ich Miles Burdock kennen und hab ihn gewaltig beeindruckt. Das war nicht leicht, Mann, aber ich bin ja ein Genie. Das hab ich bewiesen. Hab dem Studio massenweise Geld eingebracht. Deshalb nennen mich die alten Penner hier auch den kleinen Hosenscheißer. Die sind alle bloß neidisch. Mann, ich bin der Kronprinz, das, verdammt noch mal, Beste, was diesem Studio je wiederfahren ist.«


  Er hielt einen Moment inne und blickte Savich an. »Mein Dad hat wohl nicht zufällig meinen Opa ausgeknipst?«


  »Nein«, sagte Dane, »aber er wollte. Will’s immer noch. Wie haben Sie das mit Ihrem Großvater rausgefunden? Woher wussten Sie überhaupt, wo er ist?«


  Linus lachte. »Ich war letzten Monat im Haus meines Vaters und stieß zufällig auf eine bezahlte Rechnung für ein Seniorenheim. Ich hatte meinen Großvater nie kennen gelernt, aber ich wusste, dass mein Vater ihn hasste. Er hat mir mehrmals gesagt, er würde nie zulassen, dass ich je mit dem Alten in Berührung komme. Aber das hat Ihnen mein Dad ja wohl alles erzählt, oder?«


  Dane nickte.


  »Ich war neugierig, wollte ihn kennen lernen. Wollte rausfinden, wieso mein Vater ihn so sehr hasste. Hab ihm sogar ein Weihnachtsgeschenk gebracht. Wissen Sie, was ich von dem erbärmlichen Wrack erfahren habe?«


  Niemand sagte etwas, alle warteten.


  »Er hat mir erzählt, was er getan hat. Zuerst wollte ich’s nicht glauben, es war zu fantastisch. Aber er hat mir Sachen erzählt, die waren viel zu real, um erfunden zu sein. Er nannte meinen Dad einen Feigling und Bettnässer. Dann fragte er mich, ob ich wirklich sein Blutsverwandter wäre, ob ich schon mal jemanden umgebracht hätte. Ich sagte, ja. Ich dachte, jetzt springt er gleich aus dem Stuhl und legt ein Tänzchen aufs Parkett, so sehr hat er sich gefreut.


  Er hat gelacht, bis ihm das Blut und die Spucke übers Kinn liefen. Dann hat er mir mit dem Finger gedroht und gesagt, es läge mir im Blut, dass ich so aussehe wie er, als er jung war, und dass es ihm so sehr im Blut stecke, dass es ihm jetzt sogar wieder rauskäme. Dann hat er noch mehr Blut gespuckt.


  Da wurde mir auf einmal klar, dass ich so bin wie er. Ich sagte ihm, dass mir die Arbeit im Studio allmählich langweilig wird und dass mein Dad diese tolle Idee für eine neue Serie hat. Und dann, während ich ihm so zuhörte, nahmen die Ideen in mir Gestalt an, und ich wusste, was ich zu tun hatte. Ich habe ein paar eigene Ideen zu den ersten zwei, drei Folgen beigesteuert, und mein Dad war ganz glücklich, dass ich solches Interesse hatte und dass meine Ideen so gut passten.


  Als ich meinem Großvater erzählte, was ich vorhatte, wollte er alles ganz genau wissen. Hat mir sogar bei ein paar Feinheiten geholfen. Als ich ging, hat er gelacht und mir viel Glück gewünscht, hat gesagt, dass er unbedingt hören will, wie alles ausgeht, denn meistens läuft es nicht ganz wie geplant, und das wäre der größte Spaß dabei. Ich sagte ihm, er kann alles aus der Zeitung erfahren.« Linus schüttelte den Kopf und trommelte weiter mit den Fingern auf dem Schreibtisch herum.


  »Mann, das war vielleicht ein Spaß, vor allem dieser Priester in San Francisco, Ihr Zwillingsbruder, Agent Carver. Hat mich total überrascht, der Kerl. Und Sie auch, als ich Sie das erste Mal sah.«


  Dane hätte den kleinen Mistkerl umbringen können. Er spürte Savichs Hand auf seinem Arm und rang um Beherrschung, was ihm schließlich auch gelang. Er sagte: »Es ist aus, Linus. Die Todesstrafe winkt.«


  Linus erwiderte: »Ihnen ist sicher klar, dass ich es war, der dieses Foto von Ihnen und Miss Nick an die Presse geschickt hat. Ich musste nur ein paar Anrufe bei der Polizei in San Francisco machen, und schon hatte ich raus, wer sie ist. Und dann tauchte sie hier auf, steckte überall ihre Nase rein und hat sich jeden angesehen, aber ich wusste, dass sie mich nicht erkennen würde.«


  Dane sagte: »Aber Sie haben trotzdem Milton angeheuert, um sie umzubringen. Sie hatten Angst, dass sie Sie am Ende doch noch erkennt.«


  Linus zuckte mit den Schultern und trommelte wie verrückt auf den Schreibtisch. »Wieso ein Risiko eingehen? Zu schade, dass Milton ein so lausiger Schütze ist.« Er schaute Nick an. »Eine Schande, dass er Sie verfehlt hat. Bloß ein Streifschuss. Schicksal. Aber ich hätte Sie gekriegt, Miss Nick, o ja, ich hätte sie umgelegt.« Er stieß ein kurzes Lachen aus und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Film zu. Er drückte auf einen Knopf, woraufhin der Ton noch leiser wurde. Dann sagte er, ohne den Blick von der Filmwand abzuwenden: »Vater Michael Joseph war meine erste große Herausforderung. Er meinte, er würde mich verpfeifen, würde, wenn es sein musste, sogar das Priesteramt niederlegen. Ich wollte ihn sowieso töten, wenn auch nicht so früh.« Er schaute Dane an und lächelte. »Ein toller Schuss war das. Aber wissen Sie, was? Dieser verdammte Priester sah glücklich aus, als wüsste er, dass er, indem er sich opfert, weitere Menschenleben rettet. Wer weiß?«


  Danes Atem ging schwer, und er musste an sich halten, um nicht die Hände um Linus Wolfingers dürren Hals zu legen und ihn umzudrehen wie bei einem Hühnchen. Der Kerl war ein Ungeheuer, vielleicht sogar noch schlimmer als sein Großvater.


  »Was haben Sie mit der Waffe gemacht?«, wollte Sherlock wissen.


  Er grinste sie frech an. »Wer weiß?«


  Dane lächelte gefährlich. »Sie werden das alles büßen, Linus. Sie kommen ins Loch, und da kommen Sie erst wieder raus, wenn Sie ins Exekutionszimmer marschieren und zur Hölle fahren, wo Sie hingehören.«


  »Das glaube ich kaum«, sagte Linus und hob die Hand. In dieser Hand lag eine Derringer, eine kleine, tödliche Waffe. Er zielte der Reihe nach auf jeden Einzelnen von ihnen.


  »Daran sollten Sie nicht einmal denken«, sagte Savich. »Dafür ist es zu spät. Zwingen Sie uns nicht, Sie zu töten, Linus.«


  Linus Wolfinger lachte. »Wissen Sie, dass es überhaupt keinen Spaß mehr macht, dieses Studio zu leiten? Nichts macht mehr Spaß.« In einer guten Imitation von Arnold Schwarzenegger brummte er: »Hasta la vista, Baby.« Dann steckte er sich die Derringer in den Mund und drückte ab.
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  Sie waren soeben ins Holiday Inn zurückgekehrt. Linus Wolfinger war erst seit einer Stunde tot. Es kam ihnen viel länger vor.


  Nick stand vor dem Fernseher und erblickte John Rothman, Senator aus Illinois, umlagert von einem Heer von Reportern und Kameraleuten.


  »... es soll Ihre Frau sein, Senator, von der alle geglaubt haben, sie wäre vor drei Jahren mit einem Ihrer Mitarbeiter durchgebrannt. Man hat ihre Leiche gefunden, aber wo ist Ihr Mitarbeiter?«


  »... Sir, wie fühlten Sie sich, als Sie erfuhren, dass man die Leiche Ihrer Frau gefunden hat?«


  »... Sie ist tot, Senator, lebt gar nicht mit einem Kerl zusammen. Glauben Sie, dass sie von Ihrem ehemaligen Mitarbeiter umgebracht wurde, Sir?«


  »... Wie, glauben Sie, wird sich das auf Ihre politische Karriere auswirken, Senator?«


  Nick starrte fassungslos auf den Bildschirm. Sie konnte kaum glauben, was sie dort sah. Tiefer Kummer überkam sie und eine unglaubliche Wut. John Rothman hatte Cleo also endlich ausfindig gemacht und sie umgebracht. Um sie zum Schweigen zu bringen. Und um sich wegen ihres Briefs an sie, Nick, zu rächen?


  Sie schaute das Gesicht an, das Gesicht, das sie zu lieben geglaubt hatte, dieses ausdrucksstarke Gesicht, das Freude und Charme ausstrahlen konnte, ein Gesicht, das die grausigsten Geheimnisse verbarg. Sie sah sich - es ließ sich nicht anders bezeichnen - seine Vorstellung an. Er war ein Naturtalent, der geborene Politiker und ein begnadeter Schauspieler. Senator Rothman sagte kein Wort zu den Reportern, die ihn umschwirrten. Er stand regungslos da wie ein biblischer


  Märtyrer, der seine Steinigung stoisch erträgt. Er wirkte unglaublich müde und älter als noch vor einem Monat. Furcht war ihm nicht anzumerken, lediglich Kummer und Schmerz. Selbst sie, die wusste, was dieser Mann war, was er getan hatte, wozu er fähig war, selbst sie konnte die Verzweiflung und den tiefen Kummer in seinem Gesicht sehen. Wenn man sie in diesem Moment gefragt hätte, ob er Cleo getötet, ob er je jemanden getötet oder zu töten versucht hatte, dann hätte sie unweigerlich nein gesagt. Er war der glaubwürdigste Mensch, dem sie je in ihrem Leben begegnet war.


  Er fuhr fort, einfach zu schweigen, mit unverändertem Gesichtsausdruck, egal, ob die Fragen beleidigend waren oder nicht. Das Fragengewitter schien einfach an ihm abzuprallen. Schließlich, und erst als er so weit war, trat Senator Rothman einen einzigen Schritt vor. Er nickte den schreienden Reportern und den Kameraleuten zu und blickte vielen von ihnen kurz in die Augen, während er die Hand hob. Sofort wurde es still. Es war unglaublich, wie er das fertig brachte, welche Macht er über die Presse ausübte. Das war etwas, was sie immer an ihm bewundert hatte. Sogar bereits bevor sie ihn traf, hatte sie sich immer wieder gefragt, wie er das schaffte.


  Senator Rothman sprach sehr leise, sodass sich jeder anstrengen musste, um ihn zu verstehen, und dem Nachbarn zuzischte, leiser zu sein, damit man ihn hören konnte. »Die Polizei hat mir gestern Nacht mitgeteilt, dass die Leiche meiner geschiedenen Frau gefunden wurde und dass sie, wie es scheint, bereits seit längerer Zeit tot ist. Man weiß noch nicht, wie lange, wird das aber nach entsprechenden Tests bald herausgefunden haben. Und dann, so hoffe ich, werden wir bald erfahren, was ihr zustieß. Wie Sie ja wissen, habe ich sie schon seit über drei Jahren nicht mehr gesehen. Ich möchte Sie hiermit um Ihr Verständnis für die tiefe Trauer von Familie und Freunden bitten.«


  Er trat einen Schritt zurück, hob die Hand und nickte den Reportern zu.


  »Der Name Ihrer Frau war Cleo, richtig Senator?«


  »Das ist richtig.«


  »Sie waren wie lange verheiratet?«


  »Wir waren fünf Jahre verheiratet. Ich liebte sie sehr. Ich habe sehr unter der Trennung von ihr gelitten.«


  »Was war die Todesursache, Senator?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Hat sie Ihnen gesagt, dass sie Sie verlassen wollte, Senator?«


  »Nein.«


  »Sind Sie froh, dass sie tot ist, Senator?«


  Senator Rothman schaute die Frau an, die ihm diese Frage gestellt hatte. Es war ein sehr langer Blick, unter dem sich die Frau zu winden begann. Schließlich sagte er: »Eine solche Frage zu beantworten ist unter meiner Würde. Sonst noch Fragen?«


  Ein anderer Fernsehreporter rief: »Haben Sie Ihre Frau umgebracht, Senator?«


  Er sagte eine Zeit lang nichts, schaute den Reporter nur an, als wolle er ihn einschätzen und als wäre das Ergebnis nicht gerade erfreulich. Dann sagte er in resigniertem Ton: »Es verblüfft mich immer wieder, wie ihr Herren und Damen von der Presse euch selbst inmitten einer Krise, egal, ob groß oder klein, wie ein Rattenpack aufführen könnt.«


  Stille folgte auf diese Worte, nervöses Füßescharren, zorniges Gewisper und einige empörte Gesichter.


  Nick starrte den Mann, den sie fast geheiratet hätte, an. Ein paar Reporter, die wütend über das waren, was er gesagt hatte, begannen weitere Fragen zu brüllen, verstummten dann jedoch mitten im Satz. Alle starrten ihn an - sein Gesicht war offen, nackt, von tiefem Kummer und Schmerz gezeichnet. Tränen rannen ihm übers Gesicht, und jeder konnte es sehen. Er versuchte, noch etwas zu sagen, konnte aber nicht mehr. Oder tat zumindest so. Er schüttelte den Kopf, drehte sich um und ging, umgeben von seinen Helfern, die einen schützenden Ring um ihn bildeten, davon. Hoch aufgerichtet, steif und offensichtlich Qualen leidend. Die Reporter, alle Kameras verfolgten jede seiner Bewegungen. Und das Seltsame war, dass ihm keiner mehr irgendwelche Fragen zubrüllte. Das Surren der Kameras war das einzige Geräusch, das zu hören war. Sie sah zu, wie er mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern den Saal verließ. Der Inbegriff einer tragischen Gestalt.


  Nick war betroffen. Sie hatte John Rothman noch nie weinen sehen. Kurz keimte Zweifel in ihr auf, doch sie unterdrückte ihn rasch wieder, als abermals die schreckliche Angst in ihr aufkeimte, mit der sie nach dem letzten Albtraum, in dem ihr klar geworden war, dass es ein und derselbe Mann war, der die drei Anschläge auf sie verübt hatte, aufgewacht war. Der Mann, den John Rothman engagiert hatte, sie umzubringen.


  Tatsache war, dass John Rothman auch seine Exfrau aufgespürt und kaltblütig ermordet hatte. Oder hatte er denselben Mann dazu engagiert? Die Autopsie würde erweisen, dass sie nicht länger als vier Wochen tot war. Nämlich seit jenem Brief, der ihr das Leben gerettet hatte. Nur, dass Cleo jetzt tot war.


  Ein Lokalreporter sagte, offensichtlich untertreibend: »Senator Rothman ist sehr bekümmert über den gewaltsamen Tod seiner Frau. Die verscharrte Leiche wurde gestern von einem Jagdhund aufgespürt. Cleo Rothmans sterbliche Überreste wurden heute Vormittag identifiziert. Wir halten Sie über weitere Einzelheiten in diesem erschütternden Fall auf dem Laufenden.«


  Nick trat wie im Traum an den Fernseher und schaltete ihn aus. Sie begann heftig zu zittern.


  Als sie aufblickte, sah sie Dane mit verschränkten Armen im Rahmen der Verbindungstür lehnen.


  Sie hatte ihn nicht reinkommen hören, und das überraschte sie. Im Lauf der letzten Woche war sie immer feinfühliger geworden, was ihn betraf. Erst eine Woche. Sie kannte ihn erst eine Woche. Kaum zu glauben. Sie versuchte zu lächeln, brachte es aber nicht fertig. Schließlich sagte sie: »Hast du’s gesehen?«


  »Ja.«


  »Es gibt keine Beweise, Dane. Nichts hat sich geändert. Ich weiß, dass ihr inzwischen rausgefunden haben müsst, dass es keine Vermisstenanzeige für mich gibt. Das liegt daran, dass ich so viel Verstand hatte, mich beim Dekan meiner Universität wegen eines privaten Notfalls abzumelden.«


  »Und was willst du damit sagen?«


  Er bewegte sich nicht, aber als sie nichts darauf sagte, meinte er sehr leise: »Du musst mir alles sagen, Nick. Jetzt lenkt uns nichts mehr ab. Linus ist tot. Detective Flynn steckt mit dem Staatsanwalt zusammen, um zu entscheiden, was wegen Captain DeLoach getan werden soll. Und Weldon wird’s überleben. Was hast du mit Senator Rothman zu tun, Nick? Ich will alles wissen, und zwar jetzt gleich.«


  »Bis vor drei Wochen war ich mit ihm verlobt.«


  »Du warst was? Herrgott, Nick, jetzt erklär mir doch bitte, wie du dich mit einem Mann einlassen konntest, der alt genug ist, um dein Vater zu sein. Ich kann das nicht glauben - nein, warte, ich will’s wissen, aber nicht gerade jetzt.« Er war mit wenigen Schritten bei ihr, riss sie an sich und küsste sie stürmisch.


  Als er ihr Gelegenheit gab, wieder ein wenig Luft zu holen, war auch er ins Keuchen gekommen. Nicks Augen, die zuvor tränennass gewesen waren, wirkten nun heiß und benommen. An seinem Mund sagte sie: »Ach Gott, Dane, das ist -« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, umarmte ihn und zog ihn fest an sich. Dann küsste sie ihn, biss ihn ins Kinn, leckte an seiner Unterlippe, vergrub die Hände in seinen Haaren, zog ihn an sich, näher, fester, so eng, wie sie konnte. Sie wollte ihn haben. Sie stöhnte auf, als er seine Zunge in ihren Mund schob.


  »Nick, nein, warte, wir können nicht - ach, zum Teufel.« Er schlang die Arme um ihre Hüften, hob sie hoch und trug sie zum Bett. Noch nie hatte er eine Frau so sehr begehrt wie sie. Es war zu viel, alles war einfach zu viel. Sein Bruder, all die Toten und jetzt auch noch dieser verdammte Senator, noch mehr Verwirrung, noch mehr Geheimnisse. Nein, er konnte das jetzt nicht, es war weder die rechte Zeit dafür, noch der richtige Ort. Er wich ein wenig zurück und zeichnete sanft mit der Fingerspitze die Linie ihres Kiefers nach, dann ihren Mund. »Nick, ich -« Sie packte ihn und zog ihn auf sich.


  »Bitte, hör bloß nicht auf, bitte«, stöhnte sie und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Ihre Hände versuchten, so viel wie möglich von ihm zu erreichen.


  »Ach, zum Teufel.« Er hätte heulen können oder laut schreien. Er hatte keine Kondome da, kein einziges mickriges Kondom. Auf keinen Fall wollte er riskieren, sie zu schwängern. Also gut, er selbst war unwichtig, zumindest im Moment. Nick war wichtig. Sie war also mit diesem verdammten Senator verlobt gewesen? Diesem alten Knacker, der aussah wie ein Aristokrat, dieser Mistkerl? Egal.


  Er zog ihr die Jeans mit einem Ruck herunter und warf sie beiseite. Sie versuchte wieder, ihn auf sich zu ziehen, aber er hielt sie fest und betrachtete einen Moment lang den weißen Slip, den sie sich ausgesucht hatte; es war ein French Slip, und es dauerte nur einen Augenblick, bis auch er ausgezogen war. Sie war so schön, es war kaum zu ertragen. Mittlerweile rang er nach Luft, so erregt war er. »Es ist gut, Nick«, keuchte er, »komm, lass dich von mir verwöhnen. Nein, halt still, erwürg mich nicht. So, leg dich zurück und genieße es.« Er spreizte ihre Beine, schob sich dazwischen, küsste ihren Bauch, schenkte ihr dann seinen Mund, und es dauerte nur Sekunden, bis sie laut aufschreiend erschauderte. Mein Gott, wie herrlich das war, sie so zu erleben; es war so schön, und er gab ihr alles, was er hatte.


  Als sie schließlich nach Luft ringend zurückfiel, als sie glaubte, das Herz würde ihr zerspringen, so hart pochte es, da schob er sich wieder höher. Er war härter als der Fußboden, härter als die verdammten Sprungfedern, er war so hart, dass es wehtat. Er wusste auch, dass es ein Glück war, dass er seine Hose anbehalten hatte, denn sonst wäre er jetzt bereits in ihr drin. Aber das war nicht wichtig, zumindest im Moment nicht. Er fragte sich, ob es hier in der Nähe irgendwo eine Drogerie oder Apotheke gab. Mein Gott, eine Tankstelle, irgendwas, wo es Kondome gab.


  Er schob sich über sie und begann, sie langsam und zärtlich zu küssen; er wusste, dass sie ihn spüren konnte. Es dauerte sehr lange, bevor er sich langsam von ihr zurückzog und aufsetzte. Er bewunderte ausgiebig ihre langen Beine, den flachen weißen Bauch und legte behutsam seine Hand darauf. »Du bist wunderschön«, sagte er.


  Sie stöhnte leise, schaute ihn überrascht an und lächelte dann. »Du aber auch.«


  Er grinste. Jetzt tat es schon nicht mehr so weh, immerhin etwas. Langsam bekam er sich wieder unter Kontrolle. Er gab sich einen Ruck und konzentrierte sich geflissentlich darauf, ihr das Höschen und danach die Jeans wieder anzuziehen. Kurz bevor er den Reißverschluss hochzog, drückte er noch einen letzten zärtlichen Kuss auf ihren Bauch. O Gott, er wollte sie so sehr. Nein, nein. Er nahm sich mehrere Minuten, um sie aufzurichten und ihre Sachen glatt zu streichen.


  Dann schwieg er kurz und nahm ihr Gesicht behutsam in beide Hände. »Das ist erst der Anfang. Du bist einfach wun-dervoll, Nick. Aber ich kann nicht glauben, dass du ausgerechnet mit John Rothman verlobt warst.«


  »Im Moment kann ich’s selbst nicht glauben«, sagte sie und küsste ihn.


  Sie neigte den Kopf und presste die Stirn auf seine Schulter. Er streichelte zärtlich ihren Rücken. Er sollte eigentlich nicht so überrascht sein, aber er war es, mehr als überrascht. »John Rothman ist doch viel zu alt für dich. Wieso, um alles in der Welt, wolltest du einen Mann heiraten, der fast so alt wie dein Vater sein muss?«


  Seine Stimme klang jetzt wieder fast normal, weshalb sie sich ebenfalls zusammenriss und wieder aufrichtete. »John Rothman mag zwar siebenundvierzig sein, aber er ist von seiner Art, von seiner Einstellung her viel jünger. Zumindest habe ich das gedacht.«


  »Aber wenn er nackt vor dir rumstolziert, läuft dir doch nicht gerade das Wasser im Mund zusammen, oder?«


  Sie war so überrascht über diese Äußerung, dass sie einen kleinen Hickser ausstieß. Dann sagte sie lächelnd: »Ich weiß nicht. Ich habe ihn noch nie nackt gesehen.«


  »Umso besser.«


  »Was kümmert’s dich überhaupt?«


  »Das ist ganz einfach, Dr. Campion. Ich habe vor etwa drei Tagen entschieden, dass deine nächsten fünfzig Jahre mir gehören. Sie haben also die Leiche seiner Frau gefunden?«


  »Genau. Fünfzig Jahre reichen womöglich nicht.«


  »Er hat allen erzählt, sie wäre ihm durchgebrannt, wie? Vor drei Jahren? Fangen wir mal mit fünfzig an, dann reden wir weiter, okay?«


  »Ja, er hat allen erzählt, sie hätte ihn verlassen. Und einer seiner wichtigsten Mitarbeiter, Tod Gambol, war ebenfalls verschwunden, und alle glaubten, die beiden wären zusammen weggegangen. Also gut, einigen wir uns erst mal auf fünfzig, dann sehen wir weiter.«


  »Wurde Tod Gambols Leiche auch dort gefunden?«


  »Anscheinend nicht.«


  Dane sagte langsam: »Was war los? Hast du rausgefunden, dass sie ihn doch nicht verlassen hat?«


  »Nein, nein, Cleo hat ihn verlassen, das stimmt schon. Das habe ich nie auch nur eine Sekunde bezweifelt. Sie war einfach verschwunden, und nach drei Jahren hat er sich von ihr scheiden lassen, und sogar da hat sie nie was von sich hören lassen, war unauffindbar. Natürlich hab ich’s geglaubt. Ich liebte ihn. Ich wollte ihn heiraten.«


  »Aber sie hat ihn nicht verlassen. Er hat sie umgebracht.«


  »Nein. Sie hat ihn verlassen.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich weiß außerdem, dass sie bis vor vier Wochen noch lebte.«


  Dane verschränkte die Arme. »Woher willst du das so genau wissen? Hat Senator Rothman dir versichert, dass sie quicklebendig ist und es mit seinem Untergebenen treibt?«


  »Nein. Die Sache ist so: Cleo Rothman hat mir geschrieben. Sie ist nicht seit drei Jahren tot - erst seit einem Monat, und das wird sich bei der Autopsie auch rausstellen. Nein, John Rothman hat sie nicht vor drei Jahren umgebracht.«


  »Wieso hat sie dir geschrieben?«


  »Um mich zu warnen. Sie hat mir von dem ersten Mädchen erzählt, das John heiraten wollte. Das war gegen Ende ihrer Studienzeit am Boston College. Er brachte sie um, weil Elliott Benson, ein Rivale, sie verführt hat. Er wurde nie erwischt, sagt sie, und zwar, weil er höchst gerissen ist. Und wer würde auch glauben, dass ein junger Mann so plötzlich seine Verlobte umbringen sollte? Die Frau, die er liebt und heiraten will? Die Polizei kam zu dem Schluss, dass es sich um einen höchst tragischen Autounfall handelte. Sie schrieb, John hätte sich bei der Beerdigung die Augen ausgeweint und musste von seinen Eltern gestützt werden.«


  »Woher konnte sie so was wissen? Hat er im Schlaf geredet? Sag bloß nicht, er hat ihr alles gestanden?«


  »Nein, sie fand eines Tages sein Tagebuch in dem Safe in seiner Bibliothek. Sie schrieb, er hätte ihn eines Tages aus Versehen offen lassen. Sie war neugierig, also hat sie reingeschaut.


  Und als sie darin das Tagebuch fand, hat sie’s gelesen. Er schildert darin ausführlich, wie er ein Mädchen - eine Melissa Gransby - umgebracht hat, wie er alles sorgfältig plante und nie erwischt wurde. Ein simpler Autounfall auf der Schnellstraße unweit von Bremerton. Sie hat mir in diesem Brief wohl mindestens ein halbes Dutzend Mal versichert, wie gerissen, wie intelligent John ist und wie vorsichtig ich sein müsste, wenn ich nicht die Nächste auf seiner Liste sein wollte. Sie schrieb, John glaubt, ich hätte auch was mit Elliott Benson, so wie Melissa, dass ich ihn betrügen würde, noch bevor wir überhaupt verheiratet sind.«


  »Wer ist dieser Elliott Benson?«


  »Ein einflussreicher Mann in Chicago, stinkreich, ein erfolgreicher Geschäftsmann und Investmentbanker bei Kleiner, Smith und Benson. Er und John sind schon seit vielen Jahren Rivalen.


  Cleo schrieb, sie wüsste nicht, ob er noch mehr Frauen umgebracht hat, aber sie sei sicher, dass er sie umgebracht hätte, wenn sie nicht davongelaufen wäre, und dass sie weiß, dass er mich töten wolle, und ich solle so schnell wie möglich wegrennen.«


  Dane sagte stirnrunzelnd: »Wieso sollte ein angeblich so gerissener Mann in ein Tagebuch schreiben, dass er jemanden umgebracht hat, und dieses Tagebuch dann auch noch aufheben? Im Safe seines eigenen Hauses, mein Gott? Und den dann auch noch offen stehen lassen? Also, das ist nicht smart, dass ist saudumm, Nick, und ich kann einfach nicht glauben, dass einer so blöd sein sollte. Das ist doch unsinnig.«
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  Nick sagte: »Das habe ich zuerst auch gedacht. Aber weißt du, Dane, ich kannte Cleo Rothman, ich kenne ihre Schrift. Der Brief war von ihr, da bin ich mir ganz sicher. Sie schrieb, sie hat das Tagebuch, hat es mitgenommen, als Rückversicherung sozusagen, falls John sie doch noch finden würde.«


  »Wieso ist sie mit dem Ding dann nicht zur Polizei gegangen? Immerhin war das ein schriftliches Geständnis.«


  »Sie schrieb, dass John viele einflussreiche Freunde hat, mächtige Männer, und dass diese Männer in seiner Schuld stehen. Sie schrieb, sie wüsste ganz genau, wie er es machen würde; er würde sagen, sie als seine Frau - die seine Handschrift natürlich kennt - habe das alles selbst geschrieben, um ihn zu ruinieren. Man merkte förmlich, wie viel Angst sie hatte und dass ihr bewusst war, dass es feige von ihr war, aber dass alles gegen sie sprach und ihr keine Wahl geblieben war, als unterzutauchen. Glaubst du, die Polizei hätte ihr geglaubt und eine Untersuchung in Gang gesetzt?«


  »Das schon, aber es hätte ihr nicht gerade geholfen, wenn sie geglaubt hätten, sie wäre rachsüchtig und wolle einen guten Mann ruinieren, und der einzige Beweis für ihre Vorwürfe wäre das Tagebuch. Also jedenfalls hat John Rothman geschrieben, er hätte diese Melissa Gransby getötet, weil sie ihn mit diesem Elliott Benson betrogen hat, ja?«


  »Anscheinend. John konnte ihr das nicht verzeihen. Du hättest die Wutausbrüche lesen müssen, das war beängstigend. Cleo schrieb, sie konnte sehen, dass Melissas Untreue etwas in ihm kaputt gemacht hatte, dass er seitdem keiner Frau mehr trauen könne.


  Sie schrieb, dass sie das sogar verstehen kann, da seine Mutter seinen Vater ebenfalls betrogen hat, und dass ihn


  das zutiefst getroffen hätte. Offenbar hat er ihr das zu Beginn ihrer Ehe erzählt.«


  »Und hat er es dir gegenüber je erwähnt? Das mit seiner Mutter?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er hat mir nie was gesagt.«


  »Dann hat Cleo Rothman also dieses Tagebuch gefunden, das Mordgeständnis darin gelesen und ihn daraufhin einfach Knall auf Fall verlassen? Mit seinem Mitarbeiter? Mensch, Nick, also das kommt mir ziemlich unglaubwürdig vor.«


  »Nein, nein, sie schrieb, sie wäre mit niemanden weggegangen. Sie kenne diesen Tod Gambol überhaupt nicht. Sie hatte nie etwas mit ihm und war John auch nie untreu. Sie liebte John, aber sie hatte Angst, und deshalb hat sie sich aus dem Staub gemacht. Als ihr nämlich Gerüchte zu Ohren kamen, sie würde mit Elliott Benson schlafen, war sie überzeugt, sie wäre als Nächste dran. Und weil sie wusste, dass er ja schon einmal ein Mädchen aus Eifersucht getötet hat, wusste sie auch, dass er dem Klatsch glauben und versuchen würde, auch sie umzubringen, so wie Melissa.


  Als sie hörte, dass wir heiraten wollten, und dann auch noch hörte, dass ich angeblich mit Elliott Benson schlafe, schrieb sie mir, sie will nicht, dass ich auch noch tot ende, so wie Melissa und wer weiß wie viele andere.«


  »Also gut, Nick, aber da muss doch noch mehr passiert sein, so ohne weiteres gibst du doch nicht alles auf, um die Pennerin zu spielen.«


  »Kurz bevor ich den Brief bekam, hat man versucht, mich zu überfahren. Ein Mann in einer Skimaske, in einem schwarzen Auto. Es war dunkel, und ich war bloß noch mal um die Ecke in die Drogerie gegangen und war auf dem Rückweg nach Hause.«


  »Was, bitte, hattest du im Dunkeln noch draußen verloren? Zu Fuß? In Chicago?«, ereiferte sich Dane. »Also das war wirklich töricht von dir, Nick.«


  Sie stach ihm mit dem Finger in die Brust. »Also gut, du willst es ganz genau wissen, was? Ich hatte meine Periode, jetzt weißt du’s. Nicht, dass es dich was angeht.«


  »Na gut, da konntest du natürlich nicht warten. Aber du hättest dir die Sachen liefern lassen sollen.«


  Unglaublich, dass er sich über etwas so Unwichtiges, Lächerliches aufregte. Es war so unglaublich, dass sie lachen musste und gar nicht mehr aufhören konnte. Hier stand sie und erzählte ihm von dem schrecklichsten Erlebnis ihres Lebens - bis vor einer Woche jedenfalls -, und er regte sich auf, weil sie im Dunkeln noch mal um die Ecke in einen Laden gegangen war.


  Andererseits, wenn man bedachte, was ihr passiert war, war seine Reaktion vielleicht doch nicht so lächerlich.


  Sie räusperte sich und sagte: »Wie gesagt, ich war auf dem Rückweg, als plötzlich aus einer Seitenstraße dieses schwarze Auto auf mich zuraste. Es war knapp, Dane, wirklich knapp. Und es war ganz bestimmt kein Betrunkener oder irgendein Versehen. Nein, ich weiß genau, dass der Mann mich umbringen wollte. Und dann war da noch die Geburtstagsfeier seiner Schwester Albia. Angeblich eine Lebensmittelvergiftung. Ich wäre fast gestorben. Wenn ich ein bisschen mehr gegessen hätte, hätte man mich wahrscheinlich nicht mehr retten können. Als ich diesen Brief bekam, bin ich losgerannt in seine Wohnung, um ihn zur Rede zu stellen.«


  »Und was war dann?«


  »Ich habe ihm den Brief unter die Nase gehalten und ihn frei heraus gefragt, wie viele Frauen er schon auf dem Gewissen hat. Er hat alles abgestritten und behauptet, der Brief könne unmöglich von Cleo sein, das könne und wolle er einfach nicht glauben, und er hat von mir verlangt, ihm den Brief auszuhändigen. Plötzlich stürzte er sich auf mich, und ich dachte, jetzt bringt er mich um. Er entwand mir den Brief und zerriss ihn vor meinen Augen und warf ihn ins Feuer. Dann kam er wieder auf mich zu. Ich zog meine Pistole und sagte, ich würde jetzt gehen. In dieser Nacht wachte ich auf, weil ich jemanden in meiner Wohnung rumschleichen hörte. Ich sah diesen Kerl vom Balkon aus davonrennen, und da wusste ich, dass er bei mir Feuer gelegt hat. Ich hab’s gerade noch nach draußen geschafft, aber es war knapp. Alles, was ich retten konnte, war meine Handtasche. Ich verbrachte die Nacht in einer Unterkunft. Da ich alles verloren und nicht ein Fitzelchen von einem Beweis hatte und da ich wusste, er würde mich umbringen, so wie Melissa, so wie er Cleo umbringen wollte, kam ich zu dem Schluss, dass ein Leben als Obdachlose gar nicht so schlecht ist. Also bin ich untergetaucht, um in Ruhe überlegen zu können, was ich tun soll. So bin ich in San Francisco gelandet, und so kam es, dass ich in der Kirche saß und auf Vater Michael Joseph wartete.«


  »Dann bist du also nach San Francisco und dort untergetaucht. Du wusstest doch, dass du dich nicht ewig verstecken konntest, oder, Nick? Was wolltest du tun?«


  »Das hatte ich noch nicht entschieden. Aber glaub mir, ich hatte es wahrhaftig nicht eilig damit. Ich fühlte mich sicher, trotz der Umstände. Jedenfalls bis dieser Mörder auftauchte.«


  »Wer ist Albia?«


  »Das ist John Rothmans ältere Schwester. Sie stehen sich sehr nahe.«


  »Was ist sie für ein Mensch?«


  »Albia ist etwa sieben Jahre älter als John. Als ihre Mutter bei einem Autounfall ums Leben kam, hat sich Albia wie eine Mutter um ihn gekümmert. Wie gesagt, die beiden stehen sich sehr nahe. Einmal habe ich sie nach ihren Eltern gefragt, und sie erzählte mir das mit ihrer Mutter, dass sie auf tragische Weise ums Leben gekommen und dass ihr Vater vor etwa fünf Jahren an einem Herzinfarkt gestorben war.«


  »Ganz schön viele Todesfälle bei dieser Familie.«


  »Das kannst du laut sagen.«


  »Dann hat Albia dir also erzählt, dass ihre Mutter ihrem Vater untreu war?«


  »Nein, würdest du das tun?«


  »Wohl nicht.«


  »Aber da war noch was. An Albias Geburtstag, kurz bevor ich mir den Magen verdarb, habe ich ihr einen Schal geschenkt. Sie war ganz glücklich und schwärmte, ihre Mutter hätte einen ähnlichen gehabt, doch dann zog sie ein Gesicht, als hätte sie einen Frosch verschluckt, und sie sagte kein Wort mehr. Man erklärte mir, es wäre ein ziemlich heikles Thema.«


  »Was beweist das schon.«


  »Eigentlich nichts.«


  »Tja, ein bisschen dürftig. Und das war’s?«


  »Nein, da ist noch was, und das weiß ich ganz sicher. Ich weiß noch, wie John mir sagte, er hätte sich auf den ersten Blick in Cleo verliebt. Als sie ihn verließ, war er völlig fertig, er konnte es einfach nicht fassen. Er hat sich andauernd gefragt, warum sie nicht mit ihm geredet hat, warum sie ihm nicht gesagt hat, was los ist, warum sie einfach so abhaute.«


  »Hm«, grübelte Dane.


  Sie sagte: »Weißt du, Dane, es fiel mir wirklich schwer, zu glauben, dass John Frauen ermordet, bloß weil seine Mutter seinen Vater betrog. Glaubst du, es wäre möglich, dass er seine eigene Mutter ermordet hat?«


  »Ich halte es für möglich, dass sie ermordet wurde. Ob von ihm oder jemand anders...«


  »Aber wer käme sonst in Frage?«


  Er schüttelte nur den Kopf. »Ich muss über das alles erst einmal nachdenken, Nick. Und wir sollten Savich und Sher-lock hinzuziehen. MAX hat schnell genug rausgefunden, dass dein richtiger Name Dr. Nicola Campion ist. Bessere Helfer können wir uns nicht wünschen.«


  »Ich glaube, das wäre eine großartige Idee.«


  Die vier trafen sich im Hotelcafe.


  Dane sagte: »Vielleicht solltet ihr beiden mit uns nach Chicago kommen, bevor ihr wieder nach Washington fliegt.«


  »Nun«, sagte Savich, »Sherlock wollte sowieso schon bei Nick anklopfen, um endlich von ihr alles zu erfahren, nicht immer von MAX.«


  »Das Ganze ist eine ziemlich schlimme Geschichte«, seufzte Nick, und dann erzählte sie noch einmal alles, was passiert war, beantwortete noch einmal dieselben Fragen, wobei sie diesmal jedoch oft andere Aspekte der Sache beleuchteten und ihr viele Kleinigkeiten wieder einfielen. Sie merkte, dass sie von Experten befragt wurde, aber es war eigentlich alles recht schmerzlos. Schließlich schwiegen Savich und Sherlock. Savich hatte die Hand seiner Frau ergriffen und streichelte zärtlich und nachdenklich mit dem Daumen ihre Handfläche.


  Nick beobachtete, wie Savich an seinem Tee nippte und die Stirn runzelte. Den Tee sanft schwenkend, sagte er: »Also der ist total schal, schmeckt nach gar nichts.«


  Sherlock tätschelte seine Hand. »Ich glaube, es wird Zeit, dass wir auf Reisen den Tee mitnehmen, den du magst.«


  Dane wurde allmählich ungeduldig. »Und? Was haltet ihr davon?«


  Savich lächelte Nick zu und sagte: »Ich muss mir das alles erst mal durch den Kopf gehen lassen. Aber zu allererst muss ich einen Anruf machen.«


  Er zog sein Handy heraus, tippte eine Nummer und wartete. »Hallo, George? Hier spricht Savich. Ich brauche deine Hilfe.«


  »Wer ist George?«, fragte Nick flüsternd Dane.


  Sherlock meinte: »Das ist Captain George Brady vom Chicago Police Department.«


  Savich wartete, hörte zu und sagte dann in den Hörer: »Es ist so, George, du musst mir alles über Cleo Rothman erzählen.«


  Zwei Minuten später beendete Savich das Gespräch. Er schaute alle der Reihe nach an, dann sagte er unmittelbar zu Nick: »Tut mir Leid, Nick, aber Cleo Rothman wurde nicht erst vor ein paar Wochen ermordet.«


  Nick sagte: »Was soll das heißen? Das verstehe ich nicht. Ich habe doch vor einem Monat noch den Brief von ihr bekommen.«


  Savich erwiderte: »Captain Brady sagt, sie wollten es gerade an die Presse geben. Die Leichenbeschau ergab, dass Cleo Rothman schon vor mindestens drei Jahren ermordet wurde.«
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  Sie verbrachten den ganzen Spätnachmittag und Abend in einem Meeting mit Jimmy Maitland, Savichs Vorgesetztem und Vizepräsident des FBI, Gil Rainy vom Regionalbüro Los Angeles und dem LAPD Chief William Morgan und seiner Truppe, wozu auch Detective Flynn gehörte. Sie hatten kaum Zeit, sich von Inspektor Delion zu verabschieden, der am Abend wieder nach San Francisco zurückflog.


  Der Staatsanwalt wollte keine Anklage gegen Weldon DeLoach erheben. Immerhin hatte der Mann seinen Sohn verloren und wäre in Hollywood wahrscheinlich ohnehin erledigt. Außerdem wollte Weldon ihnen zeigen, wo sein Vater vor so vielen Jahren all die blutigen Kleiderbündel vergraben hatte. Das war, so fand man, Strafe genug. Was Captain DeLoach anging, würde man versuchen, noch mehr Einzelheiten aus ihm herauszuholen, doch der alte Mann war derzeit total weggetreten. Ob gespielt oder nicht, das ließ sich nicht sagen. Tatsache war jedoch, dass er im Sterben lag. Sinnlos, den alten Mann noch ins Gefängnis zu stecken. Man würde jedoch weiter Fragen stellen. Vielleicht würde er sie ja noch beantworten.


  Mit Jimmy Maitlands Segen flogen die vier dann am nächsten Morgen nach Chicago. Geduldig ertrugen sie die verschärften Sicherheitskontrollen, die seit dem elften September galten. Ihre Dienstmarken wurden ausführlich geprüft, ihre Papiere gleich dreimal untersucht, ihre Fingerabdrücke getestet, und dann konnten sie endlich durch.


  Sie mieteten sich zwei Autos und quälten sich durch den dichten Verkehr von Chicago - der dennoch kein Vergleich zur Hölle von Los Angeles war - und brauchten eine Dreiviertelstunde, um zum Hotel Vier Jahreszeiten zu gelangen. Eine Belohnung, erklärte Savich, die Jimmy Maitland abgesegnet hatte. Er fand, sie hätten ihre Sache im Fall des Script-Mörders so gut gemacht, dass er ihnen schon mal ein Spitzenhotel spendieren könne - vorausgesetzt natürlich, sie nahmen sich zwei normale Zimmer, doch die Leute waren im Vier Jahreszeiten ziemlich nett. Sie bekamen sogar zwei nebeneinander liegende.


  Als Erstes bestellten sie sich etwas zu Essen aufs Zimmer. Bei Clubsandwichs, Savichs natürlich ohne Truthahn und Bacon, sagte er: »Also gut, ich habe gründlich nachgedacht und im Flugzeug mit Sherlock und Dane darüber gesprochen. Wir glauben Folgendes, Nick: Möglicherweise ist Senator Rothman doch nicht der Mörder.«


  Sie fühlte sich, als hätte sie einen Magenschwinger bekommen. Ihr ging die Luft aus. Sie starrte die drei mit offenem Mund an, und alle nickten ihr zu. »Nein, unmöglich.«


  »Überleg doch mal«, sagte Savich sanft, denn er wusste, dass ihre Welt mit dem Glauben stand und fiel, dass dieser Mann versucht hatte, sie umzubringen. »Es stimmt, John Rothman ist ein sehr mächtiger Mann, jede Menge Einfluss, jede Menge Freunde, die ihm einen Gefallen schulden, aber trotzdem steht für ihn sehr viel auf dem Spiel. Nicht bloß seine politische Karriere, Nick, sein Leben. Sein Leben, Nick. Ein Mann wie er, mit seinen Talenten, seinem Platz in der Welt, der kann nicht so verrückt sein, bloß weil seine Mama eine Affäre hatte, als er noch ein Teenager war. Das erscheint uns unsinnig.« Er lächelte sie an. »Tatsache ist, wir glauben, es könnte Albia Rothman gewesen sein.«


  Dane lächelte, sagte kein Wort und biss in sein Sandwich, das erstaunlich gut war.


  »Albia«, wiederholte Nick tonlos, das Sandwich war vergessen. »Was, um alles in der Welt, soll das heißen?«


  »Nun ja«, meinte Savich, »um ganz ehrlich zu sein, der Gedanke kam mir sofort, als du sie zum ersten Mal erwähnt hast. Deshalb habe ich gesagt, ich müsste darüber nachdenken und es mit Dane und Sherlock besprechen. Ich will nicht sagen, dass wir nicht mit John Rothman sprechen sollten, denn wir können uns ja irren. Vielleicht ändern wir unsere Meinung ja noch. Aber ich möchte, dass wir seine Schwester ernsthaft in Betracht ziehen.«


  Nick konnte die Freunde nur fassungslos anstarren. Sie holte tief Luft, biss von ihrem Sandwich ab, kaute eine Weile und sagte schließlich: »Also, da komme ich nicht mehr mit.«


  Dane sagte: »Pass auf, es ist so: Große Schwester und kleiner Bruder sind tief verletzt von der Untreue der Mutter. Große Schwester ist zutiefst davon überzeugt, die Beschützerin von kleinem Bruder zu sein. Vielleicht bringt sie die Mutter um, vielleicht auch nicht, vielleicht macht ihr Tod ja nur alles noch schlimmer. Sie wird die wichtigste Stütze ihres jüngeren Bruders, erkennt, sie kann ihn nie und nimmer an irgendeine Frau abtreten, und als er auf dem College eine kennen lernt, bringt sie sie um und lässt es wie einen Unfall aussehen.«


  Nick schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber wie kommt ihr darauf, dass es auch nur irgendwie so gewesen sein könnte? Dieser Elliott Benson ist es doch, der immer schon hinter allen Frauen her war, die John liebte oder wollte.


  Außerdem vergesst ihr anscheinend die Tatsache, dass John mit Cleo verheiratet war. Fast fünf Jahre. Wieso hat Albia sie dann nicht getötet, bevor John sie heiraten konnte, wenn sie ihn für sich selbst behalten wollte? Wenn sie ihn nicht an eine Frau verlieren wollte?«


  Sherlock sagte: »Wahrscheinlich blieb Albia gar keine Zeit dazu. Wir werden sehen. Aber ich wette den Rest meines Sandwichs, dass es eine sehr spontane Hochzeit war, dass Albia gar keine Gelegenheit hatte, sie zu verhindern. Also musste Albia sich wohl oder übel in Geduld fassen, musste ihre Gefühle verbergen. Immerhin konnte sie nicht einfach seine junge Frau umlegen; das hätte zu viele Fragen aufgeworfen. Und gewiss war es das Letzte, was sie wollte, dass man ihren Bruder des Mordes an seiner Frau verdächtigte, Unfall hin oder her.«


  Dane sagte: »Und jetzt kommt noch ein Hammer. Du sagtest, Cleo hätte dir das mit Elliott Benson erzählt. Nun ja, Cleo hat diesen Brief nicht geschrieben. Er muss von Albia kommen.«


  Nicks Blick ruhte nachdenklich auf den Resten ihres Sandwichs. Schließlich sagte sie: »Ich kenne Albia, oder glaubte zumindest, sie zu kennen. Sie war immer nett zu mir, wir waren zwar nicht gerade eng befreundet, denn so ist sie nicht, mit niemandem. Sie ist ein sehr zurückhaltender, würdevoller Mensch, sehr beherrscht.«


  Dane sagte: »Würde sie für ihren Bruder so weit gehen?«


  Nick, die Albia Rothman vor Augen hatte, schüttelte rat-los den Kopf. »Ich weiß nicht. Aber da fällt mir ein Meeting ein, auf dem Albia einen anderen politischen Standpunkt vertrat als John. Sie legte ihre Gründe dar, aber er ließ sich nicht umstimmen. Ich weiß noch, dass ich ihrer Meinung war. Und ich weiß noch, wie böse sie ihn angefunkelt hat, aber sie hat dann nichts mehr dazu gesagt.«


  »Du sagst, Albia war mal für kurze Zeit verheiratet?«, hakte Savich nach.


  »Ja«, antwortete Nick. »O Gott, ihr Mann soll ganz plötzlich gestorben sein. Ihr glaubt doch nicht - o nein, nein.« Nick fuhr sich fahrig mit den Fingern durch die Haare. »Das ist alles so schwer. Ich bin von Anfang an davon ausgegangen, dass es John sein muss. Als er an jenem Abend auf mich zukam, die Hände ausgestreckt, als wolle er mir an die Gurgel - ich sage euch, ich sah Mord in seinen Augen. Ich wusste, er war es. Hundertprozentig. Kein Zweifel möglich. Ich hatte schreckliche Angst. Wieso - wieso hat er das gemacht, wenn es Albia sein soll, die all die Frauen umbringt?«


  »Vielleicht wollte er dir ja gar nichts tun«, sagte Sherlock. »Vielleicht wollte er bloß diesen Brief von seiner Ex. Und er wollte ihn so sehr, dass er dich dafür sogar angegriffen hätte. Nick, seine Karriere stand auf dem Spiel. Alles, was er mühsam aufgebaut hat, konnte wie ein Kartenhaus über ihm zusammenstürzen. Er musste diesen Brief unbedingt haben. Aber das wirft nun wiederum eine interessante Frage auf, nicht?«


  »O ja«, sagte Dane. »Wusste er, dass Cleo schon die ganze Zeit tot war?«


  »Nein«, sagte Nick. »Er sagte, Cleo würde ihm so etwas nie antun, auf gar keinen Fall. Ach, ich weiß nicht. Das ist alles zu viel. Ihr glaubt also wirklich, dass es Albia Rothman war, die diesen Anschlag in Los Angeles auf mich verübt hat?«


  »Höchstwahrscheinlich«, meinte Sherlock. »Aber ich wette, dass sie das Feuer in deiner Wohnung hat legen lassen. Was den Motorradfahrer betrifft, vielleicht ist das jemand, dem sie vertraut, jemand aus Chicago.«


  Nick schüttelte den Kopf. »Es ist mir vor ein paar Tagen in einem Albtraum klar geworden. Der Mann in dem Auto, der versucht hat, mich zu überfahren, der Mann, der in meiner Wohnung Feuer legte, und der Motorradfahrer - das ist alles ein und derselbe Mann. Ich bin mir ganz sicher.«


  Dane sagte: »Klingt logisch. Vielleicht ein Liebhaber, jemand, dem sie vollkommen vertraut.«


  »Vielleicht«, sagte Savich. »Und nachdem Linus dein Foto an die Medien geschickt hat, hat sie dich im Fernsehen gesehen und erkannt. Sie wusste, wo du dich aufhieltest. Es war sicher nicht schwer, herauszufinden, wo du wohnst, und dir zu folgen. Und als der Anschlag mit der Harley fehlschlug, hatte sie keine Zeit mehr, sich was Neues auszudenken.«


  Nick beugte sich vor und biss von Danes Sandwich ab.


  Savich beugte sich grinsend vor und sagte: »Interessante Verhaltensweise, Nick. Zuerst knabberst du Dane an und dann auch noch sein Sandwich. Also, du machst dich ja ganz schön ran. Wirst du damit fertig, Dane?«


  »Ich werde es schon schaffen«, sagte Dane lächelnd und berührte seine Schulter. »Sie ist eh viel zu dünn. Soll sie anknabbern, was sie will.«


  »Hm«, sagte Sherlock und musterte ihren Mann mit einem Blick, dass ihm die Knie weich wurden. Es war derselbe Blick, mit dem sie ihn letzte Nacht bedachte, kurz bevor sie jeden Zentimeter von ihm geküsst und ihn in den siebten Himmel geschickt hatte.


  »Genug davon«, sagte Savich zu Dane und auch zu seiner Frau. »Kommen wir wieder auf Cleo Rothman zurück. Sie ist seit drei Jahren tot. Und ich wette, dieser Tod Gam-bol, ehemaliger Mitarbeiter von Senator Rothman, ebenfalls. Also, wer außer Albia hätte dir sonst diesen Brief schicken können? Kannst du dir irgendjemanden denken, Nick?«


  Nick schüttelte den Kopf. »Nein, da fällt mir sonst niemand ein. Aber hört zu, ich war mir absolut sicher, dass es Cleos Handschrift ist.«


  Sherlock zuckte mit den Schultern. »Das wäre nicht weiter schwierig. Es bedeutet bloß, dass Albia jede Menge Briefe, Memos und so weiter von Cleo besitzt und die Schrift kopiert hat. Wirklich schade, dass John Rothman den Brief zerrissen hat. Wir hätten ihn prüfen und endgültig klären können, wer ihn geschrieben hat. Vielleicht hat sie dir den Brief ja geschrieben, um dich abzuschrecken. Vielleicht wollte sie dich gar nicht töten, vielleicht doch. Vielleicht wird sie uns ja alles erzählen. Auf jeden Fall wollte sie, dass du, verdammt noch mal, verschwindest, deshalb der Brief und diese hanebüchene Geschichte über das Tagebuch.«


  »Du glaubst nicht, dass es ein Tagebuch gibt?«, wollte Nick wissen.


  »Nein, bestimmt nicht«, meinte Dane. »Es kam mir von Anfang an absurd vor, dass John Rothman ein Tagebuch aufheben sollte, in dem er einen Mord gesteht. Und den Safe, in dem er es eingeschlossen hat, auch noch offen stehen lässt. Nein, Albia hat das mit dem Tagebuch erfunden, um dir Angst einzujagen, um dich endgültig zu vertreiben.«


  Savich sagte: »Egal, jedenfalls war es bestimmt nicht Senator Rothman, der dir den Brief schickte. Der müsste schon mehr als irre sein. Albia hat ihn geschrieben, weil sie wollte, dass du mit ihrem kleinen Bruder Schluss machst. Als das nicht funktionierte, hat sie versucht, dir ernsthaft an den Kragen zu gehen.«


  Sherlock sagte: »Na ja, Rothman könnte wirklich irre sein, aber pass auf, Nick, wenn sich nun rausstellt, dass tatsächlich seine Schwester hinter all dem steckt, willst du dann den Senator immer noch heiraten?«


  Nick zögerte keine Sekunde. »Nein, ich habe andere Pläne.«


  Dane sagte: »Sie kann den Senator nicht heiraten. Sie hat mich noch mal in die Schulter gebissen. Ganz zu schweigen von meinem Sandwich. Das nenne ich den Beginn einer ernsten Beziehung.«


  »Ja, scheint mir auch ’ne längere Sache zu werden«, meinte Savich.


  Sherlock tätschelte Nicks Arm und lächelte ihren Mann an. »Gestern Abend war ich fast ein bisschen enttäuscht, weil die ganze Aufregung plötzlich vorbei sein sollte. Nun ja, oder doch nicht. In gewisser Hinsicht doch nicht, ganz im Gegenteil.« Abermals bedachte sie Savich mit einem Blick, dass dem Rauchwölkchen aus den Ohren quollen, dann schüttelte sie den Kopf und räusperte sich. »Und jetzt haben wir doch noch ein bisschen mehr Beschäftigung. Aber dann geht’s ab nach Hause zu Sean. Wir haben unseren Kleinen schon viel zu lange allein gelassen. Wahrscheinlich hat er seine Oma schon total um den Finger gewickelt. Also gut, was meint ihr? Lasst uns das heute über die Bühne bringen.«


  »Sie ist ein richtiger Adrenalin-Junkie«, sagte Savich, zog seine Frau an sich und drückte ihr einen Kuss aufs Ohr. »He, wenn wir bei Senator Rothman waren, könnten wir doch eigentlich ins Fitnessstudio gehen, was meint ihr?«


  Sherlock sagte: »Das läuft immer so, wisst ihr. Dillon schindet sich im Fitnessstudio, bis er umkippt, dann grinst er mich an und sagt, jetzt wäre ihm alles klar.«


  Dane sagte: »Du meinst also, es ist schlicht Schweiß und harte Arbeit, womit du deine Fälle löst? Nicht Zucker?«


  »Nein, kein Zucker, Schweiß und Schufterei«, sagte Savich. »Ich rufe noch rasch Jimmy Maitland an und sage ihm, was wir Vorhaben. Vielleicht will er ja den hiesigen Police


  Commissioner hinzuziehen. Sherlock, ruf doch bitte mal in Senator Rothmans Büro an und frage, ob er heute da ist. Ich würde liebend gerne genauso bei ihm hineinplatzen, wie wir’s bei Wolfinger gemacht haben.«


  Nick lehnte sich zurück, die Arme verschränkt. Sie blickte von einem zum anderen und meinte bewundernd: »Also ihr drei seid einfach unglaublich.«


  Schließlich gingen sie doch alle ins Fitnessstudio um die Ecke, da Senator Rothman noch in Washington war und erst am Spätnachmittag wieder in seinem Büro erwartet wurde.


  Kurz darauf im Fitnessstudio konnten sie auf dem großen Fernseher, der von der Decke hing, Vizedirektor Jimmy Maitland bei einer Presseerklärung sehen, flankiert vom FBI Los Angeles und der Polizei von Los Angeles.


  Savich sagte: »Ich bat Mr. Maitland, uns aus der Sache rauszuhalten. So was kann er wie kein anderer.«


  Sie sahen, wie sich die Presse schubsend und laute Fragen brüllend vor dem Podium drängelte. Mindestens sechs Reporter wollten wissen, wo Dane, Sherlock und Savich waren. Einer fragte sogar nach der Obdachlosen - der angeblichen Augenzeugin -, die dennoch Linus Wolfinger nicht identifiziert hatte.


  Nick buhte.


  Jimmy Maitland sagte, die Hände bedauernd gespreizt: »Tut mir Leid, Leute, aber die betreffenden Spezialagenten arbeiten bereits wieder an einem anderen Fall. Was die obdachlose Lady betrifft, sie hat uns sehr geholfen. Sie hat ihren Hals für uns hingehalten. Nächste Frage.«


  Delion war zur Pressekonferenz extra noch einmal nach Los Angeles gekommen, nachdem er gerade einen Riesenpresserummel im Rathaus von San Francisco hinter sich gebracht hatte. Delion und Flynn standen nun grinsend nebeneinander. Flynns Hand wippte auf und ab, als würde er einen


  Basketball dribbeln. Beide erläuterten freimütig die Fakten. Alle Fragen nach Captain DeLoach wurden an den Staatsanwalt verwiesen.


  Ein Sprecher der Premier Studios erklärte, dass der Studiobesitzer, Miles Burdock, die Nachricht schockiert und mit großem Bedauern aufgenommen hätte. Er teilte mit, dass die Serie The Consultant - Der Berater nun doch weitergeführt werde, da man die Schauspieler nicht für etwas bestrafen wolle, wofür sie überhaupt nichts konnten.


  Was er nicht erwähnte, war, dass nun wahrscheinlich jeder die Sendung würde sehen wollen und dass man mit ziemlicher Sicherheit traumhafte Einschaltquoten erzielen würde. Auch sagte er nicht, dass das Studio die zusätzlichen Einnahmen brauchte, um der Flut von Rechtsklagen Herr zu werden, die nun, da der eigene Studioleiter die Scripts der Sendung zum Vorbild genommen hatte, um Morde zu begehen, auf sie zukamen.


  Belinda Gates und Joe Kleypas standen, offensichtlich glänzender Laune, hinter dem Sprecher. Der Sprecher verkündete zum Schluss noch, dass Frank Pauley nun den Posten des Studioleiters übernehmen würde.


  Die vier im Studio gratulierten einander, als die Pressekonferenz vorbei war. »Belinda war die Einzige, die uns geholfen hat«, sagte Sherlock, »und selbst sie hat uns am Ende verraten.«


  Savich sagte zu seiner Frau: »Apropos Belinda. Wir haben immer noch keine Lockenwickler gekauft«, und küsste sie.


  »Ich kaufe morgen welche«, versprach Sherlock.
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  Eine Stunde später erreichten die vier Senator Rothmans Büro in der Briarly Avenue in Downtown Chicago, das von der Presse belagert wurde. »Also die arme Seele, die da heute rein muss, tut mir Leid«, sagte Nick und führte sie auf die Rückseite des Gebäudes zum Hintereingang. »Anscheinend haben die Pressefritzen diesen Eingang noch nicht ausfindig gemacht.«


  Savich sagte: »Wird sicher nicht mehr lange dauern. Ich habe Sicherheitsleute in der Lobby gesehen. Wenigstens werden die die Aasgeier fern halten.« Die Sekretärin, Mrs. Mazer, sprang auf, als sie Nick sah, und rief: »Mein Gott, da sind Sie ja wieder! Oh, Dr. Campion, der Senator wird so froh sein, Sie zu sehen! Er hat zwar nichts gesagt, aber ich weiß, dass er sich schreckliche Sorgen um Sie gemacht hat, besonders, nachdem wir Sie im Fernsehen sahen und merkten, dass Sie irgendwie in diese schrecklichen Scriptmorde verwickelt waren. Wir dachten alle, Sie würden Ihre Familie besuchen. Aber kommen Sie doch rein, bitte kommen Sie rein. Wer sind diese Leute?«


  »Schön, Sie zu sehen, Mrs. Mazer. Hat John wohl einen Augenblick Zeit für uns?«


  »Aber gewiss, gewiss. Er wird sich sehr freuen, Sie zu sehen.« Sie hielt kurz inne und musterte Dane, Sherlock und Savich, die Augenbrauen ein wenig hochgezogen.


  »Das geht schon in Ordnung. Sie gehören zu mir, Mrs. Mazer.«


  Mrs. Mazer sagte nichts mehr, öffnete die Tür des Senators und trat beiseite.


  Senator Rothman stand in der Mitte seines Büros, als sie, Nick voran, eintraten. Sie blieb stehen und sagte: »Danke, dass du Zeit für mich hast, John.«


  Er stand stocksteif da. »Nicola«, grüßte er höflich. »Wer sind diese Leute?«


  Nick stellte die drei vor. »Hast du die Pressekonferenz gesehen?«


  »Ja, ja natürlich, ich habe alles gesehen«, sagte Senator Rothman. »Mrs. Mazer, bitte schließen Sie die Tür und bitte keine Störungen.«


  Als die Tür endlich geschlossen war, wandte sich Senator Rothman Nick, die von den drei FBI-Beamten flankiert wurde, zu. Er versuchte zu lächeln.


  »Schön, dich zu sehen, Nicola. Ich habe, wie die halbe Welt, dein Foto im Fernsehen gesehen. War ein ganz schöner Schock, wie du dir denken kannst.« Er hielt inne und musterte forschend ihr Gesicht. »Deine Wohnung ist ausgebrannt. Ich hatte schreckliche Angst um dich, aber ich konnte dich nicht finden. Du warst spurlos verschwunden. Ich rief bei der Universität an, und dein Dekan sagte mir, du hättest dich wegen eines Notfalls in der Familie beurlauben lassen. Das war eine Lüge, nicht?«


  »Ja«, bestätigte Nick.


  »Ich hatte keine Ahnung, wo du steckst. Ich hielt es für keine gute Idee, das FBI einzuschalten und nach dir fahnden zu lassen. Und jetzt bist du wieder da. Wieso?«


  »Zuerst einmal, um dir zu sagen, wie Leid mir das mit Cleo tut.«


  »Ja, mir auch. Leider scheinen die Leute zu glauben, ich hätte sie umgebracht, aber das habe ich nicht. Die Einzigen, die glücklich sind, sind meine Anwälte, weil sie sich an dieser Sache eine goldene Nase verdienen werden. Hör zu, ich habe keiner Menschenseele etwas getan, Nicola.« Seine Augen ließen keine Sekunde von ihr ab. »Ich wollte dir nie etwas antun.«


  Der Bann wurde gebrochen, als Savich sich einmischte. »Senator, wie Nick bereits gesagt hat, bin ich Agent Savich, das ist Agent Sherlock und das Agent Carver. Da Nick uns in Kalifornien sehr geholfen hat, beschlossen wir, ihr bei der Klärung dieses Schlamassels zu helfen.«


  »Ja, ein Schlamassel, das ist das richtige Wort«, sagte John Rothman. Er fuhr sich mit den Fingern durch seine tadellos frisierten, grau melierten Haare.


  Dane, der noch kein Wort gesagt hatte, stand regungslos hinter Nick und musterte den eleganten Aristokraten. Er hätte dem Mann am liebsten die Zähne eingeschlagen.


  »John«, sagte Nick, »erinnerst du dich noch an den Abend, als ich dich fragte, wie viele Frauen du auf dem Gewissen hast?«


  Totenstille.


  »Natürlich vergesse ich es nicht, wenn die Frau, die ich liebe, mir vorwirft, ein Serienkiller zu sein. Ich nehme an, all diese Agenten hier kennen deine Ansichten in Bezug auf mich?«


  Sie nickte. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie nun vollkommen sicher war. Keiner würde ihr mehr etwas tun. Sie reckte sich zu ihrer vollen Größe auf.


  »Wusstest du, dass in Los Angeles ein Mordanschlag auf mich verübt wurde?«


  »Nein, natürlich nicht. Woher sollte ich so etwas wissen?« Er schwieg kurz, dann sagte er: »Sollte ich meine Anwälte rufen?«


  »Ich glaube nicht«, beschwichtigte Savich. »Setzen wir uns doch einfach, und besprechen wir das Ganze in aller Ruhe.«


  In einer Ecke stand eine gepflegte und äußerst elegante Sitzgruppe aus hellbraunem Brokat. Der Kaffee in der Georgianischen Kaffeekanne war frisch und schmeckte ausgezeichnet. Nicola war es, die allen einschenkte. Dane konnte nicht umhin, festzustellen, dass sie vollkommen natürlich wirkte, wie sie den verdammten Kaffee aus der exquisiten


  Silberkanne einschenkte. Das blöde Ding stammte wahrscheinlich noch aus den Zeiten von Paul Revere. Er wusste nicht, ob er Nick je im Penthouse des Senators würde sehen wollen. Verflucht seien seine ach so ehrlichen Augen.


  Dane neigte sich vor, die Hände zwischen den Knien. »Nick hat uns erzählt, dass Ihre Mutter etwa drei Monate, nachdem sie gestand, Ihrem Vater untreu gewesen zu sein, bei einem Autounfall ums Leben kam. Sie waren damals sechzehn. Stimmt das?«


  Rothman sagte langsam: »Wieso fragen Sie nach meiner Mutter? Das geht Sie überhaupt nichts an. Es geht niemanden etwas an. Es hat mit dem allem gar nichts zu tun.«


  »Senator, wir sind als Freunde von Nick hier«, erklärte Sherlock. »Natürlich sind unsere Vorgesetzten auch über unseren Aufenthalt informiert. Wir hatten gehofft, diese Sache heute, möglichst informell, aus der Welt schaffen zu können.« Sie schenkte ihm ihr patentiertes Lächeln, dem keine lebende Seele widerstehen konnte. Er musste gegen seinen Willen ebenfalls lächeln, und seine Augen glitten dabei bewundernd über ihre wilden roten Locken. Er sagte: »Dagegen habe ich nichts, aber natürlich habe ich niemanden umgebracht. Ich weiß genauso wenig wie Sie, was hier vorgeht. Nicola, ich habe dir gesagt, dass meine Mutter tot ist, dass sie bei einem Autounfall ums Leben kam. Aber was hat das damit zu tun? Wieso diese Fragen nach meiner Mutter?«


  »Es stand in Cleos Brief«, erklärte Nick. »Der Brief, den du mir aus der Hand gerissen und ins Feuer geworfen hast.«


  Senator Rothman schien vollkommen perplex zu sein.


  »Du weißt doch noch, dass du den Brief zerrissen und in den Kamin geworfen hast, oder, John?«


  »Ja, sicher weiß ich das noch. Ich war an dem Abend ziemlich erregt. Ein Brief von Cleo - das konnte ich einfach nicht glauben. Dass ich den Brief ins Feuer geworfen habe, war ein spontaner Impuls, den ich jetzt bereue.«


  Dane hasste es zwar, aber er glaubte dem Mann. Er hatte wirklich, tief in einem geheimen schwarzen Winkel seines Herzens, gehofft, dass der Senator schuldig wie die Sünde wäre, aber das war er nicht.


  Dane sagte: »Senator Rothman, vielleicht können wir das alles ja ganz einfach klären. Würden Sie uns bitte Ihr Tagebuch zeigen.«


  Senator Rothman schaute ihn verständnislos an.


  »Sie haben doch ein Tagebuch, Senator, oder nicht?«, hakte Sherlock nach.


  »Ja, ja sicher, aber das ist mehr eine Chronologie der Ereignisse der letzten Jahre, nichts Persönliches, wenn Sie verstehen, was ich meine. Und ich habe schon lange nichts mehr hineingeschrieben.«


  »Dürften wir es bitte sehen«, wiederholte Dane.


  Senator Rothman erhob sich, trat an seinen exquisiten, mit kostbaren Einlegearbeiten verzierten Ahornholzschreibtisch, zog die zweite Schublade auf und holte das Tagebuch heraus. Er reichte es Dane.


  Sherlock sagte: »Sie bewahren es nicht zu Hause im Safe Ihrer Bibliothek auf?«


  »O nein, ich habe es immer hier. Ich bin viel zu selten zu Hause, um es dort zu lassen. Wie gesagt, ich habe schon sehr lange nichts mehr hineingeschrieben, schon bevor Cleo mich verließ - nein, bevor sie ermordet wurde.« Er zuckte zusammen.


  Nick sagte: »Cleo schrieb, du hättest darin den Mord an Melissa gestanden.«


  »Ich? Melissa ermordet? Das ist doch absurd. Ich wünschte, ich hätte diesen blöden Brief nicht zerrissen. Hör zu, Nick, wer immer dir den Brief auch geschrieben haben mag, es war nicht Cleo.«


  »Das wissen wir inzwischen auch«, sagte Savich. »Cleo starb wohl, kurz nachdem sie Sie angeblich verließ.«


  Niemand sagte etwas. Dane schlug das in kostbares dunkelbraunes Leder gebundene Tagebuch, dessen Schnalle unverschlossen war, auf. Er blätterte darin herum.


  Rothman sagte: »Wie Sie sehen, Agent Carver, ist es mehr eine Aufzeichnung der Ereignisse und Termine in meinem Leben, nichts Finsteres.« Er hielt inne, dann fuhr er fort: »Nein, Cleo hat dir diesen Brief nicht geschrieben, Nicola. Mein Gott, sie war ja bereits tot, all die Jahre war sie tot, und keiner hat es gewusst.« Er verbarg das Gesicht in den Händen, und seine Schultern zuckten. Mühsam rang er um Beherrschung.


  Keiner sagte ein Wort, bis er sich wieder gefasst hatte und einen Schluck Kaffee trank. »Es tut mir Leid.«


  Schließlich sagte er: »Was geht hier bloß vor?«


  »Hast du dich nie gefragt, wer mir diesen Brief geschrieben hat, da Cleo ja seit drei Jahren tot ist?«, wollte Nick wissen.


  Er spreizte ratlos die Hände, sagte aber nichts.


  »An jenem Abend hast du immer wieder gesagt, John, dass der Brief unmöglich von Cleo sein kann. Mir kam der Gedanke, dass du gewusst haben musst, dass sie tot ist und dass der Brief deshalb unmöglich von ihr stammen kann, dass er von jemand anderem sein muss.«


  »Nein, ich hatte keine Ahnung, dass Cleo tot war. Was ich nicht glauben wollte, war, dass Cleo so etwas über mich verbreiten würde, dass sie sich diese Geschichte mit dem Tagebuch und diesem Mordgeständnis ausdenken würde. Sie kann unmöglich geglaubt haben, dass ich Melissa umgebracht habe, dass ich sie umbringen wollte und dann sogar noch dich. Und all das wegen irgendwelcher Gerüchte über dich und Elliott Benson? Unsinn!«


  »Über uns alle drei und Elliott Benson, angefangen mit Melissa im College.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist doch absurd. Elliott ist ein Freund, kein Feind. Ich habe ihm früher vertraut und vertraue ihm auch jetzt noch.«


  Nick wandte den Blick von dem Mann ab, den sie noch vor einem Monat hatte heiraten wollen. Jetzt waren er und Elliott Benson also die besten Freunde? Sie wusste wirklich nicht, was sie davon halten sollte.


  Sie erhob sich und trat an die große Fensterfront, von der aus man einen herrlichen Blick über den Lake Michigan hatte. Draußen wehte ein scharfer Wind, und der See schlug hohe Wellen. Dass es sehr kalt sein musste, konnte man sogar von hier oben, im zweiundzwanzigsten Stock des Grayson Building, erkennen. Ohne sich umzudrehen, sagte sie: »Ich habe nie irgendwelchen Klatsch über mich und Elliott gehört, John. Und du?«


  Zu ihrer Überraschung nickte er langsam, und als er merkte, dass sie ihn nicht ansah, sagte er: »Ja, ich habe ein paar Gerüchte gehört. Ich habe Elliott daraufhin angesprochen, und er hat natürlich alles abgestritten. Ich weiß noch, dass ich mich noch einmal umdrehte, bevor ich ging, und sah, wie er hinter vorgehaltener Hand feixte. Hinterher war ich mir aber nicht mehr sicher, ob ich mir das nicht vielleicht bloß eingebildet hatte. Elliott würde mir nie schaden.« Er rieb seine Fingerknöchel, und Savich sah, dass dieser zurückhaltende, aristokratische Senator überlegt hatte, ob er Elliott Benson eins auf die Schnauze geben sollte. Weil er ihn für einen Feind hielt? Glaubte er wirklich, dass Nick so etwas täte?


  »Wieso sollte er Dr. Campion ins Gerede bringen wollen, was glauben Sie?«, fragte Sherlock. »Falls das seine Absicht war, natürlich.«


  »Ich weiß nicht. Er hatte immer schon einen außergewöhnlichen Platz in meinem Leben inne, manchmal war er mir Freund, manchmal Feind. So ist es schon seit der High School. Ich weiß, dass er mit Cleo schlafen wollte, das weiß ich sicher. Aber sie wollte nicht. Sie hat’s mir selbst gesagt.« Er hielt inne und schaute auf seine Hände, auf seine Finger, die er an seinen Handflächen rieb. »Aber da war natürlich noch Tod Gambol.«


  »Der noch immer unauffindbar ist«, meinte Dane.


  Der Senator sagte: »Vielleicht ist Tod ja derjenige, der sie umgebracht hat. Oder vielleicht auch Elliott, und er hat diese Gerüchte über Nicola in die Welt gesetzt, damit sie mich verlässt. Vielleicht habe ich mich ja all die Jahre von ihm an der Nase herumführen lassen. Aber würde er so weit gehen? Herrgott, ich weiß nicht. Weißt du, warum er solche Dinge behaupten sollte?«


  »Nein, keine Ahnung. Hast du ihm geglaubt, als er bestritt, dass etwas zwischen ihm und mir wäre, John?«


  »Lieber Gott, ja, natürlich.«


  »Ganz sicher?«


  »Natürlich.« Aber er senkte den Blick. »Diese Behauptungen über mein Tagebuch, über das, was ich da angeblich reingeschrieben haben soll, hör zu. So was habe ich nie geschrieben, das heißt also, dass sie gelogen hat, aber jetzt wissen wir, dass es nicht Cleo war, die log, sondern jemand anders.«


  »Ja«, sagte Savich. »Wir glauben auch, dass das möglich sein könnte, Senator.«


  Senator Rothman wirkte auf einmal geradezu erbärmlich eifrig. »Wirklich? Und was genau glauben Sie, Agent?«


  »Wir müssen mit Ihnen und Ihrer Schwester reden, Albia Rothman, Sir«, sagte Sherlock. »Könnten wir uns vielleicht irgendwo treffen?«


  »Albia würde dich sicher sehr gerne Wiedersehen, Nick. Kommen Sie doch einfach alle heute Abend zum Abendessen zu mir nach Hause.«


  »Ja, danke«, sagte Nick. »Das ist sehr nett, John.«


  »Aber was soll das mit Albia? Sie glauben doch nicht, dass sie etwas damit zu tun hat? Sie glauben doch nicht, dass sie Nicola diesen Brief geschickt und das mit dem Tagebuch erfunden hat?« Sein Gesicht lief rot an. »Das ist Unsinn, absoluter Blödsinn.«


  »Um welche Zeit?«, fragte Nick.


  Sie saßen alle an dem wunderschönen Esstisch, der für sechs Personen gedeckt war. Senator Rothman saß am Kopfende des Tisches, Albia am Fußende.


  Dane hielt sie für eine wunderschöne Frau, ebenso charmant wie ihr Bruder, wenn dieser Charme auch vielleicht eine Idee kalkulierter wirkte. Es war offensichtlich, dass ihr Bruder ihr bisher weder von dem Brief noch von dem Tagebuch berichtet hatte.


  Albia Rothman kamen die Tränen, als sie Nick erblickte. Sie umarmte sie stürmisch und versicherte ihr immer wieder, wie schrecklich besorgt sie um sie gewesen wären und wie entsetzt sie wären, dass Nick John solch schlimme Dinge zutraute.


  »Meine Liebe, ich kann dir gar nicht sagen, welch schreckliche Sorgen wir uns um dich gemacht haben. Wir haben endlos darüber geredet, aber nichts schien einen Sinn zu ergeben. Dann warst du auf einmal im Fernsehen mit diesem Mann hier - diesem FBI-Agenten -, und du warst Augenzeugin in diesem Scriptmörder-Fall. Wie konnte das passieren? Wir hörten, der Mörder habe Selbstmord begangen. Das muss ja alles furchtbar für dich gewesen sein, Nicola.«


  »Ja, das war es, Albia«, bestätigte Nick.


  Nicks Stimme war sanft, fast melodiös. Dane sah, dass sie heute nichts von den Sachen trug, die er für sie gekauft hatte. Sie und Sherlock waren ins Saks an der Michigan Avenue einkaufen gegangen, richtig teure und gute Kleidung, und in Danes Augen sahen die beiden Frauen wunderschön aus. Nick trug ein kurzes, aber dem Anlass entsprechend konservatives, schwarzes Kleid, das ihre schönen langen Beine vorteilhaft zur Geltung brachte. Sie sah aus, als gehörte sie in diese Umgebung, eine Feststellung, die er schon einmal gemacht hatte, als sie im Büro des Senators waren. Ja, er konnte sich vorstellen, dass sie eine gute Senatorengattin abgäbe. Bei dem Gedanken wurde ihm regelrecht übel. Als er sie so ansah, wurde ihm klar, dass er sie nie kennen gelernt hätte, wenn Michael nicht umgekommen wäre.


  Sie waren gerade bei einem kunstvoll angerichteten Cesar’s Salad mit glasierten Pecannüssen und Croutons, als Nick sagte: »Albia, hast du mir diesen Brief geschickt? Den Brief, den angeblich Cleo geschrieben haben soll?«


  Albia Rothman zog eine Braue hoch. In diesem Moment sah sie ihrem Bruder verblüffend ähnlich. Ihre Stirn runzelte sich ein wenig, und sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß nichts von einem Brief. Welchen Brief meinst du?«


  Nick sagte: »John hat nichts von dem Brief erzählt? Von Cleos Brief, in dem sie mich warnte, er wolle mich umbringen, dass er auch versucht hätte, sie umzubringen, und deshalb sei sie damals fortgegangen.«


  »Himmel, was für eine absurde Idee. Ein Brief von Cleo? Was für eine Anmaßung. John und Cleo umbringen? Dich umbringen? Das ist doch absurd. John, was soll das?«


  Senator Rothman zuckte lediglich mit den Schultern und pickte, ohne dabei jemanden anzusehen, konzentriert eine Pecannuss aus seinem Salat. »Da musst du schon die Herren vom FBI fragen. Ich weiß von nichts.«


  »Ihnen ist doch hoffentlich klar«, sagte Albia zu den Versammelten, »wie absurd, wie absolut lächerlich das ist. John ist ein gütiger, intelligenter, ein bewundernswerter Mann, ein Mann, der Gutes in diesem Land bewirken wird.«


  Dane sagte: »Mrs. Rothman, wollen wir doch noch einmal auf die Frage zurückkommen, ob Sie diejenige waren, die Nick diesen Brief geschrieben hat.«


  »Das bedeutet, du wolltest mich warnen, Albia«, sagte Nick. »Du wolltest mir helfen. Oder wolltest du mich loswerden?«


  »Iss deinen Salat, Nicola. Ich bin nicht hier, um über einen solchen Nonsens zu diskutieren.«


  Savich sagte: »Wir brauchen Ihre Hilfe, Mrs. Rothman.«


  Albia sagte, während sie sorgfältig ihre Salatgabel beiseite legte: »Falls deine Freunde - diese FBI-Beamten hier -, dich zu einem solchen Verhalten gedrängt haben, Nicola, dann höre ich persönlich mir das nicht länger an.« Sie erhob sich und sagte zu ihrem Bruder: »John, ich gehe. Ich habe nicht die Absicht, ruhig hier zu sitzen und zu essen, während dir diese Leute vorwerfen, Frauen zu ermorden. Wenn ich du wäre, würde ich Rockland einschalten. Und vielleicht solltest du in Betracht ziehen, diese Leute zum Gehen aufzufordern. Nicola, ich bin sehr enttäuscht von dir.«


  Und sie verließ hoch erhobenen Hauptes das Esszimmer.


  John Rothman sagte nichts, bis sie hörten, wie von ferne leise die Haustür ins Schloss fiel. »Nun, was immer Sie auch damit bezweckt haben, es war entwürdigend. Einen guten Abend Ihnen allen.«


  Senator Rothman erhob sich, warf seine Serviette auf seinen kaum angetasteten Salat und verließ gemessenen Schritts das Zimmer.


  Sie saßen da und starrten sich an, als abermals leise die Haustür ins Schloss fiel.


  »Nun ja«, sagte Dane, »ich liebe Überraschungen. Köstlich, der Salat, nicht?«


  37


  Dane sagte: »Jimmy Maitland hat uns zu einer Konferenz mit dem Police Commissioner und ein paar nervösen Politikern, den Rothman-Fall betreffend, gerufen. Nick, du bist nicht eingeladen. Du bleibst hier bei Sherlock. Sie findet auch, du bist wichtiger als dieses Meeting, also werden nur Savich und ich hingehen. Und du gehst nirgendwo alleine hin, hast du verstanden?«


  »Ja, hab ich. Aber es ist Sherlock gegenüber unfair.«


  Savich sagte: »Das ist sowieso nur ein Treffen von alten Säcken, die sich um ihre Pfründe sorgen. Der Leiter des Regionalbüros von Chicago wird ebenfalls da sein, vielleicht sogar der Bürgermeister. Alles streng geheim, jedenfalls bis zu den Achtzehn-Uhr-Nachrichten.«


  Sherlock sagte zu Nick: »Ich habe ehrlich keine Lust, mir anzusehen, wie sich ein paar Männer die Köpfe einrennen. Die saftigsten Details erzählt ihr mir aber, versprochen?« Sie gab ihrem Mann einen flüchtigen Kuss aufs Ohr und winkte ihm zu, als er mit Dane die Lobby des Vier Jahreszeiten verließ.


  »Wir haben was Besseres zu tun, Nick«, sagte Sherlock, als sie auf die Straße hinaustraten. »Wir werden Senator Rothman einen kleinen Besuch abstatten. Mein Mann weiß natürlich Bescheid, aber er will nicht, dass Dane etwas davon erfährt. Dane würde sich viel zu große Sorgen um dich machen, Nick. Ich glaube, er würde dich am liebsten überhaupt nicht mehr aus den Augen lassen. Selbst wenn du sechs Cops zu deinem Schutz bei dir hättest, würde er sich noch Sorgen machen. Aber es ist alles in Ordnung. Du hast ja mich.«


  Nick grinste und rieb sich die Hände. »Wüsste nicht, wer mehr Schutz bräuchte als du.«


  »Ich hoffe stark, dass du Recht hast. Also gut, wollen mal sehen, was wir rausfinden können. Das macht mir ohnehin viel mehr Spaß als so ein angestaubtes Meeting.«


  Nick beobachtete, wie sie ihre SIG Sauer überprüfte, und musste lächeln, als Sherlock sagte: »Dillon sagt immer, wenn man nicht genau weiß, was einen erwartet, soll man auf alles gefasst sein.«


  Es war neun Uhr dreißig, als sie in Senator Rothmans Büroräumen eintrafen. Mrs. Mazer zog fragend eine Augenbraue hoch, als sie die beiden auf sich zukommen sah.


  »Wo sind denn die schweren Jungs?«


  »Die sind draußen und spielen mit anderen schweren Jungs«, erläuterte Sherlock.


  Nick schüttelte Mrs. Mazer lächelnd die Hand. »Heute früh sind es nur wir zwei. Ich würde gerne John sprechen, Mrs. Mazer.«


  »Er ist nur kurz weg, kommt aber in etwa zwanzig Minuten wieder. Er würde Sie sicher gerne sehen, Dr. Campion. Ich hoffe, es ist Ihnen gelungen, den Reportern auszuweichen. «


  Nick nickte. »Ja, wir sind durch den Lieferanteneingang reingekommen.«


  »Es überrascht mich, dass sie den noch nicht gefunden haben«, sagte Mrs. Mazer, und Nick brachte es nicht übers Herz, ihr zu verraten, dass sie das bereits hatten. »Meine Güte, diese Reporter machen uns so viel Ärger. Senator Rothman ist so ein feiner Mann, und jetzt muss er auch noch all diese Fragen über die frühere Mrs. Rothman ertragen.«


  »Wissen Sie, Mrs. Mazer«, vertraute Nick der Sekretärin an, »eigentlich kenne ich mich selbst nicht mehr aus. Aber ich hoffe, dass sich alles bald aufklärt. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich in seinem Büro auf ihn warte?«


  Mrs. Mazer fragte sich, ob Dr. Campion wohl kurz ungestört im Büro des Senators herumschnüffeln wollte. Wer war sie, dagegen Einwände zu erheben? Sie hatte Dr. Campion schon oft im Büro des Senators allein gelassen. Nach kurzem Zögern sagte sie: »Warum nicht?«


  »Agentin Sherlock, möchten Sie Dr. Campion begleiten, oder soll ich Ihnen eine Zeitschrift geben?«


  »Am allerliebsten würde ich mit den Mitarbeitern sprechen, die im Moment anwesend sind.«


  »Haben Sie Senator Rothman gefragt, ob das in Ordnung geht?«


  »Das geht schon, da bin ich sicher«, sagte Sherlock.


  Mrs. Mazer griff zum Haustelefon, sagte kurz etwas, dann hob sie wieder den Kopf. »Matt Stout ist der persönliche Assistent des Senators. Er wird gleich kommen, um mit Ihnen zu sprechen.« Sie nickte Nick zu und drückte auf einen Knopf unter ihrem Schreibtisch. »Dr. Campion, es dürfte nicht allzu lange dauern.« Klang das wie eine Warnung? Nick konnte es nicht sagen. Aber ein paar Minuten würden reichen.


  Sie sagte, als sie die Bürotür aufmachte: »Danke, Mrs. Mazer.« Nick betrat den großen Raum; sie wusste ganz genau, wo sie nachsehen wollte. Nicht im Schreibtisch. Eines Tages war sie reingekommen und hatte gesehen, wie er vor dem Getränkewagen kniete und einen Papierstapel in einer kleinen Öffnung am Boden des Wagens verschwinden ließ. Sie ging direkt darauf zu.


  »Hallo, Nicola. Es überrascht mich sehr, dich zu sehen. Hier, im Feindeslager.«


  Nick stolperte fast, so erschrocken war sie. Sie wirbelte herum und sah Albia Rothman vor der riesigen Fensterfront stehen. Sie trug eines ihrer schicken Bürokostüme, ein anthrazitgraues Wollkostüm mit einer weichen weißen Seidenbluse. Sie wirkte elegant, reich und einschüchternd.


  »Albia! Mein Gott, hast du mich vielleicht erschreckt. Was machst du hier?«


  »Lautet die Frage nicht eher, was du hier machst, Nicola? Ich selbst bin sehr oft hier, aber du? Du bist weggegangen, ohne John auch nur ein Wort zu sagen, bist einfach verschwunden. Und jetzt bist du wieder da und willst ihn ans Kreuz nageln. Er ist ein guter Mann, und dieses Land braucht ihn. Er ist ein Visionär, ein Mann mit Ideen, und da kommst du daher und willst ihn ruinieren. Das werde ich nicht zulassen, Nicola. O nein.«


  »Niemand will John ans Kreuz nageln«, sagte Nick zu der Frau, die Savich, Sherlock und Dane für eine Mörderin hielten. Sie hatte nur deshalb keine Angst, weil sie wusste, dass sie nicht allein war, nicht wirklich, jedenfalls. Sherlock war draußen, dazu ein Dutzend anderer Leute. Sie bräuchte nur zu schreien, und sie kämen angerannt. Kein Grund, sich vor Albia zu fürchten. Sie konnte es mit Albia aufnehmen, Albia, mit ihren Zehn-Zentimeter-Pumps und dem engen Rock. Sie hätte zwar nicht viel Raum zum Manövrieren, aber sie war besser in Form als Albia.


  Das Wichtigste jedoch war Sherlock; Sherlock war ihre beste Waffe. Sie sagte: »Aber jetzt, wo man Cleos Leiche gefunden und festgestellt hat, dass ihr der Hinterkopf eingeschlagen wurde - natürlich kommen da Fragen auf. Cleo war Johns Frau, das lässt sich nun mal nicht ändern. Die Leute denken, dass John davon gewusst haben muss. Manche denken sogar, er hätte Cleo umgebracht, Albia.«


  »Wie bist du hier reingekommen, ohne von der Presse belästigt zu werden?«


  »Ich bin durch den Lieferanteneingang gekommen. Es war ziemlich knapp, aber ich hatte Glück. Der Reporter, der dort Stellung bezogen hatte, hat kurz Pause gemacht. Ich habe ihn in den Imbiss auf der anderen Straßenseite gehen sehen. Den Eingang kenne ich schon lange; John hat ihn mir gezeigt.« Tatsächlich waren sie und Sherlock durch den Lieferanteneingang gekommen, aber Nick wollte Albia noch nichts von Sherlock verraten. Sie wollte, dass Albia sich sicher fühlte, dass sie das Gefühl hatte, alles unter Kontrolle zu haben. Vielleicht ließ sie sich dann ja zu irgendwelchen Geständnissen hinreißen.


  Albia sagte mit einem Zucken ihrer eleganten Schultern: »Richtige Aasgeier, nicht? Aber warum hat Mrs. Mazer dich hier hereingelassen?«


  »Ich sagte ihr, ich müsse John sprechen. Sie schlug vor, hier drin zu warten, da er bald kommen würde. Ich habe schon oft hier in seinem Büro auf ihn gewartet. Ich hätte gedacht, sie würde mir sagen, dass du auch hier bist, aber das hat sie nicht.«


  »Nein, und der Grund dafür ist«, sagte Albia und trat einen Schritt auf Nick zu, »dass sie gar nicht weiß, dass ich hier bin.«


  Nick zwang sich, nicht zurückzuweichen. »Wie bist du reingekommen?«


  Albia lächelte süffisant und winkte anmutig ab. »Als John vor etwa zehn Jahren dieses Gebäude mietete, ließ er sich vom Architekten einen privaten Zugang zu seinem Büro bauen. Die meisten Leute in seiner Position verfügen über solche privaten Zugänge, die vor allem in Situationen wie diesen sehr nützlich sind. Ich frage mich, warum John dir nichts von diesem Zugang erzählt hat? Ich frage mich - nun ja, vielleicht hat er dir im Grunde doch nicht vertraut, Nicola. Vielleicht hat er wirklich geglaubt, du würdest mit Elliott Benson schlafen. Du weißt natürlich, dass Elliott immer schon jede Frau haben wollte, die John hatte und, wie ich hinzufügen möchte, auch umgekehrt. Dieser Konkurrenzkampf herrscht nun schon seit High-School-Zeiten zwischen ihnen. Und sie tun immer noch so, als wären sie wer weiß wie gute Freunde. Wusstest du, dass Elliott in Melissa verliebt war, das Mädchen, mit dem John verlobt war? Und sie wollte beide, das dumme Ding. Hat mit beiden geschlafen, bis sie bei diesem tragischen Autounfall ums Leben kam. Das war schrecklich für meinen armen Bruder.«


  »Wusste er, dass sie auch mit Elliott schlief?«


  »Keine Ahnung. Was Elliott angeht, ich weiß nicht, wie er zu Melissas Tod stand. Es dauerte sehr lange, bis John sich wieder ernsthaft für eine Frau interessierte. Aber schließlich passierte es doch, und er und Cleo heirateten. Es dauerte nicht lange, bis Elliott Cleo in die Finger bekam und sie um den Verstand bumste, und jeder wusste es - bis auf John. Der erfuhr es erst, als sie ihn verlassen hatte. Ich nehme an, sie schlief auch mit Tod Gambol, da er gleichzeitig mit ihr verschwand. «


  »Aber jetzt wissen wir, dass sie mit niemandem durchgebrannt ist, Albia. Sie wurde ermordet und verscharrt, in der Hoffnung, dass man ihre Leiche nie findet.«


  »Ja, ist das nicht interessant? Nicola, hast du mit Elliott Benson geschlafen?«


  Nick antwortete nicht sofort. Sie musste daran denken, dass sie sich einmal gewundert hatte, wie John in sein Büro gekommen war, ohne dass sie ihn gesehen hatte. Ein versteckter Privateingang also. Eine gute Idee. Nick sagte: »Mit Elliott Benson? Was für eine Idee. Noch ein Mann, der alt genug ist, um mein Vater zu sein. Ach, natürlich hat er ein Auftreten wie ein italienischer Herzog, so geschliffen wie ihr beiden, du und John, aber ich will dir die Wahrheit sagen, Albia. Wenn ich ihn sehe, muss ich immer an einen Mafioso denken, mit seinen pomadisierten Haaren und den teuren italienischen Anzügen. Wenn er mich anschaut oder mich anspricht, habe ich das Gefühl, ein Bad nehmen zu müssen.«


  »Cleo war da ganz anderer Meinung. Und um ganz ehrlich zu sein, ich auch, zumindest zu Anfang. Ja, er war auch einmal mein Liebhaber. Leider nicht etwa, weil er mich liebte und bewunderte, sondern weil er einmal mehr etwas wollte, das John gehörte. Nun, ich denke, ich gehöre wohl auch zu diesem Grüppchen. Aber Tatsache ist, er ist kein besonders guter Liebhaber. Sicher, er hält seinen Körper fit und sagt all die richtigen Sachen, aber er ist selbstsüchtig. Er ist zu sehr an teure Callgirls gewöhnt, die ihm die Fußsohlen ablecken, wenn er es nur will. Es fällt ihm schwer, auch zu geben und nicht nur zu nehmen, wenn er mit einer Frau zusammen ist, die er nicht bezahlt. Und wie gesagt, die beiden tun immer noch so, als wären sie Freunde. Die Spiele der Männer sind manchmal wirklich unverständlich.«


  »Albia, wieso sollte ich mit einem anderen schlafen, wenn ich verlobt bin? Wieso sollte das irgendeine Frau wollen? Warum verlobt man sich dann überhaupt, wenn man in der Gegend rumschlafen will?«


  »Viele Frauen tun das. Sie sind auf die Macht und das Geld des Ehemanns aus und wollen gleichzeitig die Aufregung einer Affäre genießen. Das ist kein großes Geheimnis. Tu doch nicht so naiv, Nicola.«


  Nick ging hinüber zu Johns Schreibtisch und setzte sich in seinen großen, bequemen Ledersessel. Hier, hinter diesem mächtigen Möbel fühlte sie sich schon viel sicherer. Sie nahm einen Stift zur Hand und begann damit auf die Tischplatte zu trommeln wie Linus Wolfinger. Sie wusste noch genau, was für eine Wirkung das immer gehabt hatte. Jeder hätte ihn am liebsten erwürgt. Tatsächlich huschte ein unwilliger Ausdruck über Albias Züge. Nick sagte: »Hast du das Gerücht in die Welt gesetzt, ich würde mit Elliott Benson schlafen?«


  »Selbstverständlich nicht. Es war allgemein bekannt.«


  »Aha, ich verstehe. Komisch, dass ich nie was davon gehört habe. Was ich aber weiß, ist, dass du mir diesen angeblichen Brief von Cleo geschrieben hast. Es kann gar niemand anders gewesen sein, und darin verbreitest du dich auch über Melissa.«


  Albia stand vor der Fensterfront, umrahmt vom Sonnen-schein. Sie wirkte mächtig, ja fast überirdisch, und ihre Haltung, auch die des Kopfes, ähnelte verblüffend der ihres Bruders.


  Nick spürte, wie ihr jäh die Magensäure hochkam. Es war die nackte Angst, Angst vor dieser Frau, in der jeder ein elegantes, bewundernswertes Wesen sah, das geachtet und respektiert wurde, eine Frau, die es ganz aus eigener Kraft zu einigem Einfluss gebracht hatte. Sie sahen in Albia Rothman nicht den Menschen, der sein Erwachsenenleben möglicherweise mit einem Mord eingeleitet hatte. Für John, für ihren kleinen Bruder, den sie über alles liebte.


  »Ich habe dir überhaupt nichts geschrieben, Nicola.«


  Nick ließ es für den Moment auf sich beruhen. Was hatte sie auch erwartet? Ein Geständnis? Nach einem kurzen Moment des Schweigens sagte sie: »Ich kann nicht glauben, dass Cleo je mit Elliott Benson geschlafen hat. Und auch nicht mit Tod Gambol. Sie liebte John.«


  »Ach was, Cleo war ein Flittchen. John wollte mir nicht glauben, erst als ich ihm Fotos von ihr und Elliott zeigte, die ein von mir engagierter Privatdetektiv in einem kleinen Anwesen auf Crane Island aufgenommen hat. Ein richtiges Liebesnest, dieses Crane Island, sehr einsam gelegen, der nächste Nachbar ist einen ganzen Kilometer weit weg. Und nicht nur Elliott hat dieses Liebesnest benutzt, sondern auch John, wie ich hinzufügen möchte. Wenn sie dort mit der jeweiligen Frau des anderen waren, haben sie immer irgendein kleines Beweisstück zurückgelassen, damit der andere es auch sieht. Vielleicht warst du ja auch schon mal da, Nicola?«


  Nick schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich kannte sie. Ich mochte Cleo. Sie hat John aufrichtig geliebt, da bin ich mir ganz sicher.« Sie merkte, dass Albia nur noch gut drei Meter von ihr entfernt war. Sie sagte: »Albia, es wird Zeit, dass du zugibst, mir diesen Brief geschickt zu haben, dass du das mit dem Tagebuch erfunden hast, um mich zu retten, damit ich Chicago und John verlasse. Du wolltest mir helfen, nicht? Bitte sag’s mir. Du wolltest mich beschützen, stimmt’s?«


  Albia zuckte mit den Schultern. »Ja, na gut, warum sollte ich es weiter bestreiten. Ja, ich habe den Brief geschrieben, nicht dass er viel genützt hätte. Jetzt bist du wieder da und willst es allen heimzahlen. John hat nicht versucht, dich umzubringen, Nicola.«


  Nicks Herz hämmerte so laut, dass sie fast sicher war, dass Albia es hören und merken musste, wie viel Angst sie hatte. Die Worte purzelten aus ihr heraus, ohne dass sie es verhindern konnte: »Wenn es nicht John war, warst du es dann, Albia?«


  Eine perfekt geschwungene Braue zog sich gut einen Zentimeter hoch. »Ich? Liebe Güte, nein.«


  »Du hast jemanden engagiert, um mich zu überfahren, um meine Wohnung in Brand zu setzen, damit ich in den Flammen umkomme.«


  »Also ich denke eher, dass du selbst deine Wohnung in Brand gesteckt hast.«


  Nick lachte, sie konnte nicht anders. »Ich? Das ist doch Blödsinn.«


  Albia zuckte mit den Schultern. Sie trat einen Schritt zurück und lehnte sich mit verschränkten Armen ans Fenster. Sie wirkte milde amüsiert. »Dann war es also doch dein Liebhaber, der versucht hat, dich umzubringen. Dann war es Elliott Benson. Ich habe ihn angerufen, weißt du. Er hat mir alles über dich erzählt, hat gesagt, der arme John hätte wieder mal die Falsche erwischt. Und er lachte; es war ein äußerst zufriedenes Lachen.«


  »Albia, wer hat Cleo umgebracht?«


  »Tod Gambol. Immerhin ist sie doch mit ihm durchgebrannt, nicht? Wie gesagt, Cleo war ein Flittchen. John war immer so unschuldig, so naiv, so vertrauensselig. Man sagt, dass man sich immer wieder denselben Typ Mensch sucht, egal, wie verdorben dieser Mensch auch ist. John ist dafür ein klassisches Beispiel. Erst Melissa, dann Cleo. Und dann du. Und was hast du ihm alles angetan.«


  »Ich habe überhaupt nichts getan, Albia. Hast du denselben Mann auch nach Los Angeles geschickt, den Mann auf der Harley, der versucht hat, mich umzubringen?«


  »Es reicht mir jetzt mit diesem Unsinn, Nicola. Das alles wird bald vorbei sein. John hat Cleo nicht getötet, er hat auch nicht versucht, dich umzubringen, und ich auch nicht. Ich möchte, dass du jetzt gehst. Ich finde, du solltest so weit wie möglich von hier verschwinden. Ich selbst habe diesbezüglich mein Bestes versucht. Du solltest dich wieder aus dem Staub machen, Nicola.«


  »Nein, diesmal gehe ich nicht, Albia. Ich will wissen, wer versucht, mich umzubringen.«


  Albia musterte kurz einen ihrer tadellos manikürten Fingernägel. »Du bist trotz deines Studiums ganz schön dumm. Ich weiß überhaupt nichts in dieser Sache. Aber mir ist durchaus aufgefallen, wie du und dieser FBI-Agent euch während dieses lächerlichen Dinners, das ihr inszeniert habt, angeschaut habt. Du hast bereits wieder einen anderen. John ist es auch aufgefallen. Er weiß, dass du mit diesem Agenten schläfst. Das ist wirklich traurig, Nicola. Du bist es nicht wert, einen so feinen Mann wie John Rothman zu bekommen.«


  »Wahrscheinlich ist das, deiner Ansicht nach, wohl keine Frau, Albia.«


  »Nun, das mag sein. Ich habe mich seit dem Tod unserer Mutter um ihn gekümmert.«


  »Ich frage mich, ob das wirklich ein Unfall war, wie eure Mutter ums Leben kam.«


  »Was für eine unverschämte Behauptung. Du bist nichts als ein kleines Flittchen mit einem Schandmaul. Ich bin froh, dass du bald aus unserem Leben verschwunden sein wirst. Und das wirst du, so oder so.« Und nach diesen Worten durchschritt Albia das Zimmer, drückte auf eine Wandpaneele und sah zu, wie sie geräuschlos aufging. Und dann war sie verschwunden, einfach so, ohne ein weiteres Wort.


  Nick starrte die Wand an. Was hatte Albia vor? Noch einen Mordanschlag? Offensichtlich konnte sie es hier nicht machen, da so viele Leute in der Nähe waren. Sie war nicht dumm. Wo war der Mann, den sie engagiert hatte? Nick schlug das Herz noch immer bis zum Hals. Sie bekam Kopfschmerzen, genau über ihrem linken Auge. Zeit, Sherlock zu holen, Dane aufzusuchen, ihm alles zu erzählen, was Albia gesagt hatte, was nicht allzu viel war, bis auf diese Dinge über Elliott Benson.


  Aber zuerst einmal wollte sie wissen, wo dieser Privatgang hinführte. Sie trat an die Wand, fand den fast flachen Knopf und drückte darauf. Das Paneel glitt lautlos beiseite. Als sie hindurchtrat, erblickte sie einen engen Gang. Ihr sank fast das Herz in die Hose, als die Tür hinter ihr plötzlich wieder zuglitt. Sie war allein, und es war stockfinster. Irgendwo musste doch Licht sein. Sie tastete sich an der glatten Wand entlang und blieb abrupt stehen, als sie an eine Ecke des Gangs kam. Sie wandte sich nach rechts, und auf einmal sah sie Lämpchen, die über einem Aufzug brannten.


  Sie stieß fast mit Albia und einem Mann zusammen, den sie nie zuvor gesehen hatte. Er hatte die Arme um sie gelegt, strich ihr übers Haar, über den Rücken und wisperte ihr etwas ins Ohr.


  Sie musste wohl ein Geräusch gemacht haben, denn der Mann blickte auf und starrte sie an. Ganz langsam schob er Albia beiseite. »Wen haben wir denn da? Einen Überraschungsgast, Albia.«


  Er trug eine schwarze Lederjacke. Eine Sonnenbrille mit dunklen Gläsern hing ihm aus der Brusttasche. Er hatte große Pranken mit stumpfen Fingern. Starke Hände waren das.


  Sie wandte sich zur Flucht.


  Im nächsten Augenblick war er über ihr, packte sie und drehte ihr schmerzhaft die Arme auf den Rücken. Sie stöhnte auf.


  Er beugte sich vor und flüsterte: »Was machst du denn hier, Liebling?«


  »Darling, bring sie bitte her.«


  »Sie scheint dir durch die Geheimtür gefolgt zu sein, wie eine kleine Alice im Wunderland.« Er verdrehte ihr abermals die Arme, doch diesmal gab sie keinen Laut von sich.


  Er zerrte sie zu Albia zurück, die vollkommen unberührt in ihrem eleganten Kostüm dastand, die Arme vor der Brust verschränkt. »Meine Güte, Nicola, was bist du nur für ein unartiges Mädchen. Ich hatte gehofft, du würdest mir folgen, und das tatest du auch. Du hast wirklich dein Bestes versucht, alles zu verderben, nicht? Nein, das darf ich nicht länger zulassen, das verstehst du doch sicher, oder?«


  Der Mann in ihrem Rücken lockerte seinen Griff ein wenig. Er drehte sie langsam zu sich um. Er war älter; seine Haut war sonnenverbrannt und hatte zahlreiche Fältchen an Mund- und Augenwinkeln. Mit der Faust unter ihrem Kinn zwang er sie, ihn anzusehen. »Du bist sehr hübsch. Fand ich schon immer, aber nicht gerade klug, trotz deines Doktortitels. Und weißt du, was, Liebchen? Du hattest ein unglaubliches Glück, ja, das hattest du. Mehr Glück als Verstand, würde ich sagen.«


  Nick starrte zu ihm auf. »Sie sind der Mann, der versucht hat, mich umzubringen.«


  »Tja, das stimmt, das bin ich. Und ich war ganz schön enttäuscht, als es mir nicht gelang, das kann ich dir sagen. Albia war ziemlich sauer auf mich.«


  »Natürlich war ich verärgert. Weißt du, Nicola, du hat-test bereits mehr Glück, als dir zusteht«, sagte Albia. »Arme kleine Cleo, sie hatte kein bisschen Glück. Umso besser, dass unser Dwight hier ihr die ewige Ruhe geschenkt hat. Sie sah zum Schluss doch schon ziemlich alt aus. John hat mir erzählt, dass er es liebte, ihre Haut zu berühren, sie war so weich, aber gegen Ende wurde sie alt, und ihre Haut wurde rau.«


  »Ich fand sie ganz niedlich«, meinte Dwight.


  Albia lachte. »John ist ziemlich heikel. Er hat mir erzählt, wie schön Nicolas Haut ist, so weich und samtig, und dass er kaum die Finger von ihr lassen kann. Er hoffte sehr, dass sie nicht so schnell alt und faltig würde.«


  Nick versuchte, sich loszureißen, doch Dwight packte sie fester. »Versuch erst gar nicht zu schreien, Liebchen, hier ist alles schalldicht, auch das Büro des Senators. Nein, hier hört dich keiner.«


  Nick flüsterte: »Dann warst es also doch du, Albia. Die ganze Zeit warst du es.«


  »Ja, meine Liebe. Und soll ich dir was sagen? Du bist nichts, Nicola, du bist gar nichts. Dwight wird dafür sorgen, dass dich kein Hund mehr findet. Du hast mir jede Menge Schwierigkeiten gemacht, aber das hat nun ein Ende. Ja, es ist wirklich gut, dass du mir durch die Geheimtür gefolgt bist. Das nenne ich Glück - Glück für mich.«


  Nick wusste, was es hieß, Angst zu haben, aber das hier war mehr. Diese Angst lähmte ihr Gehirn, ließ sie am ganzen Körper zittern. Sie wollte nicht sterben.


  Sie hatte keinerlei Waffe, nichts. Hätte sie doch nur noch Danes SIG Sauer. Aber Dwight würde zupacken, sobald sie nur zuckte, das wusste sie.


  Sie überlegte nicht, sie fing einfach an zu schreien, und schrie und schrie, während sie Dwight die Faust in den Magen rammte und sich loszureißen versuchte.


  »Das reicht«, sagte Albia und schlug ihr einen Pistolengriff auf den Hinterkopf. Nick sah keine Sternchen, sie fiel sofort in schwarze Bewusstlosigkeit.
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  »Wann, sagten Sie, wollte der Senator wiederkommen, Mrs. Mazer?«


  »Er sollte eigentlich schon hier sein, Agentin Sherlock. Vielleicht ist er ja durch seinen Privateingang gekommen?«


  Sherlock war sofort alarmiert. »Was für ein Privateingang?« Sie wartete gar nicht erst auf eine Antwort, sondern lief um Mrs. Mazers Schreibtisch herum, griff nach der Klinke und drückte, aber nichts geschah. Die Tür war zugesperrt.


  »Sie versperrt sich automatisch, wenn man sie von innen zuzieht«, erläuterte Mrs. Mazer, die nun ihrerseits nervös wurde. »Vor ein paar Jahren hat sich hier mal ein Reporter eingeschlichen, und danach beschloss der Senator, ein automatisches Schloss einbauen zu lassen. Was ist los, Agentin Sherlock? Mein Gott, es ist doch nicht wegen Dr. Campion?«


  Sherlock hämmerte an die Tür und rief laut nach Nick.


  »Hier, der Schlüssel.«


  Sherlock rammte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn hastig herum, und die Tür öffnete sich lautlos.


  Das Büro war leer. »Wo ist dieser Privateingang? Rasch, Mrs. Mazer.«


  »In der Rückwand.«


  Sherlock zückte ihre SIG Sauer und rief Mrs. Mazer, während sie auf die Wand zurannte, noch zu: »Holen Sie die Polizei. Sagen Sie Ihnen, Ihr Senator Rothman hat Dr. Campion entführt. Los, schnell!«


  Sherlock brauchte nur eine Sekunde, um den kleinen Knopf zu entdecken. Sie drückte ihn, und die Wand glitt beiseite. Sie trat in einen schwach beleuchteten, eichenholzgetäfelten Gang, der mit zwei kleinen türkischen Teppichen ausgelegt war. Sie hielt inne und lauschte. Sie glaubte, eine Bewegung zu hören, das Atmen eines Mannes.


  Langsam bewegte sie sich in der Düsternis voran. Der Korridor wandte sich nach rechts und endete dann. Er war nur etwa knapp zwei Meter lang. Sie stand vor einem schmalen Lift, dessen silberne Türen schwach im Halbdunkel leuchteten.


  Sie hörte das leise Summen des Aufzugmotors. Er brachte Nick nach unten. Aber Sherlock wusste nicht, wohin der Lift führte. Sie schlug noch einmal auf den Knopf und dann ein drittes Mal.


  Und während sie das tat, zückte sie ihr Handy und wählte Dillons Nummer. Er war sofort dran. »Hallo?«


  »Dillon, schnell. Rothmans Büro. Er hat Nick. Es ist nicht Albia. Mein Gott, schnell -«


  Die Lifttür ging geräuschlos auf, und sie sprang hinein und drückte auf den einzigen Knopf, den es gab. Leider war die Verbindung mit ihrem Mann nun unterbrochen, denn das Handy funktionierte im Lift nicht. Egal, sie hatte genug gesagt. Jeder verfügbare Polizist würde nun innerhalb von Minuten in dieses Gebäude stürmen.


  Die Tür ging auf, und sie trat, mit der Pistole die Umgebung nach allen Seiten sichernd, vorsichtig heraus. Sie befand sich in einer Art Keller. Überall summten und surrten irgendwelche Geräte. Sie hielt einen Moment lauschend inne. Wo konnte sie sein? Wie groß war dieser verdammte Keller? Wie kam er bloß auf den Gedanken, Nick hier ungesehen rauszubekommen? Da waren doch überall Reporter.


  Sherlock stand noch ein paar Sekunden reglos da, aber sie konnte wegen des lauten Summens der Gerätemotoren einfach nichts hören.


  Als der Pistolengriff auf ihren Kopf niedersauste, brach sie zusammen, und ihre SIG schlitterte über den Beton.


  Nicks erster Gedanke beim Erwachen war, dass sie höllische Kopfschmerzen hatte. Ihr platzte förmlich der Schädel. Doch nur einen Moment später fiel ihr alles wieder ein - Albia hatte sie mit dem Griff ihrer Pistole niedergeschlagen. Sie wollte die Hand heben, konnte aber nicht.


  Sie hörte Motorenlärm, was ihr irgendwie unsinnig erschien. Da merkte sie, dass sie mit Armen und Beinen an einen Stuhl gefesselt war. Ihr Kopf hämmerte so stark, dass ihr davon ganz übel wurde. Sie musste mehrmals schlucken, bis sie sicher war, sich nicht übergeben zu müssen. Dann hörte sie ein Stöhnen, aber es kam nicht von ihr.


  Sie blickte auf. Sie befand sich in einem kleinen, engen Raum mit jeder Menge Holz. Sie schaute nach links. Da war Sherlock, auch sie an einen Stuhl gefesselt. Ihr Kopf war nach vorn gesunken.


  Das Zimmer bäumte sich auf, bewegte sich. Da wurde ihr klar, dass sie sich auf einem Boot befanden, das sehr schnell fuhr. Der Motor dröhnte. Es roch nach Wasser und Dieselöl. Das Boot schoss hüpfend und schlingernd über die Wellen.


  Boot?


  »Sherlock, wach auf. Sherlock? Bitte komm zu dir. Du musst aufwachen.«


  Stille, dann: »Nick?«


  »Ja, ich bin’s, es geht mir gut, mir brummt bloß der Schädel. Jetzt hat er dich auch noch erwischt. Tut mir schrecklich Leid.«


  Sherlock versuchte, sich zu sammeln, schloss die Augen, bemühte sich um einen klaren Gedanken. »Nick, warte kurz, ich brauche noch eine Minute.«


  Das Boot klatschte auf dem Wasser auf, und Nick wäre fast mit dem Stuhl umgekippt.


  »Wir sind auf einem Boot, und es fährt furchtbar schnell«, erklärte sie.


  »Ja«, sagte Sherlock, »ich kann’s fühlen. Tut mir furchtbar Leid, dass ich mich von ihm hab überwältigen lassen, Nick. Na, wenigstens habe ich Dillon noch anrufen können. Jetzt wird jeder Polizist in Chicago nach uns suchen, darauf kannst du wetten.«


  »Wir sind auf Johns Boot. Ich bin ein paar Mal mit ihm rausgefahren. Es ist nicht gerade klein, eine Hatteras-Flybridge-Jacht, zwanzig Meter lang. Die sind unheimlich schnell, Sherlock. Ich weiß noch, er hat mal damit angegeben, dass sie angeblich einundzwanzig Knoten macht.«


  »Ich glaube, so schnell sind wir auch fast. Dieser Mann ist irre, Nick. Ich kann einfach nicht begreifen, wieso ein US-Senator so was tun sollte. Wie hat er uns bloß ungesehen aus dem Gebäude und auf dieses Boot geschafft? Er ist doch bekannt wie ein bunter Hund.«


  »Es ist nicht John, Sherlock. Ihr hattet Recht, es ist Albia. Der Mann, der das Boot steuert, heißt Dwight, und er ist derjenige, der schon drei Mal versucht hat, mich umzubringen.«


  Das musste Sherlock erst mal verdauen. »Weißt du, was? Im Moment komme ich mir gar nicht mehr so schlau vor, dass wir das rausgekriegt haben.«


  »Ich frage mich, wo Dwight uns wohl hinbringt?«


  Sherlock sagte nichts. Sie fürchtete, es zu wissen. Dwight würde sie zur Mitte des Lake Michigan bringen, beschweren und im See versenken. Das würde sie jedenfalls tun, wenn sie verrückt und in Eile wäre.


  »Crane Island«, sagte Nick plötzlich. »Vielleicht bringt er uns ja nach Crane Island. Albia sagt, dass John dort ein Haus samt Grundstück besitzt. Ziemlich abgelegen.«


  Nein, Sherlock glaubte nicht, dass er sie dorthin bringen würde, außer, natürlich, er hatte vor, sie zu erschießen und dort zu verscharren. Aber das musste sie Nick ja nicht unbedingt auf die Nase binden. Ihr Atem hatte sich beruhigt, und sie konnte auch wieder denken. Sie schüttelte ganz leicht den Kopf, um sicher zu sein, dass sie sich nicht übergeben musste, dann hob sie den Kopf. »Du hast Recht, da drüben steht der Bootsname. Nick, mein Handy ist in meiner Tasche. Wir müssen uns befreien und Hilfe rufen. Wie fest sind deine Fesseln?«


  Es dauerte einen Moment, dann antwortete Nick: »Ziemlich fest, aber die an den Fußgelenken sind nicht so schlimm.«


  »Meine sind auch ziemlich fest. Okay, glaubst du, du kannst bis zu mir rücken?«


  »Ja, Sherlock.«


  Nick hatte es fast geschafft, als das Boot einen besonders heftigen Sprung machte und sie umkippte. Sie schlug mit dem Gesicht auf dem dünnen Teppich auf. Keuchend lag sie einen Moment da und versuchte, sich zu orientieren.


  »Nick, ist dir was passiert?«


  »Nein, aber ich weiß nicht, ob ich jetzt noch zu dir rüberkomme, Sherlock.«


  »Ich habe meine Fußfesseln ein bisschen lockern können. Mal sehen, ob ich zu dir hinkommen kann.«


  Es kostete Zeit, kostbare Zeit, aber schließlich war Sherlock bei Nick. »Also gut, es bleibt mir nichts anderes übrig, ich muss mich umkippen und sehen, dass ich so weit an dich rankomme, dass ich deine Hände losbinden kann.«


  Sherlocks Stuhl kippte. Sie blickte über die Schulter. Sie war zu weit von Nicks Handgelenken weg. Sie schob und rutschte und wand sich, Nick ebenso, bis sie schließlich ihre Hände berühren konnten. Beide keuchten, und die Arme taten ihnen höllisch weh. »Na endlich«, stöhnte Sherlock. »Bloß noch ein bisschen, Nick. Schnell, ja so ist’s gut.«


  Sherlock machte sich an die Arbeit. Beide wussten, dass sie nicht viel Zeit hatten. Dwight konnte jede Minute anhalten, die Treppe runterkommen und sie erschießen. O Gott, es war alles ihre Schuld. Sie war so überheblich, so selbstsicher gewesen - und jetzt machte sie sich die schlimmsten Vorwürfe. Sie musste an Sean denken, an Dillon, und da wusste sie, dass sie einfach nicht sterben durfte. Sie durfte nicht sterben.


  Konzentriert arbeitete sie an dem Knoten. Endlich, endlich löste er sich. »Nick, streif die Fesseln schnell ab, rasch. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  Nick befreite ihre Hände, band ihre Fußgelenke los und machte sich über Sherlocks Fesseln her. Sie keuchte, aber nicht vor Angst, sondern vor Hoffnung. Rasch, rasch, es blieb so wenig Zeit.


  Das Boot wurde langsamer.


  »Schnell, Nick!«


  Geschafft, ihre Hände waren frei. Beide nestelten in Windeseile Sherlocks Fußfesseln auf. Dann zogen sie sich gegenseitig auf die Füße. Beiden waren die Arme und Füße eingeschlafen. »Er hat mein Handy«, keuchte Sherlock, »verfluchter Mist.«


  Das Boot hielt an.


  Sherlock taumelte in die Kombüsenecke und zog Schubladen heraus, bis sie die mit den Messern fand. »Hier, Nick«, sagte sie und reichte ihr ein Messer. »Kannst du dich schon wieder bewegen? Mist, schade, dass ich meine SIG nicht hier habe. Egal, das hier ist wenigstens ein schönes scharfes Steakmesser. Das Boot hat angehalten. Wir sind doch nicht in der Mitte des Sees. Wir sind an einem Pier. Ich war sicher, er würde uns einfach erschießen und über Bord werfen. Glaubst du, das ist Crane Island?«


  »Ja, das ist Crane Island«, ertönte plötzlich Dwights Stimme. Er kam die Treppe herunter. »Wenn ich’s mir recht überlege, hätte ich Cleo auch besser hier vergraben sollen. Hier ist nämlich Jagen verboten, wisst ihr? Na so was, sieh mal einer an, ihr habt euch losgebunden. Tüchtig, tüchtig, Agentin Sherlock. Aber jetzt das Messer weg, meine Damen. Ihr kommt ganz langsam mit mir nach oben, die Hände auf dem Kopf. Sofort, oder ich erschieße euch auf der Stelle. O ja, ihr werdet an einem richtig schönen Fleckchen Erde sterben. Ich werde euch unter ein paar schönen alten Kiefern auf Senator Rothmans Grundstück begraben.«


  Nick ließ das Steakmesser fallen. Sie vergrub das Gesicht in den Händen und brach in ein lautes, plärrendes Schluchzen aus.


  Dwight lachte. Er hatte seine Lederjacke ausgezogen. Er trug ein schwarzes T-Shirt, eine Khakihose mit einem Silbergürtel und einer großen Türkisschnalle, dazu Turnschuhe. Er lachte, amüsierte sich königlich über ihren Zusammenbruch. »Ich wusste, du würdest zusammenklappen, wenn du mal begreifst, dass du nicht mehr lange zu leben hast. Von ’ner FBI-Agentin erwarte ich mir natürlich mehr. Heulen gilt da nicht.


  Jetzt reiß dich zusammen, Nicola. Ich werde dich nicht gleich umbringen. Denk an all die Schwierigkeiten, die du mir und der armen Albia gemacht hast. Dafür muss ich dich bestrafen, ich hab’s Albia versprochen. Ihr werdet euch noch wundern, was ich mit euch vorhabe.«


  »Und das wäre?«, fragte Sherlock.


  »Wirst schon sehen, Täubchen«, sagte er. »Nach Ihnen, Agentin.«


  Sherlock nickte Nick zu, wandte sich um und kletterte die neun Holzstufen zum Deck hinauf.


  Nick nickte ebenfalls und schluchzte dann noch lauter. Sie wurde mit einem Schubs in den Rücken in Bewegung gesetzt und taumelte hinter Sherlock her. Oben an Deck ließ sie den Kopf hängen und heulte wie ein Schlosshund. Sie sah, dass sie an einem langen Holzpier festgemacht hatten. Dahinter lag ein schmaler, von Treibholz bedeckter Streifen Strand. Es war eine wilde Landschaft, überall, so weit das Auge reichte, dichte, verfilzte Kiefernwälder.


  »Herzlich willkommen auf Crane Island. Albia hat mir versichert, dass wir hier ganz bestimmt ungestört sind. Ein perfekter Ort, genau das, was ich gesucht habe. Jetzt komm schon, Nicola, nicht trödeln. Reiß dich zusammen. Ich hätte wirklich mehr von dir erwartet. Nicht mal die arme Cleo hat sich so angestellt wie du.«


  Aber Nick heulte nur noch lauter. Sie fiel auf die Knie und kroch auf allen vieren zu Dwight hin, umschlang seine Füße, seine Knie und flehte schluchzend: »Bitte lass uns frei, Dwight. Ich sag auch kein Wort, ich schwör’s. Ich verschwinde und komme nie wieder. Bitte, töte mich nicht.«


  »Verdammt, das ist ja erbärmlich! Los, hoch mit dir!«


  Aber sie klammerte sich weiter wie eine Ertrinkende an seine Beine.


  Als er sich bückte, um sie hochzuziehen, riss Nick ganz plötzlich an seinen Knien. Er brüllte auf, verlor das Gleichgewicht und wollte ihr mit der Pistole auf den Kopf schlagen. Doch Sherlock, die nur auf so einen Moment gewartet hatte, wirbelte herum und versetzte ihm einen gezielten Tritt in die Nieren. Er heulte auf vor Schmerz. Dann richtete er die Pistole auf sie, aber Nick trat ihm gegen die Knie und versuchte, ihn umzureißen. Er versetzte ihr einen Faustschlag auf die Wange, dann wirbelte er zu Sherlock herum. Er versuchte, noch, zurückzuweichen, doch da traf ihn schon ein Tritt in die Rippen. Er warf sich daraufhin nicht etwa beiseite, sondern direkt in ihre Richtung, und es gelang ihm, sie bei den Haaren zu packen. Er zerrte brutal daran, und Sherlock schrie vor Schmerz und Wut. Dann versetzte sie ihm zuerst einen Magenschwinger und dann einen Tritt in die Weichteile. Er brüllte auf, fiel vornüber und zog krampfartig am Abzug. Zwei Schüsse lösten sich, die jedoch nicht trafen. Nick packte ihn bei den Knien und stieß ihn mit aller Kraft um. Noch während er fiel, packte Sherlock sein Handgelenk und drehte es brutal um. Er ließ die Pistole fallen und knallte mit dem Gesicht voran aufs Deck. Sherlock schnappte sich die Waffe.


  Nick warf sich mit einem Hechtsprung auf ihn und schlug wie irrsinnig auf ihn ein, auf sein Gesicht, auf seinen Hals, und dabei brüllte sie: »Ich bin nicht erbärmlich, du Scheißkerl! Und anbetteln tue ich dich auch nicht, du verfluchter Mörder! Jetzt haben wir dich! Verrecken sollst du im Gefängnis! Verschimmeln! Fieser Bastard.«


  Sherlock stand über den beiden und merkte, wie das Gefühl allmählich wieder in ihre Arme und Beine zurückkehrte. »Das war ja eine beeindruckende Vorstellung, Nick. Spitzenmäßig. «


  »Ja, nicht schlecht, was?« Nick blickte mit einem breiten Grinsen zu Sherlock auf.


  Da bäumte sich Dwight unversehens auf und warf Nick ab.


  Sherlock sagte nur: »Danke, Dwight«, und trat ihm an den Kopf.


  Er brach sofort wieder zusammen.


  Nick kam wutschnaubend auf die Beine und brüllte: »Scheißkerl! Scheißkerl!« und trat ihm dabei in den Bauch und dann noch in die Rippen.


  Dann schaute sie Sherlock an und grinste wie eine Irre. Wie nach getaner Arbeit klopfte sie sich den Staub von den Händen.


  »Wir zwei sind ganz schön gut.«


  Sherlock drückte sie kurz an sich und bestätigte dann: »Oh ja, Nick, sehr gut sogar.«


  »Unschlagbar«, meinte Nick.


  »Warte, ich werde schnell Dillon anrufen«, sagte Sherlock und ging ans Bordfunkgerät. Sie bekam zwar nur die Küstenwache dran, aber das war auch nicht schlecht.


  Zwanzig Minuten später kam die Küstenwache, Savich und Dane sprungbereit an Bord. Dann sahen sie Sherlock und Nick an der Reling lehnen und ihnen gemütlich zuwinken.


  »Wieso bin ich eigentlich überrascht?«, fragte Savich. »Gott sei Dank.«


  »Jetzt kann ich endlich wieder atmen«, sagte Dane. »Verdammt, so eine Scheißangst hatte ich noch nie. Schau sie dir an, grinsen von einem Ohr zum anderen. Ist das Rothman, der da mit dem Gesicht voran auf dem Deck liegt?«


  »O nein«, sagte Nick. »Es war doch nicht Senator Rothman. Ihr hattet Recht. Es war Albia, und das ist der Mann, der schon drei Mal versucht hat, mich umzubringen.«


  »Vier Mal«, warf Sherlock ein.


  Dwight stöhnte und sank wieder in sich zusammen.


  »He, Dwight«, brüllte Nick, »na, hab ich Glück oder was?«


  Dwight antwortete nicht. Mit einem Wutschrei sprang er auf, zog blitzschnell ein Messer aus seinem Schuh und ging auf Nick los. Sie erstarrte. Das Messer kam auf sie zu, direkt auf ihr Herz, doch plötzlich wurde sie zurückgestoßen, sodass sie mit dem Rücken auf dem Deck landete. Dane hatte sich dazwischen geworfen und Dwight mit beiden Händen am Handgelenk gepackt. Er zitterte vor Wut und drückte zu, so fest er konnte.


  Dwight brüllte ihm ins Gesicht: »Ah, der FBI-Bulle. He, ich hab dich fast mal erwischt. Jetzt krieg ich dich.«


  »Von wegen«, stieß Dane zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, ließ sich von Dwight näher heranziehen und trat ihm dann mit dem Knie in die Lenden. Dwight schrie auf und taumelte zurück. Dane rammte ihm die Faust in den Magen und stieß ihn zu Boden. Und schon war er über ihm und schlug seinen Kopf aufs Deck. Wie von Ferne hörte er Savich etwas rufen. Er sah das Messer aufblitzen, merkte, dass er sich von seiner Wut hatte hinreißen lassen, rollte sofort von Dwight herunter und kam in einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf die Füße. Als Dwight, gekrümmt vor Schmerzen, wieder auf ihn losgehen wollte, trat Dane ihm heftig gegen das Kinn. Der Mann brach zusammen wie ein Sack Kartoffeln.


  Diesmal rührte er sich nicht mehr. Alle sahen, wie ihm langsam das Messer aus der Hand kollerte.


  »Nicht schlecht«, lobte Savich und klopfte Dane auf die Schulter. Lächelnd sah er zu, wie Dane sich umdrehte, Nick anschaute und sie dann langsam an sich zog. Es dauerte eine ganze Weile, bis die beiden sich wieder voneinander lösten.


  Sherlock sagte: »Weißt du, was, Dillon? Kaufen wir uns doch heute Nachmittag ein paar dicke Lockenwickler. Wir haben es lange genug rausgeschoben, findest du nicht?«


  Savich lachte.


  Epilog


  Sie sah zu, wie Dane die einzelne weiße Narzisse auf Vater Michael Josephs Grab legte. Dann richtete er sich auf, den Kopf gesenkt. Seine Lippen bewegten sich, aber sie konnte nicht hören, was er zu seinem Bruder sagte.


  Schließlich hob er den Kopf und lächelte sie an. Er sagte schlicht: »Michael liebte Ostern, und das bedeutet Narzissen.« Er unterbrach sich kurz. »Er wird mir fehlen, solange ich lebe. Aber zumindest ist sein Tod nun gerächt.«


  »Aber das ist längst nicht genug«, widersprach sie.


  »Nein, natürlich nicht, aber es ist immerhin etwas. Danke, dass du mitgekommen bist, Nicola.«


  »Nein, bitte sag Nick zu mir. Ich glaube nicht, dass ich diesen anderen Namen je noch mal hören will.«


  »Wie du willst. Was meinst du, sollen wir gehen und Inspektor Delion zum Lunch einladen?«


  »Ja, gerne.« Sie ergriff seine ausgestreckte Hand. Er wandte sich um und warf noch einen Blick auf das Grab seines Bruders. Die einzelne Narzisse sah auf der frischen, dunklen Erde des Grabes besonders weiß aus. Dann schaute er sie wieder an und lächelte.


  Nick sagte: »Inspektor Delion hat mir von einem mexikanischen Restaurant in der Lombard Street mit Namen La Barca erzählt. Lass uns doch dorthin gehen.«


  Er grinste sie an. »Du meinst, ich muss diesem Mädel hier bloß einen Taco spendieren, und sie ist glücklich?«


  Schweigend gingen sie zu ihrem Mietwagen. Er sagte: »Savich hat mich vorhin angerufen. Heute war Albia Rothmans Anhörung. Sie plädiert auf nichtschuldig. Und weißt du, was? Dwight Toomer hat sie noch nicht verpfiffen, aber das kann noch kommen. Kommt drauf an, wie gut der Staatsanwalt ist. Ich fürchte, du wirst aussagen müssen, Nick. Das wird sicher kein Vergnügen.«


  »Nein, aber vielleicht wird Cleo dann wenigstens Gerechtigkeit zuteil.«


  »Es wird lange dauern, bis die Sache vor Gericht kommt. Albia Rothman hat die besten Anwälte. Die werden die Sache mindestens so lange rauszögern wie O. J. Simpsons Rechtsverdreher. Aber sie wird am Ende kriegen, was ihr zusteht. Das reicht zwar nicht, aber mehr können wir nicht tun. Also, was hast du jetzt vor, Nick?«


  »Du weißt ja, dass ich bei der Uni gekündigt habe.«


  »Ja, ich weiß«, sagte er und wartete, und dabei dachte er an die Jumbopackung Kondome in seiner Brieftasche. Er musste lächeln, und da sagte sie: »Ich habe überlegt, ob ich nicht vielleicht an die Ostküste kommen sollte, nach Washington zum Beispiel. Mal sehen, ob’s da was für eine arbeitslose Collegeprofessorin zu tun gibt.«


  Er blieb stehen, berührte kurz ihre Wange, sog tief die frische salzige Meeresluft in seine Lungen und sagte: »Ja, das wäre eine sehr gute Idee. Wenn man bedenkt, wie leicht du immer in Schwierigkeiten gerätst, wäre es wirklich klug von dir, in die Stadt mit dem größten Polizeiapparat des Landes zu ziehen.«


  »Na, ich will doch hoffen, dass ich eine solche Unterstützung nicht mehr brauchen werde. Ich gedenke, mir nicht mal einen Strafzettel einzuhandeln. Dane, weißt du noch, dass du meine nächsten fünfzig Jahre haben wolltest?«


  »Ja, und dann vielleicht noch mehr. Ich habe gedacht, wenn Sean Savich mal groß ist und wenn wir vielleicht ein Mädchen kriegen, dann könnten sie und Sean doch mal heiraten. Was denkst du?«


  »Ach, du meine Güte. Wir sind noch nicht mal verheiratet, und du willst schon unsere ungeborene Tochter verkuppeln! Hm. Sean Savich, also, na ja, dann müssen wir mit Savich und Sherlock reden und eine Art Ehevertrag aushandeln, was meinst du?«


  Er lachte und nahm sie bei der Hand. In diesem Moment war er so glücklich wie schon lange nicht mehr. Er drehte sich noch einmal um und sah, wie die Narzisse auf Michaels Grab ihm in der Brise leise zuwinkte.
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